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  Dieses Buch ist Sherry Harper gewidmet,


  einer Lehrmeisterin, der schon mehr als ein Autor


  einen Debütroman zugeeignet hat,


  und das aus gutem Grund.


  DANKSAGUNGEN


  


  


  Dieses Buch entstand mit Unterstützung des


  Clockwork-Storyboard-Autorenkollektivs, daher vielen Dank


  an diese Jungs: Mark Finn, Chris Roberson und


  Bill Willingham.


  An Roberson ein großes Extradankeschön, dafür,


  dass er mehr an dieses Buch glaubte als ich, ebenso wie an


  Willingham für die Leihgabe einiger seiner cleveren Ideen.


  Ein großartiger Herr namens Shane Guy lektorierte


  das Originalmanuskript, desgleichen las meine


  Frau Stacy Korrektur.


  Auch gilt mein Dank Lou Anders,


  meinem Redakteur bei Pyr Books, der dieses Buch


  wieder zum Leben erweckt hat.


  


  Und natürlich meinen Eltern.


  ERSTER TEIL


  


  Der Winter kommt nur einmal alle hundert Jahre über das Land.


  Und wenn er kommt, schließen die immerblühenden Kirschbäume ihre Blüten und wenden sich ab von dem frostigen Wind. Die Tiere des Waldes kommen von ihren Bäumen und Felsen herab und graben sich, auf der Suche nach Wärme, tief in die Erde. Die Kanalsee wird stürmisch und grau. Die Sonne scheint weniger hell und verbirgt ihr Antlitz hinter Wolken, rau wie Granit. Wenn der Fluss Ebe überfriert und ein Mensch über das Eis von Jochdorn nach Midai laufen kann, dann hat der Midwinter offiziell begonnen.


  Midwinter ist die dunkelste Zeit. Eine Zeit der Reue und düsteren inneren Einkehr, während der selbst die Königin schwarz tragen wird.


  In den Bergtempeln der Arkadier verhängt man die Heiligenbilder mit dunklem Tuch. Die uralten Weihrauchgefäße werden entzündet und geschwenkt von schweigenden Mönchen, die barfuß dahinschreiten über die eisigen Steinböden ihrer Tempel.


  Um die Seedörfer herum und an einigen Stadtgeschäften, wo sonst Fröhlichkeit an der Tagesordnung ist, sind Schilder aufgehängt, auf denen »Über Midwinter geschlossen« zu lesen steht.


  Am Hof von Smaragdstadt, so erzählt man sich, würden während des Midwinters sogar Regina Titanias Mächte schwinden und die Königin würde blass und kalt. Aber das ist nur ein Gerücht, und ein hochverräterisches dazu.


  Der Midwinter dauert an, bis das Eis bricht und der erste Fisch aus der Ebe geholt wird. Der Glückliche, der ihn fängt, wird für diesen einen Tag zum Lord von Colthorn ernannt, und so bringen die Leute bereits Monate bevor auch nur eine Chance auf glückliches Gelingen besteht, ihre Staken und Leinen ans Ufer und warten auf die Rückkehr der Frühkunft.


  Frühkunft, das ist die Zeit der Wiedergeburt. Jede Ortschaft im Land, vom winzigsten Weiler bis hin zu Smaragdstadt, hat ihre eigenen, jahrhundertealten Gebräuche, die Ankunft des neuen Sommers zu feiern, und das mit ihm Einzug haltende Grün, Gelb und Blau willkommen zu heißen.


  Doch bis dahin tragen die Bäume einen weißen Kranz um ihr Haupt, sind die Berge von glitzernden Eiskappen bedeckt. Von den nördlichsten Weiten des Landes kriecht der Schnee südwärts, wühlt, wie um das Stadtvolk zu geißeln, orkanartige Stürme in der Smaragdbucht auf. Selbst die Wüstengnome im fernen Süden spüren in ihren Lehmbehausungen einen frostigen Schauer, doch der Schnee wird über den Sumpflanden schmelzen, und deren Bewohner werden ein oder mehr Jahre eisigen Regens erdulden, ehe die Frühkunft sie erlöst.


  Bis dahin herrscht Midwinter über dem Land.


  DAS GEFÄNGNIS VON CRERE SULACE UND EINIGE SEINER BEWOHNER


  


  Dumesne, riesengroß und irre, machte einen Schritt auf Raieve zu und fletschte seine hässlichen Zähne. Dann zeigte er auf die Klinge eines schmalen Messers in seinem Gürtel und grinste.


  Raieve sah sich suchend nach der Gemeinen Wachgarde um und stellte fest, dass die nirgends in Sicht war. Also stampfte sie auf den gefrorenen Boden des Innenhofs auf, der die Türme von Crere Sulace voneinander trennte, und trat Dumesne entschlossen entgegen.


  Es hatte wieder zu schneien begonnen. Wirbelnde Flocken tanzten in dem zugigen Hof, senkten sich auf Kleidung und Haar und bepuderten die Hofmauern. Manch einer der hier versammelten Gefängnisinsassen in seinen zerlumpten Fellen und schäbigen Stiefeln klatschte in die nackten Hände und feuerte Dumesne an. Einige der anderen, das feinere Volk, hielten sich zurück und verfolgten die Szene mit ostentativem Desinteresse.


  Mauritane, der eisern Schweigsame, schaute direkt zu Raieve hinüber. Sie spürte seine Blicke, die ihren Bewegungen folgten, sie taxierten.


  Wütend funkelte Raieve ihren Angreifer an. »Siehst du das hier?«, rief sie, während sie drei ihrer Haarzöpfe packte und demonstrativ nach vorne hielt. »Jeden einzelnen hiervon hab ich mir damit verdient, dass ich einem bewaffneten Gegner mit bloßen Händen Trotz geboten hab.«


  Dumesne fuhr sich mit den behandschuhten Fingern über seinen vor Kurzem kahl geschorenen Kopf, seine Ohrenspitzen ragten gerade eben über seine Schädeldecke hinaus. »Ich hatte mal mehr von den Dingern, als du zählen kannst, Fremde. Pass auf, dass ich dir nicht die Zunge rausschneide, bevor ich dich töte.«


  Jäh wirbelte Raieve ihre mit Metallspitzen bewehrten Zöpfe wie Peitschenschnüre herum. Einer erwischte Dumesne am Auge. Er taumelte zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann griff er nach seinem Messer, doch es war schon nicht mehr da. Als er es schaffte, wieder beide Augen zu öffnen, hielt Raieve ihm seine eigene Waffe vors Gesicht.


  Aus der Ecke, in der die feinen Leute standen, war höflicher Applaus zu hören. Raieve sah aus den Augenwinkeln heraus, wie zwischen einigen von ihnen Münzen gewechselt wurden. Man schloss Wetten ab auf sie. Mauritane allerdings rührte sich nicht.


  »Du kämpfst wie ein Weib«, höhnte Dumesne.


  Raieve pflanzte ihm das Messer in den Schenkel und zog es schräg wieder heraus. Torkelnd wich Dumesne zurück, unnachgiebig rückte sie nach. »Da wo ich herkomme«, sagte sie, »kann man jemandem kein größeres Kompliment machen.« Sie ließ ihr linkes Bein nach vorne schnellen, und Dumesne ging, die Hände auf die Wunde gepresst, zu Boden. »Muss ich dich jetzt töten«, rief Raieve über das Johlen der Menge hinweg, »oder bezeugst du mir nun deinen Respekt?«


  »Lieber bin ich tot, als dass ich einer Frau und Fremden meinen Respekt zolle.«


  »Deine Entscheidung«, erwiderte sie. Sie hob das Messer.


  »Halt!«, ertönte in diesem Moment eine Stimme. Mauritane stand auf und kam auf sie zu. Mit erhobenem Messer hielt Raieve inne.


  »Das hier geht dich nichts an«, sagte sie.


  Mauritane trat zu ihr und nahm ihr das Messer aus der Hand. Unvermittelt fühlte sie sich wie ein kleines Mädchen; es kam ihr gar nicht in den Sinn, sich ihm zu widersetzen.


  »Ich muss von dir nicht gerettet werden, Hauptmann«, sagte Dumesne, wobei er den Titel des anderen spöttisch betonte.


  »Gelobe«, forderte Mauritane ihn auf, »nimm deine Demütigung hin und lebe. Andernfalls überlasse ich euch beide eurem Geschäft.« Zornig starrte er Dumesne an.


  Dumesnes Blick ging zwischen ihnen hin und her. Dann senkte er den Kopf. »Ich gelobe. Bei Eiche und Dorn, ich schwöre. Durch meine Hand wird der Frau kein Leid zugefügt.«


  »Kluge Entscheidung«, lobte Mauritane. Er half Dumesne wieder auf die Beine. »Jetzt geh«, sagte er, »oder ich filetiere dich persönlich.« Den Griff nach vorne gerichtet, gab er Dumesne das Messer.


  »Du hast mich kleiner gemacht, als ich bin«, sagte Raieve, nachdem Mauritane sie zurück zum Feuer geführt hatte. Die Menge zerstreute sich wieder, und die zerlumpten Zaungäste machten um Mauritane einen gebührlichen Bogen.


  »Nein, ich hab dir das Leben gerettet«, erwiderte Mauritane. »Dumesne hat mit mindestens zwanzig anderen Insassen den Bluteid geschworen. Irgendeiner von ihnen hätte es als seine Ehrenpflicht angesehen, dich zu töten, falls du ihn heute umgebracht hättest.«


  »Ich hätt's ihnen allen gezeigt«, entgegnete Raieve mit vor Stolz glühendem Gesicht.


  »Keine Frage«, sagte Mauritane und strich sich, als er sich über das Feuer beugte, seine Zöpfe aus dem Gesicht. »Was hier allerdings eine ziemlich schlechte Überlebensstrategie wäre. Du bist neu. Du musst lernen, Geduld zu haben.«


  »Warum hat er dich Hauptmann genannt?«, fragte Raieve nach einer kurzen Pause. »Bist du ein Offizier der Unseelie-Armee?«


  »Nein«, sagte Mauritane.


  »Was dann?«


  »Die Anrede steht mir nicht mehr zu, also spielt es keine Rolle. Du kannst mich Mauritane nennen, wenn du willst.«


  Dann schwieg er. Er holte eine Pfeife hervor, zündete sie an, spähte hinauf in den Himmel. Auch Raieve hob den Blick, konnte jedoch nichts anderes sehen als Grau. Um die Brüstung des Ostturms flatterten ein paar Krähen durch die wirbelnden Schneeflocken.


  Wieder betrachtete sie Mauritane, und er ließ es zu. Er war nicht mehr jung, doch auch weit entfernt von alt. Die feinen Linien in seinem Gesicht stachen rötlich in der eisigen Luft hervor. Seine Zöpfe waren lang und akkurat nach Art des königlichen Militärs geflochten. Ganz im Gegensatz zu denen Raieves, die sich ihre Haarstränge ohne die Hilfe eines Spiegels geknüpft hatte, noch während sie über den Leichen der Männer stand, die sie getötet hatte, um sie sich zu verdienen. Von kompaktem Körperbau, überragte Mauritane sie bloß um eine Fingerlänge, wirkte aufgrund seiner Haltung jedoch wie ein deutlich größer gewachsener Mann. Seine Schultern waren kräftig und breit.


  »Und? Finde ich deine Zustimmung?«, fragte Mauritane, ohne sie anzusehen.


  Mürrisch verzog Raieve das Gesicht und ging davon. Sie fluchte erst leise in sich hinein, als sie sicher war, dass er sie nicht hören konnte.


  


  Einst war das Gefängnis der Sommersitz von Prinz Crere Sulace gewesen, dem Faelord von Zweibirkenbruch, doch die Königin hatte es in ferner Vergangenheit wegen irgendwelcher längst vergessenen Verfehlungen beschlagnahmt, und seinen Lord dort eingekerkert.


  Über die Jahre war Crere Sulace für die Königin zum bevorzugten Schuttabladeplatz avanciert, trostlose Heimat für jene, denen nicht der Galgenstrick oder das Henkersbeil vorbestimmt war. Ein Kerker für Adlige, die nicht länger die Gunst des Hofes genossen, für hochrangige Amtspersonen, die man mit den Händen im Staatssäckel erwischt hatte, und für auswärtige Würdenträger, die es geschafft hatten, den Zorn der Königin auf sich zu ziehen. Sträflinge aus niederen Ständen wurden zusammen mit Hochgeborenen in dieses Gefängnis geworfen, aus reiner Boshaftigkeit, wie man sich erzählte.


  Die Kulisse von Crere Sulace, zwischen den Granitklippen und den von Heide bewachsenen Kanalseelanden gelegen, ist schon in den heiteren Jahren trübselig genug, doch im Midwinter singen die schneebedeckten Gipfel und aschgrauen Brüstungen ein ewiges Lied von Düsternis und Enttäuschung. Im Midwinter können die Gefangenen ihren eigenen Atem sehen; im eisigen Innenhof tragen sie ergatterte Felle; sie lungern herum bei den Kohlenbecken an den Wachhaustoren und tauschen Geschichten mit den Hilfswärtern und Wachen.


  In den Zeiten der Unseelie-Kriege war der Südturm der Hauptamtssitz von Prinz Crere Sulace. Die alten Gefängnisinsassen glaubten sogar, er streife noch immer durch die zauberverwandelten Turmsäle und singe Gespensterlieder von Tod und Fäulnis.


  Die Türme hatten in der Vergangenheit Dutzende, wenn nicht Hunderte magische Umbauten erfahren, und inzwischen war es nicht mehr einfach, zu sagen, welcher Raum sich neben welchem befand oder wie weit ein Zimmer vom anderen entfernt lag. In den letzten Jahren hatten die geisterhaften Erscheinungen und sich schwindelerregend verdrehenden Stiegen im Südturm schließlich genug Unheil angerichtet, sodass der Gefängnisdirektor sich gezwungen sah, Notiz von ihnen zu nehmen. Ausgenommen für die Lagerung sperriger Güter sowie die Aufrechterhaltung des Seeleuchtfeuers in der Kuppel machte er den Turm kurzerhand dicht.


  Jem Alan, der Vizedirektor, kontrollierte im obersten Turmstock gerade das Lampenöl für das Leuchtfeuer und schwenkte den Reflektorspiegel aus für den Fall, dass ein paar Fischer aus Weißendorn noch im Norden auf See waren, die dortigen Fanggründe durchforstend nach Stör und nach Lachs. Es war kurz vor Sonnenuntergang, oder was auch immer in dieser verdammten, eisigen Zeit dafür galt, und er wollte im Südturm ungern vom Einbruch der Dunkelheit überrascht werden. Während er sich seinen Fellumhang zuknöpfte, stieg er vorsichtig die schlüpfrige Treppe an der Innenwand des Turmes hinab. Mattgrünes Hexenlicht warf vielfache Schatten über die Stufen, und da es kein Geländer gab, liebkoste Jem Alan die Wand, während er seine Fackel wie einen Schutzbefohlenen vor sich trug. Dabei versuchte er die ächzenden Geräusche, die auf jedem Treppenabsatz hinter den verriegelten Türen hervordrangen, nicht zu beachten.


  Unten angekommen schloss er die Innentür des Turms und versiegelte sie mit seiner Rune, bevor er die äußere Tür öffnete. Auf der anderen Seite des Haupthofs sah er eine Gruppe Gefängnisinsassen, die mit Graugänger, dem Unteraufseher der Wache, Seemannslieder sangen. Graugänger war ein Einheimischer, einer von Weißendorns Bürgern, die das Fischen in den kalten Kanalseegewässern zugunsten leichterer Arbeit in Crere Sulace eingetauscht hatten.


  »Genug für heute, Unteraufseher«, rief Jem Alan quer über den Hof. Er stapfte hinüber zum Wachhaus und hielt sich an dem Seil für die Abendwachenglocke fest. Der Schneefall, der früher an diesem Tag eingesetzt hatte, war unbeständig geworden, sank bloß noch sporadisch herab und war nur mehr in dem allmählich größer werdenden Lichthof um das Feuer zu sehen. »Steh auf und lös Trunkwasser ab. Die Abendwache fängt gleich an.«


  Langsam griff Graugänger nach den Handschuhen in seiner Tasche. Um seine schwere Gestalt herum bauschte sich sein Umhang dabei beinahe komisch anmutend auf.


  »Und schick jemand in den Turm, damit er das Hexenlicht an der Treppe wieder auflädt«, fügte Jem Alan hinzu. »Hätte mir fast den Hals gebrochen, als ich eben runtergekommen bin.« Jem Alan zog seine eigenen Handschuhe aus, zerschlissene braune Dinger mit abgeschnittenen Fingern, und wärmte die Hände über dem Feuer.


  »Heute Nacht werden Reiter eintreffen«, sagte Graugänger plötzlich. Sein Blick verlor sich im Feuerschein rings um den Rost. »Und mit ihnen werden schlimme Dinge ihren Anfang nehmen.«


  »Hör auf rumzuspinnen«, erwiderte Jem Alan. »Oder bist du ein altes Hexenweib, dass du im Feuer irgendwelche Sachen sehen kannst?«


  Graugänger zuckte die Schultern. »Ich weiß es eben, mehr nicht.«


  Jem Alan verdrehte die Augen. »Geh zurück auf deinen Posten.«


  


  Die Nacht war schon fast über die Berge gesunken, als die Reiter im Langen Pass auftauchten. Selbst aus der Entfernung war offensichtlich, dass es sich um eine königliche Gesandtschaft handelte. Weithin sichtbar prunkte an ihrer Spitze die blaue und goldene Greifenstandarte des Seelie-Hofes.


  Graugänger, der die Abendwache hielt, ließ ein Leuchtsignal aufsteigen und läutete die Besucherglocke im Wachturm.


  Gefängnisdirektor Crenyllice ließ sogleich Jem Alan in sein Amtszimmer kommen, das den kompletten zweiten Stock des Nordturms einnahm.


  »Vizedirektor, hab ich da soeben die Besucherglocke gehört?«


  »Aye, Sir.« Jem Alan hatte Mühe, die Riemen seines Waffenrocks um seinen tonnenförmigen Brustkasten zu schließen.


  »Das kommt unerwartet.«


  »Aye, Sir. Die Nachschubkolonne ist erst in zwei Wochen fällig. Dieser Trupp führt die königlichen Farben, Sir.« Jem Alan beschloss, Graugängers Unkereien nicht zu erwähnen.


  Der Direktor strich sich mit den Fingern durchs Haar, zog seinen einzelnen Zopf nach vorn, sodass dieser die Orden an seiner Brust streifte.


  »Da sie außerplanmäßig hier aufkreuzen, hat es entweder mit einem bestimmten Gefangenen oder mit einer Begnadigung zu tun. Lasst die Wachen im Hof antreten, und zwar ein bisschen plötzlich. Und bei den Titten der Königin, sorgt dafür, dass sie in Uniform sind.«


  Fünf Reiter erschienen in Formation an der Kuppe des Passes, einer schmalen Kluft, die während des Midwinters ganzjährig schneebedeckt war. Umrahmt von den beinahe senkrecht abfallenden Felswänden, die den Pass bildeten, erhob sich das Gefängnis Crere Sulace von seinem Plateau aus schroffem Basalt und Granit. Seine zauberverwandelten Türme und abbröckelnden Spitzen schufen eine gespenstische Symmetrie vor dem dunkleren Felsgrat, von dem es hervorsprang.


  Der vordere Reiter bildete den Farbpunkt. Er trug zwei Standarten über Kreuz. Die eine zeigte den blau-gelben Greifen der Königin. Die andere, kleinere Fahne das purpurfarbene Emblem der Königlichen Garde, der persönlichen Armee der Königin. Den Reiter in der Mitte flankierten zwei einfache Gardisten. Sie trugen die Insignien ihrer Kompanie auf ihren Umhängen; ihre Lanzen waren auf den Rücken geschlungen. Der letzte Reiter war der untergeordnete Offizier, vom Rang her ein Leutnant.


  In der Mitte der Formation, auf einem gepanzerten Pferd, ritt der Anführer des Trupps. Er trug den Umhang eines Kommandanten der Königlichen Garde. Ungeachtet der Eiseskälte hatte er die Kapuze zurückgeschlagen, und seine neun Siegeszöpfe peitschten hinter ihm im Wind. In perfekter Haltung thronte er auf seinem Pferd, und trotz des rutschigen Untergrunds auf dem Felsenpass war sein Blick unverwandt auf Crere Sulace gerichtet.


  Kurz hinter der Passhöhe gab der Kommandant, dessen Name Purane-Es war, seinem Trupp das Zeichen zum Anhalten. Der Pfad fiel hier zu dem flachen Plateau an der Meeresküste hin sanft ab. Am anderen Ende des Plateaus führte er steil zu den Toren von Crere Sulace empor und endete dort.


  Von Purane-Es' Standort aus war nicht zu übersehen, dass Crere Sulace nicht mehr der Sommersitz des großen Lords der Faelande war, und auch nicht gewesen war seit vielen, vielen Jahren. Die Mauern waren gezeichnet von Alter und Verfall. Die Balkone entlang des Dachs des Südturms waren durch raue Zinnen und Bogenschützenstellungen ersetzt. Um die Hauptmauer herum bog sich in einem flachen Winkel ein Band aus Eisendraht hinab zum Palast - eine Maßnahme, dazu gedacht, die Leute mehr am Verlassen als am Hineinkommen zu hindern.


  Vom Südturm aus flirrte ein Leuchtsignal in den Himmel, bis in eine Höhe hinauf, die es über den Ozean brachte. In einem Willkommensgruß knatterte es dreimal auf, bevor es erlosch. Nun war die Reihe an Purane-Es. Er nickte seinem Leutnant zu, der daraufhin seinerseits ein Leuchtgeschoss aus seiner Satteltasche holte und es in den Himmel aufsteigen ließ. Ein weiteres dreimaliges Knattern zeigte die freundlichen Absichten des Trupps an. Purane-Es gab seinem Pferd die Sporen und trieb den Trupp voran.


  Drei berittene Wachen, einschließlich Jem Alan, preschten aus dem Tor und den Besuchern entgegen. Nachdem rasch die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren - ein Vorgang, der durch die Kälte um einiges beschleunigt wurde -, ritten sie gemeinsam durch das Tor.


  Direktor Crenyllice stand in Habtachtstellung in der offenen Säulenhalle, welche die Südmauer des Haupthofes säumte. Als Purane-Es abstieg, verbeugte er sich tief und gab den Stallknechten einen raschen Wink, sich um die Pferde zu kümmern.


  »Willkommen in Crere Sulace, Kommandant«, sagte Crenyllice und verbeugte sich erneut. »Es ist uns wahrhaftig eine Ehre, einen Gast von Eurem Rang begrüßen zu dürfen. Mögen Euch Eure Kinder in Arkadien treffen.«


  Purane-Es nickte. »Begleitet mich in Euer Amtszimmer«, sagte er. »Wichtige Dinge führen mich her.« Seine Silberzöpfe umrahmten sein Gesicht.


  Crenyllice runzelte Angesichts der mangelnden Etikette die Stirn, befand sich jedoch nicht in der Position, sein Missfallen zu bekunden. Der Kommandant stand in der Rangordnung etliche Stufen über ihm, und seine Ungehörigkeit war kommentarlos zu dulden.


  In Crenyllices Amtszimmer zog Purane-Es seine Handschuhe aus und wischte sich den Schnee von Schulter und Haar. Ohne Aufforderung nahm er Platz.


  »Darf ich Euch einen Trunk anbieten?«, fragte Crenyllice hoffnungsvoll.


  Purane-Es' Gesichtsausdruck wurde milder. »Aye, ein Branntwein wird wohl genügen müssen.«


  Crenyllice zuckte aufgrund der versteckten Beleidigung »wird wohl genügen müssen« zusammen, sagte jedoch nichts, während er, den Wachen abwinkend, den Trunk persönlich einschenkte und ihn dem Kommandanten reichte.


  »Wir sind nur ein entlegener Außenposten der Königlichen Armee, Sire, wir tun, was wir können mit dem, was man uns gibt«, sagte Crenyllice. »Ich fürchte, dieser Schnaps ist das Beste, das ich Euch anbieten kann, ich bitte um Nachsicht.«


  »Bitte erspart mir Eure platten Anbiederungsversuche«, erwiderte Purane-Es gelangweilt. »Damit bringt Ihr uns nur beide in Verlegenheit. Ihr werdet in meiner Gegenwart einfach tun, was ich sage, und die Förmlichkeiten den Leuten überlassen, die im Rang über Euch stehen.«


  Crenyllices Gesicht wurde rot, doch er schwieg.


  »Ich habe einen Brief von Oberhofmeister Marcuse dabei«, sagte Purane-Es und trank sein Glas aus. »Darin werdet Ihr angewiesen, auf mein Geheiß hin einige Insassen freizulassen, damit sie für Ihre Majestät einen Auftrag ausführen.«


  Crenyllice geriet ins Stottern. »Aber Sire. Gewiss ist die Garde ...«


  Purane-Es unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. »Selbst in diesem finsteren Winkel der Welt verlaufen die Dinge, wie ich annehme, nicht immer auf geradestem Weg. Es steht Euch nicht an, Fragen zu stellen. Ihr werdet tun, was man Euch sagt.«


  »Welche Gefangenen?«, quetschte Crenyllice hervor.


  »Ich hab nur einen im Auge: Mauritane. Kennt Ihr ihn?«


  »Aye, Sir. Er gehört mir seit zwei Jahren.«


  »Jetzt gehört er mir. Ich wünsche, dass man ihn zu mir bringt, und dann werde ich ihm gestatten, den Rest seines Trupps auszuwählen.«


  »Was ist das für ein Auftrag, zu dem er herangezogen wird, Sire?«


  Purane-Es lachte. »Ich bin sicher, dass das nicht Eure Angelegenheit ist. Sorgt Ihr nur dafür, dass Mauritane schleunigst zu mir gebracht wird.«


  


  Leise klopfte Graugänger an die Tür zu Mauritanes Zelle. Einst ein großes Schlafgemach, war der Raum so viele Male zauberverwandelt worden, dass er nur mehr ein schwaches Echo seiner selbst zu sein schien. Nicht einmal Graugänger, der nun schon seit zwanzig Jahren Wärter in Crere Sulace war, wusste, wie viele es davon in dem Turm gab.


  »Herein«, sagte Mauritane. Er lag vollständig angezogen auf seinem Bett, so als hätte er damit gerechnet, noch einmal gestört zu werden. Um ihn herum streckten sich die nackten, soliden Mauern hinauf bis zur Decke. Die Wandteppiche und Gemälde waren schon vor langer Zeit abgehängt worden, leicht geschwärzte Umrisse auf der zerrissenen Tapete ihr einziges Vermächtnis.


  Graugänger schob seinen Schlüssel in das Schloss und ließ die Tür nach außen aufschwingen. »Ihr sollt sofort zum Direktor kommen.« Graugängers feistes Gesicht hob und senkte sich, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »Was gibt's?« Argwöhnisch setzte sich Mauritane auf.


  »Da ist so ein Lord aus der Smaragdstadt gekommen, Sir. Kam mit fliegenden königlichen Fahnen angeritten. Will Euch unbedingt persönlich sprechen.«


  Mauritane erhob sich und warf sich seinen Fellumhang über. »Ihr müsst nicht ›Sir‹ zu mir sagen, wisst Ihr«, sagte er.


  Graugänger neigte den Kopf. »Ich weiß, Sir. Aber in Anbetracht Eurer Vergangenheit erscheint es mir nicht richtig, Euch beim Namen anzusprechen.«


  »Viel geringere Männer als Ihr haben mich Schlimmeres genannt«, erwiderte Mauritane. »Jedenfalls weiß ich nicht, was das heutzutage noch ausmacht.« Er folgte Graugänger in den Gang hinaus, ließ sich widerspruchslos die Handfesseln anlegen.


  »Vielleicht sollte ich Euch was erzählen«, sagte Graugänger, während sie durch den Korridor schritten. »Weil Ihr mir während der Zeit, die Ihr hier seid, keinen Ärger gemacht habt.«


  »Was?«


  »Ich hatte eine Vorahnung. Ein böses Omen. Die Reiter, die hier aufgetaucht sind.«


  »Verstehe«, sagte Mauritane. »Sind Vorahnungen eine Gabe von Euch?«


  »Aye«, erwiderte Graugänger. »Aber Ihr haltet mich zum Besten, nicht wahr? Ihr glaubt nicht, dass jemand wie ich die Gaben besitzen könnte. Jem Alan jedenfalls tut's nicht.«


  »Ich bin aus gröberem Lehm gemacht als Ihr, Grauer«, entgegnete Mauritane. »Und ich hab mehr Gaben bekommen, als gut für mich ist. Ich würd nicht allzu viel drauf geben, was Jem Alan so sagt.«


  Graugänger lächelte. Dann runzelte er die Stirn. »Dieses Vorzeichen war sehr finster. Ich fürchte für Euch, dass Ihr darin verwickelt sein könntet.«


  »Wenn ich es bin«, sagte Mauritane, »dann bin ich wenigstens vorgewarnt worden.«


  


  In Fesseln wurde Mauritane von Graugänger in Crenyllices Amtszimmer geführt. Nach dem dunklen Korridor war das Licht des Feuers und des kunstvollen Wandleuchters ausnehmend hell, und Mauritane musste kurz blinzeln.


  »Hallo, Mauritane«, sagte eine vertraute Stimme. »Wie ich sehe, bekommt Euch die Gefangenschaft gut.«


  Als Mauritane aufschaute, blickte er in die Augen von Purane-Es, der auf der anderen Seite des Zimmers am Schreibtisch des Direktors saß. Einen Moment lang stand Mauritane wie versteinert da. Nicht die geringste Gefühlsregung war auf seinem Gesicht zu erkennen.


  Plötzlich wirbelte Mauritane in einer einzigen fließenden Bewegung um Graugänger herum, duckte sich hinter ihn und zerrte den größeren Mann hinab auf die Knie. Seine Arme befreiend pflanzte er Graugänger sein Bein in den Rücken und zog mit beiden Händen dessen Schwert. »Eure Vorahnung war richtig«, flüsterte er dem Wärter ins Ohr.


  Im nächsten Moment wirbelte er im Sprung das Schwert in seinen Händen herum und richtete die funkelnde Klingenspitze direkt auf Purane-Es' Kehle.


  DER BRIEF DES OBERHOFMEISTERS


  


  Purane-Es schreckte zurück, fiel nach hinten in seinen Sessel und riss die Hände vor sein Gesicht. Mauritanes Sprung trug ihn weit, doch noch bevor er den Schreibtisch erreichte wurde er gestoppt. Die Farbengarde des Kommandanten, die Purane-Es seit Mauritanes Eintreten schweigend flankiert hatte, bewegte sich mit beeindruckender Schnelligkeit. Eine von ihnen nahm den Körper aufs Korn, während die andere sich nur um den Schwertarm kümmerte. Ihr Angriff war präzise, kalkuliert, wie einstudiert, obwohl Mauritane nicht gesehen hatte, dass sie sich irgendein Zeichen gegeben hätten. Er wunderte sich darüber, bis sein Kopf auf dem Boden aufschlug, dann hörte er auf, sich zu wundern.


  Es war weniger Bewusstlosigkeit als ein kurzzeitiges Aussetzen der Sinne, das rasch wieder nachließ. Wenig später fand er sich auf einem Holzstuhl vor dem Schreibtisch des Direktors wieder. Purane-Es saß ihm gegenüber. Mauritanes immer noch gefesselten Arme waren nun durch einen in den Steinboden eingelassenen Eisenring gezähmt. Die Ketten waren nicht einmal lang genug, um aufrecht zu sitzen, sodass er in einer verkrümmten Haltung dakauerte, die seine Schultern peinigte und seine Ohren rot werden ließ. Sein Kopf dröhnte noch von dem Schlag und sandte grelle Schmerzimpulse in seine linken Augenhöhle hinab.


  Gelassen saß Purane-Es an dem Schreibtisch, während der Direktor selbst, Jem Alan und die Farbengarde in einer ungefähren Linie hinter ihm standen.


  »Wie schön, Euch zu sehen, Mauritane«, sagte Purane-Es, als sei nichts geschehen. »Anscheinend hab ich doch einen gewissen Eindruck bei Euch hinterlassen.«


  Mauritane spie auf den Boden. »Ich hatte mir geschworen, Euch bei unserer nächsten Begegnung umzubringen.«


  »Und doch habt Ihr es nicht.«


  Mauritane schwieg.


  Purane-Es öffnete eine verzierte Ledermappe mit farbigen Metallbeschlägen und zog einen mit hellblauem Wachs versiegelten Umschlag hervor. »Aber ich sage ›Dem, der vergibt, soll vergeben werden‹. Heißt es nicht so bei den Arkadiern?« Er hielt den Umschlag in die Höhe. »Erkennt Ihr das hier wieder? Das ist das Siegel des Oberhofmeisters«, sagte er und brach es.


  Mauritane nickte.


  »Diese Situation entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, sagte Purane-Es. Er tippte auf den Brief auf dem Tisch. »Ihr hasst mich. Ihr habt sogar einen Anschlag auf mein Leben verübt, und jetzt bin ich hier und biete Euch Erlösung aus Eurem Jammertal an. Ich, für meinen Teil, empfinde ebenfalls keine Zuneigung für Euch, doch ich wurde als Bote Ihrer Majestät zu Euch geschickt. Ich maße mir nicht an, die Absichten unserer Hoheitlichen Herrin zu begreifen, aber ich denke - und dies ist nur meine persönliche Meinung, Ihr versteht -, dass sie durchaus einen Sinn für Ironien wie diese hat. Vielleicht inszeniert sie sie sogar. Was meint Ihr?«


  Mauritane spie abermals aus, fuhr sich mit der Zunge über seine blutige Lippe.


  »Lasst mich Euch sagen, was ich denke«, fuhr Purane-Es fort. »Ich denke, Ihr habt großes Glück gehabt, dass Ihr mich soeben nicht umgebracht habt, denn die Königin hat nachstehend verfügt, dass Ihr Eure Anweisungen von mir persönlich erhaltet, und das hätte sich etwas schwierig gestaltet mit dem Schwert des Unteraufsehers in meinem Hals, meint Ihr nicht auch?«


  »Lest vor«, sagte Mauritane.


  »Gemach, gemach«, sagte Purane-Es. »Zuerst sollten wir etwas klarstellen. Ihr werdet Eure Chance gegen mich bekommen, darauf mein Wort. Ich warte selbst schon sehnlich darauf. Doch bis dahin verlangt Euer Auftrag von Euch, dass Ihr jedwede Angriffe auf mich unterlasst. Habt Ihr verstanden?«


  »Wenn Ihre Majestät mich braucht, bin ich der Ihre.«


  »Ich nehme das als ein Ja. Wärter«, sagte er zu Crenyllice, der angesichts der Beleidigung das Gesicht verzog, »nehmt dem Gefangenen die Fesseln ab.«


  Crenyllice gab Jem Alan einen Wink, der daraufhin einen schweren Schlüsselring von seinem Gürtel nahm und Mauritane die Ketten an Händen und Beinen abnahm. Mauritane spie ein letztes Mal aus, dann setzte er sich aufrecht, streckte seine Schultern und wölbte den Rücken.


  Purane-Es nahm den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn würdevoll auseinander. Dann las er vor:


  


  An Mauritane, ehedem Hauptmann der Königlichen Garde Ihrer Majestät:


  


  Obgleich Ihr in Crere Sulace schmachtet, ist Eure Königin doch voller Gnade. Sie hat die vielen Jahre, die Ihr in ihren Diensten standet, nicht vergessen. Sie bedauert die unglücklichen Umstände, die zu Eurer Gefangenschaft führten, und wünscht Euch eine Gelegenheit zu bieten, Euch erneut zu bewähren.


  Eure Königin ersucht Euch, einen Auftrag von höchster Wichtigkeit zu erfüllen, und von äußerst heikler Natur. Leider kann dieser Auftrag niemandem am Hofe Ihrer Majestät anvertraut werden, wiewohl es erforderlich ist, dass er von jemandem ausgeführt wird, dessen Zuverlässigkeit gänzlich unzweifelhaft ist. Die Königin weiß Eure Loyalität ihrem Reich und ihrer Person gegenüber zu schätzen und ist der festen Überzeugung, dass Ihr den Euch zugedachten Auftrag mit der gleichen Hingabe und Diskretion behandeln werdet, wie sie Eure Bemühungen in der Vergangenheit auszeichneten. Mit erfolgreicher Erfüllung dieses Auftrags wird Eure Haftzeit enden, und Euer guter Name soll wieder hergestellt sein. Ihr mögt alsdann jeglicher Beschäftigung innerhalb des Reiches nachgehen, die Euch beliebt, mit Ausnahme öffentlicher Ämter, von denen Ihr dauerhaft ausgeschlossen seid. Das selbige Angebot gilt für jene, die Ihr auswählt, Euch bei Eurem Unterfangen zu helfen.


  Die Zeit drängt, Mauritane. Noch bevor die Sonne ins Lamm eintritt, müsst Ihr in Smaragdstadt sein. Scheitern bedeutet Tod.


  


  Ihr werdet Eure Instruktionen von Kommandant Purane-Es erhalten. Seine Anweisungen sind buchstabengetreu zu befolgen.


  


  Die Wünsche Ihrer Majestät sind mit Euch.


  


  Im Namen Ihrer Majestät, deren Wort Gesetz, deren Atem der Wind, deren Herz das Ihres Königreichs ist, verbleibe ich, gezeichnet


  


  Marcuse, Oberhofmeister der Faelande


  


  Purane-Es faltete den Brief wieder zusammen und schob ihn über den Schreibtisch Mauritane zu, der ihn nahm und einfach nur anstarrte.


  »Ich bin schockiert«, sagte er schließlich.


  »Und das solltet Ihr auch sein, Mauritane. Das solltet Ihr auch. Dass die Königin Euch, einen Verräter und Lügner, für solch einen wichtigen Auftrag auswählt, beweist nur, dass Ihre Wege wahrhaft rätselhaft sind. Ich will hoffen, Ihr nehmt die Aufgabe an?«


  Mauritane salutierte fast provozierend langsam. »Ich erwarte Eure Befehle, Sir.«


  Purane-Es grinste. »Das Gefängnis hat Eurem Charme keinen Abbruch getan, Mauritane.« Er wandte sich Crenyllice zu. »Lasst uns allein. Was ich Mauritane zu sagen hab, ist allein für seine Ohren bestimmt.«


  Crenyllice machte Anstalten zu protestieren, doch Purane-Es starrte ihn nieder. Der Direktor fügte sich und ließ sich von Purane-Es' Wachen hinauseskortieren.


  »Ich habe Beleriand oder das, was dort geschehen ist, nicht vergessen«, sagte Purane-Es, als sie allein waren. Sein Grinsen verschwand. »Ich werde meine Rache an Euch bekommen, und zwar bald.«


  »Es ist gut, dass Ihr es nicht vergessen habt, nur schade, dass Ihr keine Lehre daraus zieht«, erwiderte Mauritane. Er streckte die Arme und erhob sich. »Aber das ist im Augenblick nicht von Bedeutung. Unsere Fehde kann warten; Ihre Majestät, wie es scheint, nicht. Wie lautet mein Auftrag?«


  Purane-Es stand ebenfalls auf, ging auf und ab, während er sprach. »Euer Auftrag lautet, einen Gegenstand von größter Wichtigkeit für die Sicherheit des Landes zu beschaffen und ihn noch vor dem ersten Tag im Lamm nach Smaragdstadt zu bringen. Ihr werdet aus Euren Mitinsassen eine Gefährtengruppe aus vier oder fünf Leuten zusammenstellen. Wen Ihr aussucht, ist Euch überlassen, aber lasst auf jeden Fall verlauten, dass jedes Wort, dass über diese Operation geflüstert wird, einem Selbstmord gleichkommt, prompt und schmerzvoll. Ihr werdet Pferde und Vorräte von Crere Sulace erhalten - Proviant für drei Tage. Morgen bei Sonnenaufgang werdet Ihr von Crere Sulace aus aufbrechen und Euch nach Sylvan begeben, wo Ihr Euch mit Kommandant Kallmer im Roggenhain trefft, zur Hochsonne am vierten Tag im Hirsch. Ihr werdet ohne Papiere reisen und ohne Pass. Solltet Ihr von der Seelie-Armee oder von irgendeiner örtlichen Gendarmerie aufgehalten werden, wird man jegliche Kenntnis von Euch und Eurer Mission leugnen, und Ihr werdet eliminiert. Habt Ihr diese Befehle verstanden?«


  »Was soll ich beschaffen?«, fragte Mauritane.


  Das Grinsen kehrte zurück. »Ich hab keine Ahnung. Keiner von uns weiß in vollem Umfang Bescheid. Vermutlich weiß es Kallmer.«


  »Weiß Kallmer auch, dass ich es bin, mit dem er sich trifft?«


  »Ja«, erwiderte Purane-Es. »Man sollte annehmen, dass er genauso erpicht darauf ist wie ich, Euch zu töten, aber bis Ihr Eure Aufgabe erfüllt habt, wird er derlei Gelüste wohl hintenanstellen müssen.«


  »Viel wichtiger scheint mir die Frage, wie ich es in so kurzer Zeit bis Sylvan schaffen soll? Wenn wir ohne Papiere reisen, sind wir gezwungen, die Grenzübergänge bei Obore und Reyns zu umgehen. Selbst wenn wir mit Höchsttempo vorankommen, würden wir mindestens zwanzig Tage brauchen, und dabei rede ich noch nicht einmal vom Wetter.«


  »Das sollte für einen versierten Strategen wie Euch kein Problem darstellen. Besitzt Ihr nicht die Gabe der Führerschaft? Ich darf Euch daran erinnern, dass es, da ihr keine offizielle Abteilung der Garde sein werdet, keinen Grund gibt, warum ihr nicht auf direktem Wege nach Westen reisen könnt.«


  »Ihr erwartet von mir, dass ich eine Gruppe unausgebildeter Gefängnisinsassen durch die Umfochtenen Lande führe und überlebe? Ihr überschätzt meine Fähigkeiten.«


  »Das Überleben Eurer Gruppe ist keine Bedingung. Lediglich die Erfüllung Eures Ziels.«


  »Ich verstehe.«


  Purane-Es nahm wieder Platz. »Ich schlage vor, Ihr fangt mit Euren Vorbereitungen an. Im Midwinter kommt die Morgendämmerung nur allzu rasch.« Er nahm eine Pfeife aus seiner Ledertasche und zündete sie in aller Gemütsruhe an. »Ich wünsche Euch viel Glück, allerdings würde ich Euch natürlich auch keine Träne nachweinen, solltet Ihr scheitern.« Er lächelte.


  »Natürlich nicht«, sagte Mauritane und drehte sich zu ihm um. »Eure Neigung, persönliche Rachsucht über Staatsangelegenheiten zu stellen, ist genau das, was mich hierhergebracht hat.«


  »Boshaftigkeit ist ein Luxus, den Ihr Euch zurzeit nicht leisten könnt, Mauritane. Ich denke, Ihr habt jetzt zu tun.«


  »Schön. Sagt dem Direktor, dass er mir zwei Männer geben soll, und dann geht mir verdammt noch mal aus dem Weg.« Mauritane salutierte erneut, drehte sich auf dem Absatz herum und ging aus dem Zimmer.


  Purane-Es schmauchte seine Pfeife und fluchte jeden Fluch, der ihm einfiel.


  Auf dem Korridor wäre Mauritane um ein Haar über Crenyllice und Jem Alan gestolpert, die sich gleich neben der Tür herumdrückten. Er straffte sich und sprach zum ersten Mal nicht als Gefangener, sondern als ein Befehlshaber zu Crenyllice. »Geht hinein. Purane-Es hat Anordnungen für Euch«, teilte Mauritane dem Direktor mit. Dann nahm er Jem Alan bei der Schulter. »Ihr kommt mit mir. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Keiner der beiden stellte irgendwelche Fragen. Seine Gabe der Führerschaft war ihm nicht abhanden gekommen.


  Binnen einer Stunde hatte Mauritane zwei Wärter sowie etliche Gefangene zur Seite, die ihm bei den Vorbereitungen halfen. Eifrig packte der Nachtküchendienst Dörrfleisch und Zwieback in Wachspapier ein und dann in die Satteltaschen, die Mauritane verlangt hatte. Sie füllten Häute mit Wasser und hängten sie daneben. In der Gefängnisrüstkammer half Jem Alan Mauritane bei der Wahl der Waffen, wobei er sich die ganze Zeit über mit seiner rauen Stimme über diesen unerhörten Verstoß gegen das Protokoll beklagte. Nichtsdestotrotz lobte er Mauritane ob der Wahl seines Schwertes: einem langen, geschwungenen Säbel ohne Verzierungen, doch mit einer bestialischen Klinge.


  »Welcher Abstammung ist es?«, fragte Mauritane, während er das Schwert langsam hin und her schwang und in die Luft damit stieß. »Es hat zu mir gesprochen.«


  »Keiner, soweit ich weiß«, erwiderte Jem Alan. »Möglicherweise habt Ihr es zum Leben erweckt.«


  »Ich bin mit meinem Gardeschwert in so viele Schlachten geritten«, sagte Mauritane. »Jetzt trägt es Purane-Es' Vater. Vielleicht ist es Zeit für ein neues.« Er reichte Jem Alan das Schwert. »Bringt es zu Graugänger und sagt ihm, er soll es schärfen.«


  Jem Alan ergriff die Klinge. »Habt Ihr es noch nicht gehört, Mauritane? Graugänger wurde entlassen. Sie haben ihn seine Siebensachen packen lassen, nachdem Ihr ihm sein Schwert abgenommen habt. Aber er war sowieso ein nichtsnutziger Mistkerl, was soll's.«


  Mauritane nahm das Schwert zurück, senkte den Blick. »Ich schärfe es selbst«, sagte er.


  Sodann machte er sich zu den Gefängnisställen auf und ließ sich vom Stallmeister der Reihe nach über jedes Tier Auskunft geben. Nachdem er sich entschieden hatte, befahl er, sein Reittier zauberzuwärmen und bei Morgengrauen zu satteln.


  »Welches dieser Pferde ist berührt?«, fragte er den Stallmeister.


  »Keines, Sir. Wir haben hier in der Gegend keinen Bedarf an intelligenten Pferden.«


  Mauritane marschierte schnurstracks zurück zu Purane-Es ins Zimmer des Direktors.


  »Gebt mir Euer Pferd«, sagte er.


  Purane-Es lachte laut auf. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass-«


  »Wenn ich mit vier unausgebildeten Gefangenen im Schlepptau durch die Umfochtenen Lande reisen soll, dann nur mit einem berührten Pferd, oder ich kann mir auch gleich die Kehle aufschlitzen und ein paar Goblins die Arbeit abnehmen.«


  »Na schön«, sagte Purane-Es. »Nehmt das Pferd. Nur eine Schuld mehr, die's einzutreiben gilt, wenn Schluss ist mit Euch.«


  Mauritane verließ das Direktorzimmer und fand Jem Alan in der Wachstation, wo er mit den anderen Wärtern Zichorie trank. Mauritane riss eine Seite aus dem Logbuch und tauchte einen Federkiel ein, mit dem er rasch zehn Namen aufschrieb. »Bring mir diese zehn«, sagte er und drückte Jem Alan das Blatt in die Hand, ohne sich die Mühe zu machen, es abzulöschen.


  Jem Alan hielt seine tintenschwarzen Finger in die Höhe und fluchte. »Als Gefangener war er mir eindeutig lieber«, sagte er.


  SILBERDUN


  


  Die Zelle war leer bis auf eine Pritsche, eine Kommode und ein paar persönliche Dinge, die auf dem Fenstersims lagen: eine Haarbürste, ein Opalring, eine lange Pfeife und ein Beutel Tabak. Durch die Wolken gefiltertes Mondlicht tauchte den Boden der Kammer in ein aschfahles Grau.


  Der Zelleninsasse, Perrin Alt, Lord Silberdun, Herr von Friedbrück und Connach, kniete an der Kante seiner Gefängnispritsche und hatte den Kopf leicht gebeugt, so als würde er beten. Er kniete häufig so da, dachte an nichts, kurz davor, mit den Lippen die Worte der arkadischen Gebete seiner Mutter zu formen, doch immer wieder hielt er jäh inne - ungläubig, finster. Bisweilen weinte er bittere Tränen um seine verlorene Zukunft, um seine Schwestern und die Schmach, die sie ertragen mussten, um den Verlust seines Titels und der Ländereien, über all die Dinge, die einen Peer und Edelmann ausmachten. In anderen Nächten, Nächten wie dieser, schaute er einfach nur den Mondstrahlen zu, die über den groben Holzboden krochen, bis ihm die Knie schmerzten und er mit rasenden Gedanken ins Bett taumelte. Doch sein Schlaf war, wenn er kam, traumlos und schwarz.


  Als er hörte, wie in seinem Türschloss der Schlüssel herumgedreht wurde, sprang er auf, glättete seinen Rock und strich sich das schwarze, wellige Haar aus dem Gesicht.


  »Was willst du von mir?«, fragte Silberdun den Wärter, der in der Tür erschien, eine helle Lampe in der Hand. Ihr Licht warf lange, flackernde Schatten auf den Boden, welche die Lachen aus Mondlicht auslöschten.


  »Ihr werdet in Jem Alans Schreibstube verlangt.«


  Geflissentlich vermied es Silberdun, dem Blick des Wärters zu begegnen. »Ich hab nirgendwo ein ›Mylord‹ hören können«, maßregelte er. »Es ist dir nicht gestattet, als Gleicher mit mir zu sprechen.«


  »Schön«, erwiderte der Wärter. »Man verlangt nach Euer Lordschaft. Und jetzt bewegt Euren lordschaftlichen Arsch oder ich mach Euch Beine.«


  Silberdun sah den Wärter an. »Viel besser«, sagte er.


  Der Wärter runzelte die Stirn.


  »Was will der alte Esel so spät noch von mir? Soll ich für eins seiner Zechgelage herhalten? Wie viel hat er intus?«


  »Darüber darf ich keine Auskunft geben.«


  »Ah, interessant! Und ich hab gerade noch darüber gejammert, wie langweilig mein Leben doch geworden ist.«


  Das Stirnrunzeln der Wache verstärkte sich. »Hier entlang, Mylord.«


  Silberdun folgte dem Wärter über den verlassenen Hof hinüber zum Nordturm. Der kalte Seewind packte seine Zöpfe und peitschte sie ihm ins Gesicht. Silberdun konnte den scharfen Tanggeruch in der nächtlichen Luft wahrnehmen. Es war nicht eben ein angenehmer Duft.


  »Das ist meine letzte Nacht in Crere Sulace«, sagte er plötzlich und wusste, dass er es ganz genau so meinte, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, warum. Andererseits war es für seinen vorlauten Mund nicht ungewöhnlich, Dinge zu wissen, bevor sein Verstand darüber nachgedacht hatte.


  Als sie an Jem Alans Gemächern im Nordturm ankamen, beschleunigte Silberdun seine Schritte und stieß die Doppeltüren mit heftigem Schwung auf.


  »Bei den Titten der Königin, Jem Alan, schläfst du eigentlich nie?«, rief er. »Ein Gutenachttrunk, aber nur diesen einen.« Silberdun blieb jäh stehen, als er Mauritane und nicht den Vizedirektor am Schreibtisch sitzen sah.


  »An nur einem Abend vom Häftling zum Vizedirektor befördert? Ich würd sagen, Ihr wart heute recht fleißig, Mauritane. Sagt, liegt das wirklich alles nur an Euren Beziehungen?«


  Mauritane bedeutete dem Wärter zu gehen. »Setzt Euch«, sagte er zu Silberdun. »Ich bin gleich für Euch da.« Vor ihm waren diverse Karten, Aufzeichnungen sowie ein Kompass sorgfältig auf der Tischplatte arrangiert. Er selbst machte sich gerade mit einem langen schwarzen Federkiel auf einem großen Papierbogen Notizen.


  Silberdun ließ sich in einen Sessel gegenüber Mauritane sinken. Er nahm sich eine Zigarette aus dem geschnitzten Holzkästchen auf dem Tisch und zündete sie mit etwas Hexenlicht von seinen Fingerspitzen an. Dann ließ er seine Blicke durch das Zimmer schweifen und verspürte erneut dieses beunruhigende Gefühl von Endgültigkeit.


  Jem Alans Räumlichkeiten waren einst die des Prinzen höchstselbst - oder eine zauberverwandelte Version jener Gemächer; das ließ sich nicht mit Gewissheit sagen. Das Feuer, das in dem riesigen Steinkamin prasselte, schien jedenfalls herrschaftlich genug. Dasselbe Mondlicht, das so still in Silberduns Zelle geschienen hatte, brach hier durch die kolossalen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in der Wand gegenüber herein; ihre Bögen warfen drohende, gerundete Schatten auf die Doppeltüren, durch die Silberdun eingetreten war. Das einzige andere Licht kam von den Lampen, die sich Mauritane auf den Schreibtisch geholt hatte, sowohl zum Zwecke der Beleuchtung wie um die sich ständig zusammenrollenden Landkarten zu beschweren.


  Mauritane kreiste mit seinem Federkiel ein Ergebnis ein und schaute Silberdun dann zum ersten Mal an.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte er.


  Silberdun beugte sich vor. »Was immer ich tun kann, Sir.« Er salutierte.


  »Ihr findet es immer noch amüsant, dass ich einmal einen höheren Rang einnahm als Ihr.«


  »Nur im militärischen Sinne, Hauptmann.«


  »Habt Ihr gehört, dass heute Abend ein königlicher Reitertrupp eingetroffen ist? Sie haben mir das hier überbracht.« Mauritane reichte ihm den Brief.


  Rasch überflog Silberdun die Zeilen. Die Zaubertinte fing bereits an zu verblassen. »Faszinierend«, sagte er nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. »Welche Anweisungen hat man Euch gegeben?«


  Mauritane berichtete von seinem Gespräch mit Purane-Es, und Silberdun hörte aufmerksam zu.


  Beim Namen des Kommandanten stellten sich seine Ohren auf. »Purane-Es. Dieser Bastard«, sagte Silberdun.


  »Ihr kennt ihn?«


  »Wie man's nimmt. Ich hab mal mit seiner Schwester poussiert, als sie vor etwa einem Dutzend Jahren bei Hofe weilte. Eingebildeter Schnösel nach dem, was ich mitgekriegt hab, tief begraben unter dem vereinten Schatten seines Vaters und seines älteren Bruders.«


  »Ihr wisst, dass sein Vater jetzt die Königliche Garde befehligt und er als Nachfolger gehandelt wird?«


  »Ja. Purane und mein Vater hatten gelegentlich geschäftlich miteinander zu tun. Aber was ist eigentlich aus dem älteren Bruder geworden? Bestimmt steht er kurz davor, in den Rang eines Hauptmanns befördert zu werden?«


  »Nein. Er ist tot.«


  »Seid Ihr da sicher?«


  »Ich hab ihn getötet.«


  Silberdun nickte. »Nun, dann wird es wohl stimmen. Kaum ein vertrauenswürdiger Bote, dieser Purane-Es, wie mir scheint.«


  »Das Siegel des Oberhofmeisters war echt. Und ich hab seine Handschrift wiedererkannt.«


  Silberdun zuckte die Schultern. »Ich hege keinen Zweifel an der Echtheit des Briefs. Aber wenn das, was Ihr mir erzählt habt, wahr ist und nicht einmal Purane-Es den Plan der Königin in vollem Ausmaße kennt, ist wohl klar, dass Ihr nicht überleben werdet, um die Geschichte zu erzählen, wenn dieses Spielchen erst mal vorbei ist.«


  Mauritane lehnte sich in dem Ledersessel zurück und seufzte. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »So hat es den Anschein, obwohl ich da meine Zweifel habe. Wenn die Krone einfach nur einen Sündenbock braucht, warum so weit in die Ferne schweifen, um einen zu finden? Es gibt unzählige tüchtige Soldaten in Smaragdstadt, die jederzeit bei der Königin in Ungnade fallen können. Und das Wort des Oberhofmeisters, auch wenn es mit unsichtbarer Tinte geschrieben sein mag, ist immer noch von einigem Wert.«


  »Ihr seid ein gefährlicher Optimist«, sagte Silberdun.


  »Das muss ich wohl sein. Mir bleibt in dieser Sache keine andere Wahl.« Resignierend warf Mauritane die Hände in die Höhe.


  Silberdun schnalzte mit der Zunge. »Nun«, sagte er, sich im Zimmer umblickend. »Dann wünsch ich Euch viel Glück.«


  Mauritanes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wünscht Euch selber Glück. Ihr kommt nämlich mit mir.«


  »Ich? Ich bin kein Soldat. Und ich liebe mein Leben.«


  »Ich brauche Euch, Silberdun. Ihr besitzt wertvolle Gaben. Ich weiß, dass Ihr über Blendwerk verfügt und die Elemente beherrscht, und ich vermute, mit Innensicht verhält es sich genauso. Und ...«


  »Ja?« Silberdun beugte sich vor.


  »Ihr seid die einzige Person, der ich vertraue.«


  Silberdun biss sich auf die Lippe, dann brach er in lautes Gelächter aus. »Ah, mein lieber Mauritane. Wenn das so ist, dann habt Ihr nicht die allergeringste Chance.«


  Mauritane lächelte, doch das Lächeln währte nur kurz. »Das ist mein Ernst, Silberdun.«


  »Selbst wenn Euer Optimismus begründet ist, gibt es einen Grund, warum die Königin sich nicht die Mühe gemacht hat, die Umfochtenen Lande zu erobern. Es gibt dort unbeständige Orte und gewaltige ungezähmte Felder von wilder Essenz, gar nicht zu reden von den Unseelie-Exkursionstruppen. Das ganze Unternehmen ist ein Todesmarsch, Mauritane!«


  »Möchtet Ihr lieber hier sterben?«


  Silberdun starrte schweigend ins Feuer.


  »Silberdun, ich weiß, Ihr haltet mich für naiv, aber bedenkt dies: Was, wenn dieser Auftrag wirklich so wichtig für das Königreich ist, wie man behauptet? Würdet Ihr lieber bei der Verteidigung der Krone sterben oder es vorziehen, Euch in eine Zelle auf einem gefrorenen Berg zu verkriechen?«


  Silberdun umfasste die Sesselarmlehnen und beugte sich nach vorn. »Erzählt mir nichts von Loyalität, Mauritane. Wegen meiner eigenen irregeleiteten Loyalitäten sitze ich hier fest. Wenn es die Liebe für Königin und Vaterland ist, an die Ihr zu appellieren versucht, dann vergesst es. Davon ist bei mir nichts mehr übrig.«


  Mauritane wandte den Blick ab. Beide starrten eine Zeit lang in die tanzenden Flammen.


  »Wer verwaltet Friedbrück und Connach während Eurer Abwesenheit?«, fragte Mauritane nach einer Weile.


  Silberdun lehnte sich zurück. »Ein Onkel von mir, ein einfältiger Kretin mit dicker Brieftasche und spärlichem Anspruch.«


  »Eure Ländereien befinden sich nahe der Grenze zu Beleriand, nicht wahr?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Mauritane?«


  »Nun, in Beleriand schuldet man mir noch den ein oder anderen Gefallen«, sagte Mauritane. »Ich überlasse es Euch, Eure eigenen Schlüsse zu ziehen, was das zu bedeuten haben mag.«


  Silberduns Augen weiteten sich. »Wisst Ihr, Mauritane, Ihr seid vielleicht doch nicht so naiv, wie ich dachte.«


  »Dann seid Ihr also dabei?«


  »Ich ... ich denke, ja.«


  »Dann bin ich ja erleichtert«, sagte Mauritane und wandte sich wieder seinen Landkarten zu. »Denn andernfalls hätte ich mich gezwungen gesehen, Euch zu töten.«


  »Sehr witzig«, erwiderte Silberdun.


  Mauritane sah ihm abermals in die Augen, und da war nicht der geringste Anflug von Heiterkeit in seinem Blick.


  »Hol Euch der Teufel, Mauritane. Ihr seid wirklich ein seltsames Geschöpf.«


  Mauritane schaute auf das Stundenglas auf dem Tisch. »Ruft den Wärter«, sagte er. »Ich möchte nun damit beginnen, die anderen zu befragen.«


  NATURWISSENSCHAFT/SPINNEN


  


  Mauritanes nächste Kandidaten wurden rasch für ungeeignet erachtet. Der erste, Dol, war ein Mischling aus Elf, Troll und irgendwas, das sie nicht zu bestimmen vermochten. Er war stark, aber schwer zu greifen, unkommunikativ. Mauritane und Silberdun waren sich darüber einig, dass man ihm nicht trauen konnte. Der zweite, Gerraca, war ein drahtiger Elf mit Kampferfahrung, doch er und Silberdun hatten sich einige Monate zuvor einen Zweikampf mit unklarem Ausgang geliefert, und Gerraca tönte seitdem herum, dass er Silberdun in einem zweiten Kampf schlagen würde, zu dem Silberdun sich jedoch niemals bereit erklärt hatte.


  Als sie auf den nächsten Gefangenen warteten, lehnte Mauritane sich in Jem Alans Ledersessel zurück und ging die Akten seiner Mitinsassen durch. Es waren hastig hingekritzelte dürftige Dokumente, mit unsicherer Hand geschrieben, einige mit beigefügten Gerichtsentscheiden des Königshofes, andere annähernd leer. Gefängnisbuchhalter hatten den Versuch unternommen, sie im Anhang durch Rang und Stellung der Insassen zu ergänzen, doch waren diese Informationen nur spärlich, uneinheitlich, und vermutlich nicht sehr verlässlich. Mauritane stieß auf seine eigene Akte - ein loser Haufen Dokumente in einem großen Papierumschlag. Eines von ihnen stammte vom Höchsten Gericht in Smaragdstadt; über seinem Namen war in roter Tinte der Urteilsspruch gestempelt: Verräter. Das Wort traf ihn, als sähe er es zum ersten Mal.


  Über Silberdun konnte Mauritane hingegen keine Akte finden, nicht einmal eine ordnungsgemäße Zellenzuweisung. »Meine Inhaftierung ist ausschließlich politischer Natur«, war alles, was dieser schulterzuckend dazu sagte. »Aber im Grunde ist es egal. Ich habe mich genug Vergehen schuldig gemacht, um dieses Schicksal trotzdem zu verdienen.«


  Während sie auf den vierten Kandidaten warteten, schaute Mauritane zufällig zu Boden. Eine Spinne krabbelte unter dem Tisch, flink bewegten sich ihre Beine über den groben Teppich, der den Obsidianboden bedeckte. Er beobachtete, wie das Tier über die raue Oberfläche bis zu Silberduns Füßen hinüberhuschte und bewunderte seine natürliche Eleganz. Silberdun senkte ebenfalls den Blick, bemerkte die Spinne und trat sie platt.


  »Wer kommt als Nächstes?«, fragte er. Mauritane reichte ihm die Akte, als sich die Tür öffnete und Brian Satterly ins Zimmer geführt wurde.


  »Beriane Sattarelay?«, sagte Silberdun. »Was für ein Name ist denn ...« Er blickte auf und sah den Mann, der vor ihm stand. »Was in aller Welt seid Ihr?«


  Nervös zuckte Satterly die Schultern. »Ein Mensch«, erwiderte er.


  »Tatsächlich?« Silberdun beugte sich nach vorn. »Hab noch nie einen gesehen. Habt ihr alle solche Ohren?«


  »Ja, oben rund«, sagte Satterly und grinste schwach.


  »Faszinierend«, sagte Silberdun. »Warum ist er hier? Brauchen wir einen Stallburschen oder Knappen?«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Satterly, »würde ich das auch gerne wissen.« Erwartungsvoll sah er Mauritane und Silberdun an.


  Mauritane ergriff das Wort. »Ich wurde mit einer Mission für die Königin beauftragt, und meine Befehle lauten, aus den Gefangenen hier einen Trupp zu rekrutieren. Bei erfolgreicher Erfüllung dieses Auftrags seid Ihr ein freier Mann und rehabilitiert.«


  Satterlys Blick wanderte zwischen den beiden Fae hin und her. »Das versteh ich nicht ganz. Wieso schickt man Gefangene? Ist das hier nur eine originelle Umschreibung für einen Arbeitseinsatz?«


  Silberdun schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl mir das eine ausgezeichnete Deckgeschichte für die anderen Häftlinge zu sein scheint, wenn wir aufgebrochen sind.«


  »Ja, wir lassen die Wärter das Gerücht verbreiten, man hätte uns zur Ebe runtergeschickt, um Straßen zu buddeln oder so was in der Art«, sagte Mauritane.


  »Worum also geht es dann?«, fragte Satterly.


  »Um die Möglichkeit für Euch, Haftentlassung zu erlangen«, erwiderte Mauritane. »Eurer Akte nach sollt Ihr für den Rest Eures Lebens hier bleiben. Ist es wahr, dass Menschen nur sechzig oder siebzig Jahre alt werden?«


  »Etwas älter werden wir schon«, sagte Satterly. »Aber es kommt so ungefähr hin.«


  »Wenig Zeit, um sie hier zu vergeuden«, sagte Silberdun.


  »Was müsste ich tun?«, fragte Satterly.


  »Ja, Mauritane«, sagte Silberdun. »Wozu können wir ihn gebrauchen?«


  »Er ist Naturwissenschaftler«, erwiderte Mauritane.


  »Tatsächlich?«, sagte Silberdun und hob die Brauen. »Das ist ja wirklich interessant.«


  Satterly kicherte. »Nun ja, ich bin zwar Naturwissenschaftler, aber ich fürchte, wir verdienen nicht wirklich den Ruf, den wir in den Faelanden genießen.«


  »Nicht so schüchtern. Nur zu! Macht mal ein bisschen Naturwissenschaft für uns!«, sagte Silberdun und hob sein Glas.


  Mauritane beugte sich ebenfalls vor. »Ich bin nicht sicher, ob man Naturwissenschaft einfach so ›machen‹ kann, jedenfalls nicht ohne die entsprechenden Apparaturen. Aber vielleicht kann Satterly uns das erklären.«


  Satterly schürzte die Lippen. »Mauritane hat zumindest teilweise recht. Die meisten naturwissenschaftlichen Präsentationen benötigen die eine oder andere Art von Gerät. Aber es ist keine Zauberei, wie die Fae scheinbar denken. Es ist wirklich nur eine Methode der Forschung. Für den Laien ist das Ganze oftmals ziemlich uninteressant.«


  Silberdun schüttelte den Kopf. »Da hab ich was anderes gehört. Ich bin mal einem Mann begegnet, der in Eurer Welt gewesen ist. Er hat erzählt, ihr besäßet fliegende Häuser, und Kisten, die Bilder und Laute von Ort zu Ort schicken. Wenn das uninteressant sein soll, dann wüsste ich gern mal, was Euch fasziniert.«


  »Ich hätte vielleicht etwas, das ich Euch zeigen könnte«, sagte Satterly. »Wenn Ihr mich kurz in meine Zelle zurückkehren lasst, kann ich es holen.«


  »Geht«, sagte Mauritane.


  Als Satterly zurückkam, trug er einen aus schwarzem Metall geschmiedeten Gegenstand bei sich: ein kreisförmiger Sockel, darüber ein schwerer Zylinder. Verbunden war beides mit einem gerundeten Arm aus demselben Material.


  »Das hier ist ein Mikroskop«, erklärte er. »Eines der wenigen Dinge, die ich behalten durfte. Ich hab ihnen erzählt, es wäre eine religiöse Statuette.«


  »Und was ist es wirklich?«, fragte Silberdun.


  »In Eurer Sprache würde man es wahrscheinlich Kleines-Ding-das-etwas-groß-erscheinen-lässt oder ähnlich albern nennen.«


  »Funktioniert es?«, fragte Mauritane.


  »Ja, ich zeig's Euch.« Sein Blick ging zu Boden, fiel auf die zusammengerollte tote Spinne zu Silberduns Füßen. »Darf ich?«, sagte er. Er nahm die Spinne und klemmte sie zwischen zwei unterschiedlich geformte Glasstücke. Diese schob er sodann in ein Paar Silberführungen am Sockel des Mikroskops ein. Vorsichtig stellte er das Instrument auf den Schreibtisch und drehte den dicken Zylinder, der, wie Mauritane erkennen konnte, eine Reihe Vorsprünge an seinem unteren Ende besaß. Zufrieden mit seiner Wahl schraubte Satterly an einem Handrädchen an der Seite des Geräts und spähte von oben hinein.


  »Nicht genug Licht«, murmelte er.


  Silberdun durchflutete die Luft um sie herum mit grünem Hexenlicht.


  »In Ordnung«, sagte Satterly. »Werft einen Blick hinein.«


  Mauritane starrte in das Mikroskop und sah zuerst nichts. Dann passte sich sein Auge an, und er erkannte einen hellen Lichtkreis. Dort, unter seinem Auge, war die Fratze einer abscheulichen Kreatur, mit acht Stielaugen und Mundwerkzeugen wie Zangen. Das Ding sah aus wie etwas, das aus den Mere-Sümpfen kam.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das ist die Spinne, nur viel, viel größer. Genauer gesagt fünfzig mal größer als mit dem bloßen Auge gesehen.«


  Silberdun schaute ebenfalls in das Okular, runzelte die Stirn. »Wird die Spinne selbst irgendwann tatsächlich so groß? Ich könnte mir vorstellen, dass das ganz zweckdienlich wär.«


  »Na ja, nein. Es verändert sich nur, was Ihr seht. Die Linsen in dem Mikroskop brechen das Licht, das von der Spinne ausgeht, und lassen sie viel größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist.«


  »Hm«, meinte Silberdun und griff nach einem Krug mit wasserverdünntem Wein. »Ihr habt recht, Satterly. Naturwissenschaft ist langweilig.«


  Satterly grinste, ob über Silberdun oder über irgendetwas Lustiges, das ihm in den Sinn gekommen war, ließ sich schwer sagen.


  »Silberdun«, wandte Mauritane ein, »wenn Ihr wüsstet, wie viel von unserer Kriegsmagie auf Erkenntnissen menschlicher Naturwissenschaften beruht, würdet Ihr weniger herablassend daherreden. Die Entwicklung von Zündstoffen, Ferngläsern und einigem mehr, das ich nicht zu nennen vermag, hat seine Grundlage in der Naturwissenschaft dieses Volkes.«


  »Ihr denkt, sein Wissen wäre uns nützlich auf unserer Reise?«


  »Ja.«


  Satterly hob seine Hand. »Ich weiß immer noch nicht genau, was man von Euch verlangt«, sagte er.


  »Ich werde Euch sagen, was man mir gesagt hat«, erwiderte Mauritane. Dann berichtete er dem Menschen, was in dem Brief des Oberhofmeisters gestanden hatte; das Original war inzwischen gänzlich verblasst. So gut er konnte legte er ihm die Gefahren dar, die sie in den Umfochtenen Landen erwarteten, und erwähnte sogar Silberduns Bedenken hinsichtlich der Rechtmäßigkeit des vom Oberhofmeister angebotenen Handels.


  »Jetzt wisst Ihr genauso viel wie wir«, schloss Mauritane seine Ausführungen. »Wenn ich Euch schon bitte, Euren Hals zu riskieren, dann solltet Ihr über die Gefahren ebenso gut im Bilde sein wie über die mögliche Belohnung.«


  »Danke, und es wäre mir eine Freude, mit Euch zu kommen. Ich wollte schon immer mal die Umfochtenen Lande besuchen. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich gehört habe, wahr ist, sollte es ein großes Abenteuer werden.«


  Silberdun schnaubte. »Wahrlich ein bizarres Geschlecht von Geschöpfen, von denen Ihr abstammt!«


  »Ein paar Fragen noch«, sagte Mauritane. »Seid Ihr ein geschickter Reiter?«


  »Ich weiß nicht, wie geschickt oder ungeschickt ich bin, aber ich bin schon mal geritten.«


  »Könnt Ihr Euch selbst verteidigen? Wenn wir in Gefahr geraten, hat ein jeder zu kämpfen.«


  »Ich bin ein ziemlich guter Gewehrschütze, aber ich vermute, das ist nicht das, was Ihr meint. Was den Schwertkampf anbetrifft, nun, da bin ich wohl nutzlos.«


  »Das wird sich zeigen«, entgegnete Mauritane. »Hier, nehmt.« Er nahm das Kavallerieschwert vom Schreibtisch und reichte es Satterly.


  Satterly zog die Klinge aus der Scheide und musterte es argwöhnisch. »Was soll ich tun?«


  »Wir werden zu Pferde reisen, also werde ich über die nächsten paar Tage jeden in berittenem Schwertkampf trainieren. Zuerst aber will ich sehen, wie rasch Ihr die grundlegenden Techniken lernt. Stellt Euch da drüben hin.«


  Satterly nahm den Platz ein, den Mauritane ihm wies, und hielt die Klinge locker in seinem Griff.


  »Haltet es so«, sagte Mauritane und zückte sein eigenes Schwert. »Legt den Daumen auf das Heft und Euren nächsten Finger in Richtung zur Klinge. Jetzt senkt Euren Arm und haltet die Klinge gerade nach oben.«


  Satterly tat, wie ihm geheißen, folgte Mauritanes Beispiel.


  »Nehmt Euren linken Fuß etwas zurück«, sagte Mauritane, trat hinter ihn und tippte ihm mit der flachen Seite seines Schwerts gegen die Kniesehne. »Euer ganzes Gewicht verlagert sich nach hierhin. Wenn Ihr zustoßt, tut es in Übereinstimmung Eures rechten Armes und Beins.«


  »Alles klar«, sagte Satterly und ging in Position.


  Mauritane kam um ihn herum, sah ihm in die Augen und nickte. »Greift mich an.«


  »Werd's versuchen.« Satterly holte mit dem rechten Arm und dem nach außen gestreckten rechten Bein aus und stieß mit der Spitze seines Schwertes nach Mauritanes Brust. Durch einen leichten Stoß mit dem Handgelenk entwaffnete Mauritane ihn und schickte die Klinge scheppernd über den Boden.


  »Lasst es mich noch mal versuchen«, sagte Satterly. »Ich denke, ich kapier, was Ihr da macht.«


  Mauritane nickte. »Ich hab auf jeden Fall schon Schlimmeres gesehen.«


  »Ich hab noch eine letzte Frage an Euch«, sagte Silberdun. »Wie kam es, dass Ihr hier gelandet seid?«


  Satterly runzelte die Stirn. »In Crere Sulace oder in den Faelanden?«


  »Sowohl als auch.«


  »Ich kam mit ein paar anderen aus meiner Welt hierher. Es gibt eine Organisation, die Wechselbälger sucht und rettet. Mit diesen Leuten bin ich gekommen.«


  Silberdun stutzte. »Ein riskantes Gewerbe«, sagte er. »Ich schätze, ihr habt den falschen Menschen ›gerettet‹.«


  »So ungefähr.« Satterly wandte den Blick ab.


  Mauritane erhob sich. »Wir brechen im Morgengrauen auf. Geht zu Orrel im Haupthaus der Wache. Er gibt Euch passende Kleider und ein Pferd. Danach meldet Euch wieder hier.«


  Satterly wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch stehen und drehte sich noch einmal um. »Moment mal. Wie wollt Ihr wissen, dass ich mich nicht kurz nach unserem Aufbruch aus dem Staub mache und lustig und vergnügt meines Weges ziehe?«


  Mauritane lächelte. »Wenn Ihr zu desertieren versucht, werde ich Euch finden und töten.«


  »Aha.« Satterly verließ das Zimmer und schloss hinter sich die Türen.


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Silberdun.


  »Ich weiß es nicht. Seine Umgangsformen sind so anders als unsere, er lässt sich äußerst schwer einschätzen. Aber er wäre ein Narr, wenn er sich in den Umfochtenen Landen davonmachen würde, wo uns, wie ich glaube, seine Fähigkeiten von Nutzen sein werden. Falls er später desertiert, wird's mir nicht allzu viel ausmachen, ihn zu töten.«


  »Hört endlich auf, dauernd vom Leuteumbringen zu reden«, sagte Silberdun. »Allmählich frage ich mich, ob das alles ist, was Ihr im Kopf habt.«


  »Wenn Ihr da draußen überleben wollt«, sagte Mauritane, »solltet auch Ihr ein wenig öfter daran denken.«


  Silberdun grunzte.


  In den Mauern, zwischen den Blöcken, schwebend im abbröckelnden Mörtel, rührte sich etwas und huschte davon. Dann ging ein kalter Windstoß durch das Zimmer, und Mauritane erschauerte. Jäh verharrte er in der Bewegung und glaubte einen Moment lang, am Rand seiner Wahrnehmung den Schrei eines jungen Mädchens zu hören. Doch als er Silberdun bedeutete, für einen Moment zu schweigen, war da nichts mehr.


  DIE GEMEINSCHAFT/DER LORD VON ZWEIBIRKENBRUCH


  


  Nacheinander wurden die restlichen Kandidaten hereingerufen und erhielten eine knappe Zusammenfassung der Situation. Währenddessen setzte draußen der Schneefall wieder ein, von oben illuminiert durch die hexenerleuchteten Wachlaternen rund um die Mauern der Gefängnisburg. Unveränderlich stoben die gleichförmigen Muster aus Flocken, während Mauritane ihnen zusah, scharf nach Nordost. Nach jeweils kurzer Beratung entschieden sich Silberdun und er gegen die Männer Caeona, Adfelae und Sybaic Id.


  »Es sind nur noch drei Namen übrig«, sagte Silberdun schließlich. Seine Müdigkeit zeigte sich bereits um seine Augen. »Ich hoffe, Ihr habt Euch die Besten für zuletzt aufgespart.«


  »Bei Honigborn können wir uns sicher sein«, erwiderte Mauritane. Er überflog die Namen auf seiner Liste. »Ce'Thabar hab ich dazugenommen, weil er glaubt, die Gabe Widerstand zu besitzen. Raieve ist mir noch ein Rätsel, ein faszinierendes allerdings.«


  »Und ein hübsches dazu«, bemerkte Silberdun.


  »Denkt nicht einmal daran, Silberdun. Bei der Garde herrschen strikte Regeln, was solche Dinge betrifft.«


  »Wer könnte schicklicher sein als ich?«, entgegnete Silberdun. »Im Übrigen gebe ich unumwunden zu, dass sie mir Angst macht.«


  Die Türen öffneten sich, doch statt Ce'Thabar war es Purane-Es, der das Zimmer betrat.


  »Es ist bald Zeit«, sagte er, ging in großen Schritten zu dem Schreibtisch hinüber und schaute prüfend auf die Dokumente, die dort ausgebreitet lagen.


  »Ja, wir haben in diesem Zimmer auch eine Uhr«, erwiderte Mauritane ohne aufzublicken.


  »Werdet Ihr auch mal fertig? Vorher verlasse ich nämlich nicht diesen Ort. Und ich wär gern vor Hirsch noch in Smaragdstadt.«


  »Oft ist wollen besser als haben«, zitierte Silberdun fröhlich.


  Purane-Es beachtete ihn nicht. »Seht zu, dass Ihr bis Sonnenaufgang aufbruchbereit seid.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Mauritane. Er hielt seine Proviantliste hoch. »Das Gefängnis hat nicht vorrätig, was ich brauche. Ich benötige einige hundert Silberstücke, um mir in Weißendorn alles Fehlende zu beschaffen.«


  Purane-Es lachte. »Ihr genießt das hier richtig, Mauritane, hab ich recht? Ich weiß, wie sehr Ihr es liebt, Euren Soldaten Befehle entgegenzubellen. Meine Güte, wie müsst Ihr das in den letzten zwei Jahren vermisst haben.«


  Mauritane sah ihm in die Augen und erwiderte nichts.


  »Vergesst es«, sagte Purane-Es und reichte ihm seine Säbeltasche. »Hier drin sind mehr als fünfhundert. Dazu habt Ihr mein Pferd und den Lohn eines Monats. Kommt da noch mehr?«


  »Nur Euer Kopf, wenn die Zeit reif ist.« Mauritane nahm die Tasche und legte sie auf den Tisch. »Ist sonst noch was, Sir?«


  »Treibt es nicht zu weit, Mauritane. Solltet Ihr zwischen hier und Weißendorn einfach verschwinden, würde niemand je davon erfahren.«


  »Sollte ich zwischen hier und Weißendorn einfach verschwinden, würde Euch Euer eigener Vater eine Schafsnase schimpfen, und voraussichtlich wärt Ihr Euer Offizierspatent los. Ich glaube, ich brauche mir nicht über die Schulter sehen.«


  »Ihr überschätzt Eure eigene Bedeutung.«


  »Das denke ich nicht.«


  Purane-Es preschte aus dem Zimmer und knallte die Doppeltür hinter sich zu. Um ein Haar hätte er Ce'Thabar umgerannt, der soeben in Handschellen hineingeführt wurde.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte der schlaksige Ce'Thabar und schaute zu den beiden am Schreibtisch sitzenden Fae hinüber. »Wo ist Jem Alan?«


  »Ce'Thabar, wir würden gern mit Euch sprechen«, sagte Mauritane und stand auf. »Wir haben Euch ein Angebot zu machen, über das Ihr nachdenken solltet.«


  »Ich kann von Euch kein Angebot annehmen«, erwiderte Ce'Thabar. »Ich bin durch einen Schwur an Dumesnes gebunden. Und der hat nach Eurem heutigen Auftritt im Hof feierlich Rache gelobt gegen Euch.«


  Mauritane und Silberdun wechselten einen Blick. Mauritane seufzte. »Na schön. Ihr seid entschuldigt.«


  Nachdem Ce'Thabar wieder fortgeführt worden war, sagte Silberdun: »Damit bleiben nur noch zwei.«


  »Was Honigborn angeht, bin ich mir vollkommen sicher. Falls es mit Raieve nicht klappt, können wir als letzte Möglichkeit immer noch Adfelae mitnehmen. Er war gar nicht so schlecht.«


  »Ich hoffe um unser aller willen, das Raieve sich als brauchbar erweist. Adfelae ist ein Idiot.«


  Silberdun verfiel einen Moment lang in Schweigen, und Mauritane hörte wieder das seltsame Geräusch, dieses Mal etwas lauter. Es kam von der Südseite des Zimmers. Der Schrei eines Mädchens.


  »Hört Ihr das?«, fragte er.


  »Was denn? Ich kann nichts hören.«


  »Es klingt wie ein schreiendes Mädchen.«


  »Vielleicht eine der Katzen im Hof. Die frieren sich da draußen zu Tode. Jemand sollte sie hereinholen und von ihrem Elend befreien.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht.«


  Geuna Eled, genannt Honigborn, salutierte, als er vorgeführt wurde. »Sir«, sagte er, seine Stimme auf eine Art kräftig und fest, wie es sein Körper nicht war. Das Gefängnisleben war nicht freundlich gewesen zu Honigborn. Ohne den gewohnten militärischen Drill hatte er über die letzten zwei Jahre stark an Gewicht zugelegt, und sein Gesicht war aufgedunsen und rot.


  »Honigborn, Ihr habt mir, als ich Hauptmann der Garde war, als trefflicher Leutnant gedient. Wollt Ihr erneut mit mir reiten?«


  Honigborn verbeugte sich tief. »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  Zum achten Mal an diesem Abend trug Mauritane das Angebot des Oberhofmeisters vor, hörte sich selber beim Sprechen kaum noch zu. Die ganze Zeit über war Honigborns Mund ein staunendes »O«.


  »Welch große Ehre für mich, Sir«, sagte Honigborn, nachdem Mauritane geendet hatte. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll.«


  »Ihr könnt mir danken, indem Ihr überlebt, bis wir Smaragdstadt erreicht haben. Ich trage die Schuld für Eure Inhaftierung, es täte mir leid, wenn ich auch für Euren Tod verantwortlich wär.« Mauritane rieb sich das Kinn.


  »Ich weiß, dass wir uns einig waren, in diesem Punkte uneins zu sein, Sir. Aber um Lord Silberdun zu beruhigen, muss ich bemerken, dass ich aus freien Stücken hierher gekommen bin und dass niemand außer mir selbst mich dazu überredet hat.«


  Silberdun rang sich ein Lächeln ab. »Es ist ... gut, dass Ihr das sagt.«


  »Danke, Mylord.«


  »Lasst den Mylord-Unsinn. Ich verlange diese Anrede von den Wärtern nur, weil es sie ärgert. Ihr könnt mich Silberdun nennen.«


  Honigborn machte eine weitere tiefe Verbeugung, sein ausgestrecktes Handgelenk streifte beinahe den Boden.


  Obwohl es noch Stunden waren bis zur ersten Wache, sickerten bereits von überall her die Geräusche des beginnenden Gefängnismorgens ins Zimmer. Irgendwo in der Nähe machte das Küchenpersonal Feuer, klapperte mit seinen schweren Bratpfannen und Töpfen. Woanders erwachten polternd die Wäschekessel zum Leben, von den blassen weißen Sklaven aus Edan in Gang gehalten.


  »Nur noch einen, dann Arkadien«, sagte Silberdun mit in der Hand aufgestütztem Kinn, nachdem Honigborn es geschafft hatte, sich unter nicht enden wollenden Verbeugungen aus dem Raum zu entfernen.


  »In drei Stunden reiten wir Richtung Weißendorn los«, sagte Mauritane. »Erzählt mir nicht, dass Ihr mich noch bevor wir die Tore erreichen enttäuscht.«


  Silberdun lächelte reumütig. »Nein, ich kenne da in Weißendorn eine Hexe, die mir etwas Wachzeit anhexen kann. Das sollte mich, bis wir heute Abend unser Lager aufschlagen, auf den Beinen halten. Wobei mir einfällt. Sollten wir in Jochdorn Halt machen?«, fragte er und drehte die Landkarte zu sich. »Oder reiten wir durch und campieren in den südlichen Hügeln?«


  »Bis zur Grenze werden wir in Gasthäusern übernachten. Es gibt keinen Grund, uns schon vorher zu erschöpfen.«


  »Ihr werdet von mir kein Gegenargument hören.«


  Die nächsten paar Augenblicke verbrachten sie schweigend, dann wurde Raieve hereingeführt.


  Sie reagierte weit weniger begeistert als Honigborn.


  »Denkt ihr, ich bin verrückt?«, lachte sie. »Nicht genug damit, dass ich in euren Gefängnissen verrotte. Jetzt wollt ihr auch noch, dass ich euch aus lauter Treue auf irgendeinen dubiosen Botengang für eure Scheißkönigin begleite?«


  Mauritane schwieg, aus Angst, etwas Unüberlegtes zu sagen. Ihre Worte machten ihn wütend. Aber Silberdun hatte recht, sie war wunderschön. Ihre langen metallverzierten Zöpfe umrahmten ein ebenmäßig geformtes Gesicht, blaue Augen funkelten über hohen Wangenknochen, und die geschwungenen Augenbrauen neigten sich in einem Gefälle beständiger Wut. Sie hatte etwas Wildes, Ungezähmtes an sich.


  »Ihr könnt meinetwegen jede Ansicht vertreten, die Ihr wollt«, sagte er. »Aber in meiner Anwesenheit werdet Ihr von der Königin als Ihre Majestät oder Regina Titania sprechen. Wenn schon nicht aus Respekt vor ihr, dann aus Respekt für mich.«


  Bislang hatte Raieve gestanden, war auf und ab gegangen, während Mauritane ihr die Lage geschildert hatte. Nun setzte sie sich hin, zog ihre Zöpfe nach vorn und blickte die beiden abschätzig an. »Wie Ihr wünscht.«


  »Man bietet Euch im Tausch für Eure Dienste die Haftentlassung an. Wie lautet Eure Antwort?«


  Raieve schürzte die Lippen. »Das Einzige, das Ihr mir anbieten könntet, ist die garantierte Rückreise nach Avalon, wenn dies alles vorbei ist, und die Waffen, wegen denen ich herkam. Dann würde ich möglichenfalls akzeptieren.«


  »Ich kann wahrscheinlich Eure Rückkehr nach Avalon garantieren, aber darüber hinaus verspreche ich nichts«, erwiderte Mauritane.


  »Ihr könntet versprechen, Euer Äußerstes zu tun. Das ließe ich gelten.« Zornig starrte sie ihn an.


  »Ich hab Euch seit Eurer Ankunft hier beobachtet«, sagte Mauritane. »Ich glaube, Ihr könnt von großem Wert für mich sein. Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu helfen, wenn unser Auftrag erfüllt ist, aber vielleicht ist dies auch nicht möglich.«


  »Ihr sagtet es selbst«, entgegnete sie. »Die Alternative ist, hier zu sterben. Ich hasse Eure Königin nicht genug, um mich selbst aus lauter Bosheit zu strafen. Ihr habt mein Wort, ich werde an Eurer Seite kämpfen. Ich nehme, was Ihr anbieten könnt.«


  »Das freut mich«, sagte Mauritane. »Vielleicht werdet Ihr, wenn dies alles vorüber ist, nicht mehr ganz so schlecht von uns denken.«


  »Ich wüsste nicht, was für eine Rolle das spielt«, entgegnete sie.


  Mauritane wollte schon etwas darauf erwidern, verzichtete jedoch darauf. »Schön«, sagte er stattdessen. »Die Türwache wird Euch zur Proviantausgabe bringen. Beeilt Euch. Wir brechen in einer Stunde auf.«


  Mauritane sah ihr nach, als sie ging, erkundete mit Blicken die Rundungen ihres Körpers. Dann zwang er sich, sich seiner Frau, Lady Anne, zu erinnern, und verbannte Raieve vorläufig aus seinem Kopf.


  Als er den Mund aufmachte, um etwas zu Silberdun zu sagen, hörte er wieder den Schrei, sogar noch lauter diesmal. Er kam definitiv von Süden. Konnte es einer der Edani sein? Aber die hatten für gewöhnlich viel tiefere Stimmen und ließen es nur selten zu, dass ihre Kinder in Gefangenschaft kamen. Es gab vier weibliche Gefängnisinsassen, und eine davon war Raieve. Die anderen drei saßen in Zellen auf der anderen Gefängnisseite.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Mauritane. Silberdun nickte müde und ging zum vierten Mal in dieser Stunde die Proviantliste durch.


  Mauritane schnappte sich eine der Wachen an der Tür. »Wo gehen wir hin, Sir?«, fragte der Wärter.


  »Hört Ihr das?«, erwiderte Mauritane. Die Schreie des Mädchens waren eindringlich, flehend. Einen Moment lang wunderte er sich, wie es sein konnte, dass weibliche Lustschreie und Schmerzensschreie so gleich klangen. Ungebeten blitzte Raieves Gesicht in seinem Kopf auf. Er runzelte die Stirn.


  »Ich höre nichts«, sagte der Wärter.


  »Kommt mit«, entgegnete er.


  Vom Nordturm aus eilte Mauritane in den Haupthof, wo drei Aufseher der Nachtwache sich im Wachhaus aufwärmten. Immer noch fiel der Schnee schräg herab, warf unregelmäßige diagonale Linien über die Gesichter der Wachen.


  »Nein!«, schrie die Stimme des Mädchens. Das Geräusch kam vom Südturm.


  »Kommt«, sagte Mauritane und packte die Wache bei ihren Schultern. »Hört Ihr das nicht?« Sie näherten sich der Innenpforte des Turms. Hier versetzte der Wind den Schnee in eine Aufdrift und jagte ihn in kleinen Wirbeln in der Vorhalle umher.


  »Könnt Ihr diese Tür aufschließen?«, fragte Mauritane.


  »Ähm, Sir, wir sollen da nicht rein. Das ist nur Jem Alan gestattet, um die Seeleuchtfeuer zu prüfen.«


  »Habt Ihr die Rune, oder habt Ihr sie nicht?«


  »Ja, aber ...«


  »Nichts aber! Sagt nie wieder ›aber‹ zu mir. Ihr habt Eure Befehle. Öffnet die Tür.«


  In geduckter Haltung löste der Wärter einen Satz Runen von seinem Gürtel und steckte eine davon mit zittriger Hand in das riesige Schloss der metallenen Tür.


  »Ich werde hier warten«, sagte er dann.


  »Gut.« Mauritane nahm eine Fackel von der Wand hinter der Tür und entfachte sie an dem in einem Kamin brennenden Feuer.


  Die Tür öffnete sich in einen großen Saal, mit einem geschwungenen Treppenaufgang im Westen, oder im Osten, jedenfalls seitlich, sowie einer Reihe von Türen an der nördlichen Wand. Ein staubiger Eisenleuchter hing von oben herab, seine Kerzen zu winzigen Stümpfen heruntergebrannt, rußig und schwarz. Abgesehen von der Fackel stellte die einzige Beleuchtung das mattgrüne Hexenlicht von den unregelmäßig platzierten Kugeln entlang des Treppenaufganges dar. Ihr Licht glimmerte auf den feuchtgrauen Steinen der Mauern.


  »Nein! Nein! Vater, helft mir!« Es war wieder die Stimme des Mädchens. Sie kam von oben. Mauritane hastete die Treppen hinauf, bemerkte den seltsam altertümlichen Akzent jenes Mädchens, ähnlich dem des ältesten Mannes und der ältesten Frau in seinem Dorf, von Stimmen, die erhoben worden waren Jahrhunderte vor seiner Zeit.


  Während er die Treppe hinaufstürmte, wurde ihm bewusst, dass die Stimme des Mädchens, die jetzt nicht wesentlich lauter war als in Jem Alans Gemächern, unmöglich vom Nordturm aus hätte zu hören sein können. Mit jeder Stufe wuchs seine Beklommenheit, und als er am ersten Treppenabsatz ankam, hatte sich sein Schritt deutlich verlangsamt. Mit gezücktem Schwert und auf alles gefasst ging er vorsichtig weiter.


  Am ersten Absatz machte sich die Zauberverwandlung des Gebäudes bemerkbar. Die Stufen weiter oben waren geringfügig verdoppelt, ein Satz Stufen überlagerte den anderen, als ob man sie durch dickes Glas schauen würde. Von dem Absatz aus führten zwei mit Brettern vernagelte Türen in das zweite Stockwerk hinauf, ihre Schlösser waren verrostet und gezeichnet vom Alter.


  »Vater! Irgendjemand! Zu Hilfe! Zu Hilfe!« Die Schreie des Mädchens wurden zu einem Kreischen, drangen immer noch von weiter oben zu ihm herab. Zwei Stufen auf einmal nehmend begann Mauritane wieder zu rennen. Sein Blick ging hin und her, suchte nach einer möglichen Gefahr. Auf dem zweiten Absatz blieb er abermals stehen und lauschte. Das Kreischen klang hier gedämpfter, aber diesmal kam es nicht mehr von oben. Gegenüber von Mauritane befanden sich zwei weitere Türen, völlig identisch mit denen auf dem Absatz darunter. Auch sie waren mit Brettern vernagelt, doch er konnte erkennen, dass die Latten deutlich lockerer waren. Er zog einen Dolch, klemmte die Klinge hinter eines der Bretter und drückte sich dagegen, spürte, wie die hausgeschmiedeten Nägel allmählich nachgaben.


  Mauritanes Muskeln vibrierten vor Anstrengung, und es fühlte sich, ungeachtet der Umstände, gut an, wieder im Einsatz zu sein. Sein Gesicht rötete sich. Er stemmte das erste Brett von der Tür, dann ein weiteres, prüfte das Schloss. Es war ein simples Ding, eines, das sich mit den Werkzeugen, die er aus dem Gefängnisarsenal mitgenommen hatte, mit Leichtigkeit aufbrechen ließ. Während er sich hinkniete, wurden die Schreie dumpfer und dumpfer und verstummten schließlich.


  »Verdammt«, fluchte er; dann hatte er das Schloss endlich geöffnet. Ächzend schwang die Tür auf, an beinahe verrosteten Scharnieren hängend. Der Durchgang dahinter lag im Dunkeln, doch in einiger Entfernung war ein Lichtschein zu sehen. Vor Mauritanes Augen wurde aus dem einen Licht zwei Lichter, dann vier, dann acht, dann wieder eines, je nachdem, wie er den Kopf wendete. Es war verwirrend.


  Er trat vorsichtig über das Querholz und hinein in das Chaos.


  Der Boden unter ihm gab nach. Er stolperte nach vorn und richtete sich gleich wieder auf, nur um festzustellen, dass er plötzlich oben auf dem Türrahmen hockte, durch die er gerade hindurchgegangen war. Als er in den Gang getaumelt war, musste sein Richtungssinn genau um einen Viertelkreis nach hinten geruckt sein, sodass die Wand nun der Boden war und der Boden vor ihm die Wand. Die Lichtquelle befand sich jetzt über seinem Kopf.


  Mauritane wurde schlecht. Als er durch die Tür blickte, sah er den Treppenaufgang genau dort, wo er sich vorher befunden hatte, nur dass die Stufen nun an der Wand unter ihm klebten.


  »Seid gegrüßt«, erklang über ihm eine Stimme. Mauritane sprang auf und schaute nach oben. An der Decke stand ein Mann in archaischer Tracht. Er trug eine weiße Perücke und einen bis zu den Füßen reichenden Gehrock.


  »Ich bin Prinz Crere Sulace, Lord von Zweibirkenbruch«, sagte der Mann in einem uralten Dialekt, den Mauritane nur mit Mühe verstand. »Und Ihr seid in mein Haus eingedrungen.«


  EINE ENTFÜHRUNG


  


  Mauritane versuchte die Balance zu halten, doch abermals kippte der Raum um ihn herum. Er landete vor den Füßen des anderen Mannes und mit dem Oberschenkel schmerzhaft auf dem Griff seines Schwerts.


  »Vielleicht sollte ich auf dem gleichen Weg gehen, den ich gekommen bin«, ächzte Mauritane.


  »Das wäre unklug«, erwiderte der Mann. Er zog sein Rapier und hielt es mit der Spitze an Mauritanes Nacken. »Ihr seid ein Eindringling in meinem Haus, und ich wünsche Euer Begehr zu erfahren, bevor ich Euch auspeitschen lasse.«


  Langsam setzte sich Mauritane auf, spürte, wie der Druck in seinem Nacken etwas nachließ. »Wenn Ihr wirklich Prinz Crere Sulace seid«, sagte er auf Elfisch, »dann bin ich wohl überraschter als Ihr. Denn dieses Haus ist seit vielen Jahren ein Gefängnis, und Euch glaubt man seit Jahrhunderten tot.«


  »Seit Jahrhunderten! Ihr seid von Sinnen!«, entgegnete der Mann. »Ich glaube, Ihr wärt besser auf einem Narrenschiff untergebracht als in meinem Verlies.« Mit einer Kraft, die man ihm angesichts seiner schmalen Gestalt gar nicht zugetraut hätte, zerrte er Mauritane auf die Beine. »Und jetzt kommt hinaus aus diesem Gelass, bevor wir beide noch rausfallen. Es ist jüngst zauberverwandelt worden, und wie ich fürchte, recht dürftig.«


  Mauritane ließ sich, die Degenspitze im Rücken, von Crere Sulace aus dem Raum herausführen, die dunklen Gangmauern entlang und um eine Biegung herum, wo ihn ohne Vorwarnung seine Orientierung erneut im Stich ließ und er unversehens auf den steinernen Boden zufiel. Er schaffte es gerade noch, sich herumzuwerfen und ohne allzu große Schmerzen auf dem Rücken zu landen, doch die beständigen Perspektivewechsel machten allmählich seinem Magen zu schaffen.


  Crere Sulace stand über ihm; für ihn war die Verschiebung nicht überraschend gekommen. »Steht auf«, befahl er. Er führte Mauritane weiter den Gang hinunter, bis dieser sich zu einer großen Wohnstube öffnete, mit deckenhohen Fenstern an der südlichen Wand. Die Fenster waren geöffnet, um das volle Licht des Tages hereinzulassen, nur dass das Tageslicht nach Mauritanes Berechnung noch mindestens zwei Stunden auf sich warten ließ. Tiefgrüne Samtvorhänge waren teilweise über die Fensterflügel gezogen und tauchten den Raum in einen seltsam smaragdfarbenen Ton. Eine atemberaubend schöne Frau, sie mochte in Crere Sulaces Alter sein, saß strickend auf einem Diwan am Fenster. Fragend schaute sie auf, als Mauritane ins Zimmer geführt wurde.


  Als Mauritane sie sah, hatte er für den Bruchteil eines Augenblicks das Gefühl, sie zu kennen, obgleich er nicht zu sagen vermochte, woher. Ihre Ohren waren lang und zierlich gespitzt, und ein edelsteinbesetztes Diadem schmiegte sich in ihr straff geflochtenes hellblondes Haar.


  »Mein Gemahl«, sagte sie, sich wieder ihrer Strickarbeit zuwendend. »Ihr solltet Eure Klinge säubern. Es scheint mir irgendetwas daranzuhängen.«


  Crere Sulace kicherte. »Das ist ein Eindringling, den ich im Hofdurchgang fand. Ich bin gerade im Begriff, ihn in den Kerker zu führen.«


  Sulaces Frau blickte wieder auf. »Ein Eindringling? Wie entzückend. Meint Ihr, er ist gekommen, um mich zu rauben?«


  »Ihr überschätzt wieder einmal Eure weiblichen Reize, werte Gattin. Nein, der hier ist ein Verrückter. Er behauptet, aus der Zukunft zu kommen.« Er kitzelte Mauritane mit der Degenspitze im Nacken.


  »Ah, ein Eindringling aus der Zukunft! Na, das ist ja mal originell. Müsst Ihr ihn wirklich so rasch schon aus dem Weg schaffen, Gemahl? Vielleicht kann er uns sagen, wer den Unseelie-Krieg gewinnt, oder wie der Tulpenpreis in der nächsten Frühkunft wohl steht.«


  »Von welchem Unseelie-Krieg sprecht Ihr?«, fragte Mauritane.


  »Ihr meint, es wird mehr als nur einen gegeben haben? Diese garstigen Teufel! Jemand sollte ihnen zeigen, wo ihr Platz ist.« Die Herrin von Zweibirkenbruch lächelte freundlich.


  »Falls Ihr Euch auf den ersten Unseelie-Krieg bezieht, vom vierzigsten Jahr der Hornisse im Bock, so haben die Unseelie den Sieg errungen. Die Truppen der Königin wurden von ihnen bei Selafae und Unel vernichtend geschlagen.«


  Crere Sulace wirbelte Mauritane herum. »Die Unseelie werden bei Selafae siegen? Wohl kaum. Die Seelie-Armee dort geht in die Tausende und ist hervorragend gerüstet. Ihr seid verrückt.«


  Mauritane hob eine Augenbraue. »Die Unseelie werden Selafae um Mitternacht am ersten Tag im Schwan in einem Überraschungsangriff nehmen. Es wird sich erweisen, dass ein Oberst der Seelie-Armee ein Verräter ist. Er hat die Stellungen der Seelie-Truppen entlang der Ebe preisgegeben.«


  »Er spricht gut, für einen Verrückten«, sagte die Prinzessin. »Aber er beginnt mich zu langweilen. Könntet Ihr ihn bitte fortschaffen?«


  »Vorwärts«, befahl Crere Sulace Mauritane. »Ich hätte da eine Streckbank für Euch, die in letzter Zeit etwas verwaist ist.«


  Mauritane blieb fest stehen. »Ich weiß Euren Rang wohl zu ermessen, Sire, aber ich bin an einen Auftrag gebunden. Ich muss leider ablehnen.«


  »So muss ich Euch gleich an Ort und Stelle töten.«


  »Wenn das Euer Wille ist, so mögt Ihr es wagen.«


  »Ich verspüre nicht den Wunsch, einen unbewaffneten Mann niederzustrecken. Zückt Euer Schwert und versucht Euer Glück.« Der Prinz senkte sein Rapier und trat zurück, en garde.


  Mauritane griff nach seinem Schwert und zog es in einer gleichmäßigen, ruhigen Bewegung aus seiner Scheide. Beide Männer standen sich nun angriffsbereit gegenüber, doch bevor einer von ihnen einen Schritt nach vorn machen konnte, gellte von irgendwo ein Schrei durch den Turm.


  »Nein! Vater! Helft mir!«, schrie die Mauritane inzwischen vertraute Stimme.


  »Laura!«, rief Crere Sulace erschrocken. Kurzerhand stieß er Mauritane gegen eine Säule und stürmte mit blanker Klinge aus dem Gemach. Augenblicklich setzte ihm Mauritane hinterher, nicht ohne noch einen Blick zurück auf die Prinzessin zu werfen, die immer noch über ihrer Strickarbeit saß, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Crere Sulace rannte eine Treppe empor und durchquerte eine breite Galerie, die auf eine Bibliothek herabblickte. Hellgelbe Hexenlichtleuchter erfüllten den Raum mit ihrem warmen Schimmer. Von der Galerie aus nahm Sulace eine weitere Treppe und hielt auf einem schmalen Absatz an. Mauritane bog gerade noch früh genug um die Krümmung der Treppe, um zu sehen, wie der Prinz, brüllend und mit hochrotem Kopf, durch einen Türdurchgang verschwand.


  »Was geht hier vor?«, schrie Crere Sulace. »Nehmt die Hände von meiner Tochter!«


  Mauritane hastete die letzten Stufen hinauf und trat in ein großes Schlafgemach ein, etliche Stockwerke über den Grundfesten der Burg. Durch die Fenster konnte er den Innenhof und die Gebäude sehen, die ihm in den vergangenen zwei Jahren nur allzu vertraut geworden waren. Wenngleich der Hof von hier oben wie ein sorgsam angelegtes Heckenlabyrinth wirkte, gleichmäßig von einer reinweißen Schneeglasur überdeckt. Mehr konnte Mauritane in diesem Moment nicht erfassen, denn die Szene im Raum erzwang seine Aufmerksamkeit.


  Crere Sulace stand mit dem Rücken zur Wand, bereit, es sowohl mit Mauritane wie mit den Männern in der Mitte des Gemachs aufzunehmen. Sie waren zu viert und trugen die Uniform der Königlichen Garde aus der Ära der Unseelie-Kriege, wie Mauritane erkannte. Eine Epoche, die etwa sechshundert Jahre vor seiner eigenen Zeit lag. Außerdem waren sie bewaffnet und anscheinend im Begriff, ein junges Mädchen zu ergreifen, das nicht mehr als einen seidenen Morgenrock trug. Heftig trat sie mit ihren mädchenhaften Beinen aus und schlug wild um sich. Offenbar war sie soeben erst erwacht.


  »Vater, was geschieht hier?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  »Prinzessin Laura von Zweibirkenbruch, auf Geheiß Ihrer Majestät Regina Titania steht Ihr hiermit unter Arrest der Königlichen Garde«, verkündete einer der Männer, der die Farben eines Leutnants trug. Die anderen, von denen zwei die Prinzessin festhielten, trugen die Tressen von Waffenunteroffizieren.


  »Verlasst diesen Ort, Schurken!«, brüllte der Prinz. »Meine eigenen Garden werden gleich hier sein, und ihre Loyalität gehört mir, nicht der Königin.«


  »Unsere Befehle sind eindeutig, Sire«, erwiderte der Leutnant. Er war ein kampferprobter Offizier mit einem schroffen Gesicht und einer tiefen Narbe, die an seinem linken Ohr entlang verlief. »Wir sollen die Prinzessin nach Smaragdstadt bringen.«


  »Nur über meine Leiche«, entgegnete der Prinz.


  »Falls es notwendig sein sollte, auch das«, sagte der Leutnant. »Aber dafür besteht kein Grund.«


  »Gehört Ihr zu ihnen?«, fragte der Prinz Mauritane und richtete sein Schwert auf ihn.


  Verblüfft schüttelte Mauritane den Kopf.


  »Dann benutzt Eure Klinge gegen sie oder macht, dass Ihr fortkommt!«, schrie der Prinz und machte Anstalten, sich auf den Leutnant zu stürzen.


  Die drei Unteroffiziere wichen zurück. Einer von ihnen fesselte der Prinzessin die Hände hinter dem Rücken, während die anderen beiden ihn deckten. Gerade als diese beiden einen Schritt auf Crere Sulace zumachten, waren draußen auf der Treppe die Fußtritte von dessen Wachgarde zu hören.


  Mauritane, von dem Ansturm der Männer mitten ins Zimmer hineingedrängt, schlich sich zu der dem Prinzen gegenüberliegenden Wand, das Schwert kampfbereit in der Hand.


  Crere Sulace erwies sich als eher leidlicher Fechter. Erfolglos hackte er auf die Klinge des Leutnants ein, während der Soldat seine Hiebe parierte, jedoch seinerseits nur wenig an Boden gewann. Immerhin trieb er den Prinzen zurück gegen die Wand und überließ es dann seinen Männern, ihn gegen die vorrückenden Wachen des Prinzen zu schützen.


  Crere Sulaces Leute wirkten ebenso verwirrt, wie Mauritane sich fühlte. Ihre Blicke wanderten vom Prinzen zur Prinzessin und weiter zu Mauritane, offensichtlich unschlüssig, wen sie zuerst angreifen sollten.


  »Rettet die Prinzessin«, schrie Crere Sulace hinter dem Leutnant. Sofort rückten seine Mannen gegen die königlichen Gardisten vor, die sich ihnen augenblicklich stellten. Obwohl Crere Sulaces Wachen den Eindringlingen zahlenmäßig überlegen waren, sahen sie sich von den schweren Eichenmöbeln im Raum behindert, sodass die beiden hinteren Männer tatenlos dastanden.


  Der Leutnant wirbelte um Crere Sulace herum und versetzte ihm mit der flachen Klinge einen heftigen Schlag. Der Prinz stürzte taumelnd nach vorn und krachte gegen eine Ottomane.


  Im nächsten Moment drehte sich der Leutnant zu Mauritane um. »Ihr! Welche Rolle spielt Ihr bei diesem Spiel? Ihr tragt die Zöpfe eines Offiziers der Garde.«


  Mauritane schluckte. »Ich ... ich gehöre nicht mehr zur Garde, Sir.«


  »Dann steht Ihr ab jetzt wieder in königlichen Diensten. Zu den Waffen!«


  Mauritane zuckte die Achseln und warf sich ins Getümmel, ging auf den nächstbesten Gardisten der Schlosswache los. Völlig überrumpelt von dem neuen Gegner, handelte sich der Mann eine tiefe Schulterschnittwunde ein und zog sich zurück. Sofort rückte ein neuer Angreifer von hinten nach. Weit reaktionsschneller als der erste wirbelte er herum und erwischte Mauritanes Klinge mit der seinen. Mauritane konterte, riss sein Schwert herum und bohrte seine Waffenspitze in die Weiche des Gegners. Die Verletzung warf den Mann aus dem Gleichgewicht. Mauritane zwang ihn auf die Knie und gab ihm mit dem Schwertgriff den Rest.


  Der Leutnant und seine Männer behaupteten sich gegen die noch übrigen drei. Als diese Mauritane heraneilen sahen, waren sie gezwungen, ihre Verteidigung auszudehnen, und der mittlere von ihnen ging unter einer plötzlichen Attacke des Leutnants zu Boden. Die anderen beiden warfen, als sie ihren Kameraden fallen sahen, ihre Schwerter von sich und kapitulierten.


  Mauritane wischte seine Klinge an seinem Waffenrock ab und steckte sie zurück in die Scheide. Dann salutierte er vor dem Leutnant, die Macht alter Gewohnheit.


  »Wie ist Euer Name?«, fragte der Leutnant und erwiderte Mauritanes Gruß. »Eure Hilfe war höchst willkommen. Ich werde mich dafür einsetzen, dass Ihr eine besondere Belobigung des Hauptmanns erhaltet.«


  »Bersoen«, erwiderte Mauritane, sich des Namens eines Vorfahren aus der Zeit der Unseelie-Kriege entsinnend.


  »Wir müssen los«, sagte der Leutnant. »Den Wachen hier werden bestimmt noch weitere folgen. Bersoen, wollt Ihr mit uns reiten?«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Auch ich habe einen Auftrag zu erfüllen.«


  Abschätzend sah ihn der Leutnant an. »Ihr habt etwas Seltsames an Euch. Eine Schande, dass ich nicht die Gelegenheit haben werde herauszufinden, was es ist.« Er nickte seinen Männern zu, die das Mädchen sodann zur Tür hinaus und die Treppe hinunter schleiften. Die restlichen Wachen Crere Sulaces waren rasch überwältigt. Die Prinzessin gab keinen Laut von sich, während sie verschleppt wurde.


  Mauritane rannte aus dem Zimmer, folgte seinen Fußtritten durch die Galerie und zurück in die Wohnstube, wo die Herrin immer noch über ihrer Strickarbeit saß.


  »Was bringt Ihr für Neuigkeiten, Eindringling aus der Zukunft?«, fragte sie. Ohne ihr eine Antwort zu geben, rannte Mauritane weiter.


  Als er erneut in den zauberverwandelten Gang einbog, packte Mauritane den Holm eines Metallwandleuchters und hievte sich in den verdrehten Korridor hoch. Abermals gerieten seine Sinne in Aufruhr, und unsicheren Schrittes wankte er zu der Tür zurück, durch die er gekommen war. Es folgten noch zwei weitere Angriffe auf sein Gleichgewicht, doch schließlich fiel Mauritane durch die ehemals zugenagelte Tür in den Treppenaufgang, an dessen Fuß immer noch sein Gefängniswärter auf ihn wartete.


  »Was ist da drin passiert?«, fragte der Wächter, als er das Blut auf Mauritanes Waffenrock bemerkte.


  »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte Mauritane. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«


  Als sie aus dem Turm traten, war es wieder Nacht, und Silberdun erwartete sie schon sehnlichst. Wieder einmal war er mit Purane-Es in eine hitzige Debatte verstrickt. Diesmal ging es um die Ausrüstung, die sie sich aus den Ställen geholt hatten.


  »Wo habt Ihr gesteckt?«, fragte Silberdun verärgert. »Es ist fast Zeit zum Aufbruch!«


  »Rasch, gebt mir einen Silberkhoum«, entgegnete Mauritane und hielt seine Hand auf.


  Verdutzt hob Silberdun eine Augenbraue, kramte aber trotzdem das geforderte Geldstück aus seinem Beutel und reichte es ihm.


  Aufmerksam betrachtete Mauritane die Prägung auf der abgegriffenen, alten Münze. Dort, umkränzt von silbernen Stechpalmenblättern, war es, das vertraute Gesicht der Herrin von Zweibirkenbruch. Fehlte nur noch das Strickzeug.


  »Hmpf«, machte Mauritane und gab Silberdun die Münze zurück. »Nehmt, was immer Purane-Es geruht, Euch zu geben, und dann lasst uns schleunigst von hier verschwinden. In einer Stunde reiten wir los.«


  DREI PFUND GOLD


  


  Die Gefängnisställe befanden sich jenseits der Innenmauer - ein Bereich von Crere Sulace, in dem Brian Satterly noch niemals gewesen war. Ein niedriges Steingebäude, das, soviel Satterly wusste, gut und gerne tausend Jahre alt sein mochte. Wachen und Gesinde eilten auf dem schneebedeckten Gelände zwischen dem Turm und den Ställen hin und her. Sie beäugten Mauritane und dessen Gefährten mit verstohlenen Blicken, ihre Neugierde nur mühsam verbergend. Die Ställe rochen nach schmelzendem Schnee und dampfenden Pferden und nach Dung und nach Stroh.


  Satterly stand neben einem Kohlenbecken direkt hinter den Stalltoren und beobachtete Mauritane, der Anweisungen für die letzten Reisevorbereitungen gab. Satterly hatte den Ausdruck »geborener Anführer« schon häufig gehört, doch war er bisher noch nie jemandem begegnet, auf den diese Beschreibung zutraf. Das Gefängnispersonal, das, seit Satterly in Crere Sulace eingetroffen war, auch Mauritanes Tag bestimmt hatte, nahmen nun von diesem Befehle entgegen, als hätte es nie etwas anderes getan.


  Wie so oft seit seiner Ankunft in dieser Welt fühlte Satterly sich unbehaglich und nutzlos. Bei den Fae gab es eine schier endlose Zahl von Fettnäpfchen, in die man hineintappen konnte. Ein falsches Wort zur falschen Zeit konnte einem ohne weiteres eine Blutfehde eintragen. Für einen Gemeinen (eine Kategorie, in die Satterly unweigerlich fiel) war es bereits ein ausreichender Grund, ermordet zu werden, wenn er es nur wagte, einem Adeligen während des Essens in die Augen zu sehen. Ein Geschenk von einem Fae anzunehmen konnte bedeuten, dass man dem Geber gegenüber eine lebenslange Verpflichtung einging. Natürlich vermochte niemand Satterly darzulegen, welches Verhalten unter welchen Umständen das richtige war. All diese ungeschriebenen Regeln waren in der Faekultur etwas so Selbstverständliches, dass sie sich praktisch jeder Erklärung entzogen.


  Infolgedessen blieb Satterly meistens für sich und versuchte so wenig wie möglich zu reden. Für jemanden in seiner Position war das Schweigen fast immer die richtige Antwort. Obwohl die Fae mitunter durchaus neugierig waren, was die Menschenwelt und ihre Gebräuche anbetraf, behandelten ihn die meisten doch bloß als einen Außenseiter, was bedeutete, dass sie ihn einfach ignorierten.


  Die Menschen waren in der Faewelt nicht so unbekannt, wie es die Fae in seiner Welt waren. Trotz des Reiseverbots zwischen den beiden Welten gelang es doch einigen von Zeit zu Zeit, hierher zu kommen. Zumeist in verbotener Absicht. Und eine verbotene Absicht war auch der Grund dafür gewesen, dass Satterly im Faereich gelandet war.


  Es gab eine ganze Reihe bekannter Welten; Satterly war nicht ganz sicher, wie viele genau. Die Erde war eine von ihnen, eine andere das Faereich. Diese Frau namens Raieve stammte von einem Ort namens Avalon. Von dem hatte Satterly zwar schon gehört, viel wusste er aber nicht über ihn. Abgesehen von der Tatsache, dass die Unseelie vor einigen Jahren erfolglos versuchten hatten, Avalon zu erobern. Auch die Namen anderer Orte hatte er hier und da aufgeschnappt, doch waren sie für ihn kaum mehr als eben nur Namen: Annwyn, Mag Mell, Nibiru, Pathi. Niemand von denen, die Satterly bisher begegnet waren, wusste etwas über sie. »Voll von Monstern und so«, hatte Graugänger einmal gemeint, als Satterly ihn danach gefragt hatte.


  Früher einmal hatte freier Handel geherrscht zwischen den Faelanden und der Menschenwelt, die bei den Fae unter dem Namen Nymaen bekannt war - was wörtlich übersetzt »Ort der Menschen« heißt. Doch dann hatte vor Hunderten von Jahren ein Abkommen zwischen den Seelie und den Unseelie solche Reisen für gesetzeswidrig erklärt. Es war eines der wenigen Abkommen, das, wie Satterly wusste, von keiner der beiden Parteien jemals offiziell gebrochen worden war. Satterly hatte jedoch niemals in Erfahrung gebracht, welchem Zweck dieses Abkommen ursprünglich diente.


  Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass er bis vor zwei Jahren von diesem Ort noch nie gehört hatte, wie auch vom Volke der Fae. Inzwischen unterhielt er sich täglich in der Gemeinsprache und hatte bereits angefangen, in ihr zu träumen. Mitunter fiel ihm sogar das englische Wort für diesen oder jenen Begriff nicht mehr ein. Jäh wurde ihm bewusst, dass er sogar in diesem Moment in der Gemeinsprache dachte.


  »Mensch«, sagte Mauritane und riss Satterly aus seinen Gedanken. »Kommt und sattelt Euer Pferd, wie es für Euch am angenehmsten ist.«


  Satterly setzte sich in Bewegung; dann schaute er Mauritane verlegen an. »Ich hab noch nie ein Pferd gesattelt.«


  Mauritanes Blick sprach Bände. Bringt man euch Menschen denn gar nichts bei?, schien er zu sagen. Es war ein Blick, mit dem Satterly inzwischen öfter bedacht worden war, als er zu zählen vermochte. Doch Mauritane sagte nur: »Dann lasst es durch einen Stallburschen für Euch erledigen. Aber passt gut auf, denn ich habe nicht die Absicht, Euch diese Arbeit auf unserer Reise abzunehmen. Jeder trägt seine eigene Last.«


  Mürrisch folgte Satterly dem Stallburschen in die Box seines Pferdes. Er versuchte sich die Handgriffe des anderen einzuprägen, doch dies war ganz eindeutig eine Arbeit, die der junge Fae schon sein ganzes Leben lang tat, und seine Hände bewegten sich flinker, als Satterly imstande war ihnen zu folgen. »Kannst du etwas langsamer machen?«, bat Satterly ihn, sich einigermaßen lächerlich vorkommend. »Zeig mir noch mal, wie du das Zaumzeug hältst, bevor du es anlegst.«


  Der Junge sah ihn ungläubig an. »Ihr habt das tatsächlich noch nie gemacht, oder?«


  Nein, dachte Satterly. Nein, ich hab noch nie ein Pferd gesattelt. Nein, Menschen besitzen nicht die Gaben. Nein, Menschen spüren kein re. Nein, Menschen kennen sie nicht, diese hundertmillionen gottverdammten Anstandsregeln, die für einen Fae so selbstverständlich sind.


  »Nein, hab ich nicht«, erwiderte er.


  »Na ja, ist gar nicht so schwer, wenn man den Dreh einmal raus hat«, sagte der Junge mit leisem Kichern.


  »Leck mich«, gab Satterly zurück, allerdings in Englisch.


  War es seine Schuld, dass er sich mit solchen Sachen nicht auskannte? Er war Physiker, und ein theoretischer Physiker dazu - er wusste kaum, wie das Mikroskop benutzt wurde, dass er sich ausgeborgt hatte, um es mit in die Faelande zu nehmen. Woher zum Teufel sollte er da wissen, wie man ein Pferd sattelte? Wäre er hundert Jahre eher geboren, ja, dann vielleicht ...


  »Das war's schon«, sagte der Stallbursche grinsend. »Wisst Ihr, wie rum Ihr im Sattel sitzen müsst, oder darf ich Euch auch dabei behilflich sein?«


  »Danke«, erwiderte Satterly. »Ich denke, das krieg ich schon selber raus.«


  


  Satterlys unverhoffte Bekanntschaft mit dem Reich der Fae hatte ihren Anfang an jenem Abend genommen, an dem die zweijährige Tochter seiner Schwester das Haus angezündet hatte.


  Satterly hatte gerade in seinem Büro bei CalTech gesessen und die Physikhausarbeiten seiner Studenten durchgesehen, als Angela anrief. Seit ihr Mann sie sitzen gelassen hatte, war es nichts Ungewöhnliches, zu jeder Tages- und Nachtzeit aufgeregte Anrufe von ihr zu erhalten, aber dieser hier war irgendwie anders.


  »Brian! Ich brauch dich. Komm schnell!«


  »Was ist passiert?«


  »Es geht um Leila. Komm einfach, okay?« Angela hatte panisch geklungen; er hatte noch nie eine so angsterfüllte Stimme vernommen.


  Die Fahrt nach Irvine schien Stunden zu dauern. Die ganze Zeit über hatte Satterly damit zugebracht, sich vorzustellen, dass das kleine Mädchen seiner Schwester tot oder ins Krankenhaus eingeliefert oder gekidnappt worden war. Wohl ein Dutzend Mal versuchte er Angela über sein Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ran.


  Als er eintraf, war das Hausinnere kaum wiederzuerkennen. Es sah aus, als hätte ein Tornado gewütet. Angela führte ihn in Leilas Zimmer, wo Leila mit einer Puppe spielend auf ihrem Bett saß. Die blauen Vorhänge an der Wand - die mit den Enten, erinnerte er sich - waren angesengt und schwarz. Die Kommode war verkohlt, das Plastiksparschwein darauf geschmolzen; Münzen waren auf den Dielen verstreut. Überall war weißer Schaum, aus dem nun leeren Feuerlöscher, der inmitten des Chaos auf dem Boden lag.


  »Was ist passiert?«, fragte Brian.


  Angela nahm ihn mit hinaus auf den Flur. »Ich war in ihrem Zimmer. Wir haben mit ihren Puppen gespielt, wie jeden Tag. Dann meinte Leila auf einmal, sie wolle mir etwas ganz Tolles zeigen.«


  Angela begann zu weinen. »Sie begann zu singen, Brian. Fing in irgendeiner komischen Sprache zu singen an, und dann war da plötzlich dieser Wind, und auf einmal hat es gebrannt, und Leila hat Angst bekommen. Sie schrie ›Hör auf, Mami! Hör auf!‹, aber ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also bin ich losgerannt, hab den Feuerlöscher geholt und alles vollgesprüht.


  Leila hat geweint, ich hab geweint. Nichts ergab irgendeinen Sinn. Und dann hat es einfach aufgehört.«


  »Was geschah dann?«, fragte Satterly. Er drückte sie fest an sich.


  »Dann sagte sie ›Entschuldige, Mami, ich will's nicht wieder tun‹. Und hat einfach mit ihren Puppen weitergespielt.«


  Fünf Minuten später erschien Evelyn Yeoh vor Angelas Tür. Evelyn war eine zierliche Asiatin mit einem ernsten Gesicht und in Jeans und einen Sweater gekleidet. Bei sich trug sie ein eigenartiges kleines Gerät, das ein wenig wie ein Kompass aussah, doch in einem blassblauen Licht leuchtete. Sie erklärte ihnen das mit Leila, aber es war nichts, das Angela oder Brian hören wollten.


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte Evelyn zum Abschied. »Und rufen Sie mich an, wenn es wieder passiert.« Sie ließ ihre Karte da. Angela wollte die Karte schon wegwerfen, aber aus irgendeinem Grund steckte Satterly sie ein.


  Das nächste Mal, als es geschah, landete Angela mit Verbrennungen zweiten Grades im Krankenhaus. Als er in ihrem Krankenzimmer stand, mit der schlafenden Leila auf seinem Arm, rief er Evelyn Yeoh an.


  Auch die Szene, die sich zwei Tage später in Satterlys Apartment abspielte, war alles andere als schön gewesen. Evelyn traf ein, in Jeans und einem anderen Sweater, und hatte diesmal ein schwarzes Schmuckkästchen dabei. Angela war wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden, hatte aber immer noch Schmerzen und war schrecklich wütend. Vor allem darüber, dass Satterly diese fremde Frau mit ihren komischen Geräten und haarsträubenden Behauptungen in ihr Leben gelassen hatte. Satterly war nicht weniger skeptisch, aber wenn auch nur die geringste Chance bestand Evelyn zu helfen, was konnte es schon schaden?


  »Machen Sie sich bereit«, sagte Evelyn. »Das hier wird der schlimmste Teil. Das Blendwerk zu entfernen, meine ich.« Angela musste sich, mit Leila auf dem Arm, an den Küchentisch setzen. Dann holte Evelyn ein kleines Metallarmband aus dem Kästchen und ließ es, bevor Angela irgendwelche Einwände erheben konnte, über Leilas Handgelenk gleiten.


  Im gleichen Moment, da das Armband ihre Haut berührte, begann Leila zu kreischen. »Nimm es weg! Nimm es weg!«


  Angela wäre beinahe auf ihrem Stuhl nach hinten gekippt, doch da flammte ein grellweißer Blitz auf, und plötzlich veränderte sich Leila in ihren Armen.


  Satterly war vor Schreck wie erstarrt. Im einen Augenblick war seine Nichte noch da gewesen, und im nächsten war sie ersetzt worden durch ein spindeldürres Mädchen mit blasser Haut und langen spitzen Ohren. Und das kleine Mädchen, das in keinster Weise wie Leila aussah, bettelte und flehte, Tränen kullerten aus ihren kristallblauen Augen.


  »Schickt mich nicht zurück«, greinte das bleiche Mädchen. Auch ihre Stimme erinnerte in nichts mehr an Leila; ihre Worte klangen gekünstelt, als ob sie in einer fremden Sprache von einem Blatt ablesen würde. »Bitte, bitte! Wenn ich zurückgeschickt werde, hetzen sie einen Wolf auf mich, der mich fressen soll. Das haben sie geschworen!«


  Evelyn streckte ihre Hände nach Leila aus. Entsetzt stieß Angela das kleine Faemädchen von sich. »Was ... haben Sie mit meiner Leila gemacht?«, flüsterte Angela.


  »Tut mir leid«, sagte Evelyn und nahm das Mädchen auf den Arm. »Aber wie ich bereits zu erklären versucht hab, das hier ist nicht Ihre Tochter.« Der kleine Wechselbalg jammerte und heulte und vergrub sein Gesicht in Evelyns Schulter.


  Angela weigerte sich zunächst, der Frau die Geschichte zu glauben, zeterte und drohte und verlegte sich dann aufs Betteln. Satterly saß einfach nur da. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, er war schlicht unfähig zu begreifen, was da vor ihm geschah. Was ihn schließlich überzeugte, war der ruhige, mitfühlende Ausdruck auf Evelyn Yeohs Gesicht. Diese Frau, wurde ihm klar, hatte das hier schon Hunderte Male getan.


  Angela hingegen ließ sich nicht überzeugen, bis Evelyn »Leila« schließlich dazu brachte, die Wahrheit zu sagen. »Sie haben mir gesagt, dass man mich, wenn ich brav bin und nichts verrate, in der Nymaen-Welt lieb hat und sich um mich kümmert«, wimmerte das Mädchen, das Gesicht noch immer an Evelyns Brust gepresst. »Ich hatte bis jetzt noch nie eine Mama.«


  »Wie lange?«, fragte Satterly. »Wie lang ist es her, dass sie ausgetauscht wurden?«


  »Wahrscheinlich erst vor Kurzem«, erwiderte Evelyn. »Normalerweise brauchen sie nur ein paar Tage, um sich zu manifestieren.«


  »Sie meinen«, begann Angela, »mein kleines Mädchen ist ... irgendwo da draußen?« Angela wedelte mit ihrer Hand in eine unbestimmte Richtung.


  »Ja«, sagte Evelyn. »Aber wir können sie zurückholen. Dafür bin ich schließlich da.«


  In der nächsten Nacht fand sich Satterly auf einem Hügel im Topanga Canyon wieder, mehrere Meilen entfernt von irgendeiner menschlichen Behausung. An der einen Hand hielt er das seiner Schwester untergeschobene Mädchen und in der anderen eine Sporttasche, in der sich drei Pfund südafrikanisches Gold befanden. Gold in Form von achtundvierzig Krugerrand-Münzen, die einen Gesamtwert von ungefähr achtunddreißigtausend Dollar besaßen. Er hatte sein gesamtes Sparkonto geplündert, um sie zu kaufen, denn Evelyn hatte auf Goldmünzen bestanden.


  Während er so dastand und wartete, beschlich ihn das dumpfe Gefühl, dass er und seine Schwester dem wohl abgedrehtesten Schwindel aufgesessen waren, der jemals durchgezogen worden war. Und so rechnete er jeden Augenblick damit, dass ein muskelstrotzender Rambo mit einer Knarre hinter den Bäumen hervortreten, sich das Gold schnappen und Satterly mit dem seltsamen kleinen Mädchen im Inland von Malibu zurücklassen würde.


  Stattdessen tauchten plötzlich, mit keiner anderen Fanfare als einem leisen, schnappenden Geräusch, zwei Männer in grau-goldenen Roben vor ihm auf. Sie waren Meister der Portale, wie er später erfuhr, eine Bruderschaft, deren Mitglieder als einzige ohne die Hilfe eines Tores zwischen den Welten zu reisen vermochten.


  Die beiden Männer hatten kahlgeschorene Schädel und die gleichen spitzen Ohren wie das Kind an seiner Hand. Sie waren groß, doch der eine war stämmig und der andere dünn, beinahe ausgemergelt. Der Stämmige sah Satterly in die Augen, während der andere nur zu Boden blickte und mit den Füßen mürrisch im Dreck herumscharrte.


  »Mein Name ist Pilest«, sagte der kräftige Fae. Seine Augen funkelten. »Ihr seid der Mensch namens Brian Satterly, wie ich hoffe?« Dann streckte er den Arm aus und klopfte Satterly auf die Schulter. »Ich mach natürlich nur Spaß. Mein Kollege Jindo irrt sich nie.« Pilest hob seine Hand und Satterly bemerkte, dass die beiden Männer mit silbernen Handfesseln aneinandergekettet waren.


  »Richtig«, erwiderte Satterly.


  Grob riss Jindo Satterly die Sporttasche aus der Hand und wog sie einige Male prüfend. Dann öffnete er den Reißverschluss. Er fischte eine der Krugerrands heraus, hielt sie ins Mondlicht, biss darauf und ließ sie sodann wieder in der Tasche verschwinden.


  »Gut«, sagte Pilest. »Dann machen wir uns mal auf den Weg.«


  Im nächsten Augenblick war Satterly woanders. Er stand auf einer Wiese, und es war helllichter Tag. Die Luft roch süß, fast parfümiert, und war doch klar und frisch. Fast kam es ihm so vor, als hätte er noch nie zuvor geatmet. Ein Gefühl tiefer Freude durchflutete ihn, und dann fiel ihm ein, wo er war und was er machte, und das warme Gefühl wurde zu einem Frösteln.


  »Willkommen in den Faelanden«, sagte Pilest. »Es war uns ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen.« Sprach's und versetzte Jindo einen derben Tritt.


  Dann waren die beiden verschwunden.


  Der Rest der Geschichte war in Satterlys Erinnerung so unwirklich wie ein Traum. Der Weg nach Sylvan, das Treffen mit Evelyn. Die echte Leila war zu dem Zeitpunkt, als Satterly bei Evelyns Haus in der Faestadt eintraf, bereits befreit gewesen. Leila war auf ihn zugestürmt, war ihm schluchzend um den Hals gefallen. Das untergeschobene Mädchen wurde von einem von Evelyns Helfern fortgeführt. Der Blick des Kindes war ausdruckslos und leer.


  »Was geschieht mit ihr?«, fragte Satterly, nachdem Leila in seinen Armen eingeschlafen war. »Was geschieht mit dem kleinen Faemädchen?«


  »Wir werden versuchen, ein gutes Zuhause für sie zu finden«, sagte Evelyn. »Adoption ist hier nicht üblich, wenn auch nicht gänzlich unbekannt.«


  »Sie hatten ziemliches Glück«, setzte sie hinzu. »Wir waren noch rechtzeitig bei ihr.«


  »Rechtzeitig? Was soll das heißen?«, fragte Satterly und drückte Leila eng an seine Brust.


  Evelyn sah ihn ernst an. »Das wollen Sie nicht wissen.«


  Einige Stunden später, wieder zurück auf der Wiese, tauchten Pilest und Jindo abermals auf. Pilest streckte seine Hände nach Leila aus, um sie auf die andere Seite zu bringen.


  »Können wir nicht alle zusammen gehen?«, fragte Satterly. »Meine Schwester erwartet uns zwar in unserer Welt, aber ich bin nicht sicher, ob sie es schafft, die richtige Stelle zu finden.«


  »Oh, nein. Es kann nur einer nach dem anderen gehen. Mein Kollege hier ist nicht eben der mächtigste Magus, müsst Ihr wissen.«


  »Heda! Stehenbleiben!«, schrie in diesem Moment eine Stimme von hinten. Satterly fuhr herum und sah zwei Gardisten am anderen Ende der Wiese. Beide hielten ihre Armbrüste im Anschlag und zielten auf seine Brust. Hinter ihnen stand ein dürrer Mann mit wehendem grauen Bart.


  »Wir werden schon aufpassen, dass das Mädchen dahin kommt, wo es hinmuss«, sagte Pilast. Er und Jindo verschwanden mit einer in Pilasts Armen zappelnden Leila.


  »Wartet!«, rief Satterly.


  Inzwischen hatten sich die Gardisten ihm langsam genähert. »Ist er das?«, fragte einer von ihnen den bärtigen Mann.


  »Ja, das ist er!«, schrie der Mann. »Das ist der Kerl, der mir meine Kleine gestohlen hat!«


  »Ihr seid verhaftet«, sagte der Soldat. Er spie aus. »Wechselbalg-Händler.«


  Überflüssig zu erwähnen, dass er Pilast, Jindo oder seine Heimatwelt nie wiedergesehen hatte. Der Gedanke an die kleine Leila, die auf der anderen Seite ganz allein in der Wildnis umherirrte, hatte ihn zwei Jahre lang verfolgt.


  


  Satterly spürte einen unsanften Tritt. Er öffnete die Augen und sah sich mit wildem Blick um. Mauritane stand über ihm. »Schlafen könnt Ihr, wenn Ihr tot seid«, sagte Mauritane. »Wir brechen auf.«


  Satterly setzte sich auf; er war neben dem Kohlenbecken in den Ställen eingenickt. Silberdun, Honigborn und Raieve saßen bereits in den Sätteln. Alle warteten auf ihn.


  »Na toll«, sagte er und quälte sich auf die Beine. »Der Mensch ist mal wieder der Arsch.«


  GRÜBELEIEN ÜBER FREIHEIT/EIN SCHEMEL UND EIN STABILER DACHBALKEN


  


  Beim ersten Morgenlicht setzte sich Mauritanes Gruppe die steile Straße nach Weißendorn hinunter in Marsch. Der Himmel über ihnen war ein Gemenge aus Dutzenden von blauen und rosafarbenen Schattierungen, mit einem Goldglanz im Osten, auf den die Reiter zuhielten, und im Westen zu einem blassen Indigo zerrinnend.


  Purane-Es stand auf einem Felsvorsprung, der den Weißendorn-Pfad überblickte. Mit aufmerksamem Blick verfolgte er durch die winterkahlen Bäume, die sich wie Klauenhände von der verschneiten Erde erhoben, wie Mauritane und seine Leute die Serpentinen hinabritten.


  Der Zügel von Purane-Es' geliehener Stute hatte sich gelockert, und einer seiner Männer kümmerte sich darum. Die Verzögerung gab Purane-Es Gelegenheit, Mauritanes Aufbruch zuzusehen, und er gestattete sich die vorsichtige Hoffnung, dass dies, trotz aller Drohungen, das Letzte war, was er von dem Mann sah. Sollte der Auftrag der Königin aufgrund von Mauritanes Tod scheitern, würde er, Purane-Es, gewiss keine Träne vergießen. Nebenbei bemerkt würde er auch nicht mal die Stirn in Falten ziehen, sollte die Königliche Garde schon morgen aufgelöst werden.


  Es war nie sein Ziel gewesen, der Garde beizutreten, und ganz gewiss nicht, dort zu solch einem wichtigen Rang aufzusteigen. Als zweiter Sohn von Lord Purane war nicht mehr von ihm erwartet worden als mit den anderen Höflingen in Smaragdstadt Gelage zu feiern, Gedichte zu schreiben und zu den Klängen von Mandoline und Laute zu singen. Die Palastanlagen waren ein nie versiegender Quell der Kabale und Kunst, jeder Tag verhieß neue Abenteuer. Seine einzige wirkliche Sorge in jenen Tagen galt der bevorstehenden Brautschau. Ihn zog es hin zu den schlanken Hofdamen, die beim Klang seiner Stimme gurrten und ihn bewundernd beklatschten, wenn er mit ihnen an einem Springbrunnen saß und ihnen Balladen vorspielte, die er für jemand anderes geschrieben hatte.


  Starke Familien zu begründen, dafür waren zweite Söhne da. Dafür, sich mit wohlhabenden Töchtern zu vermählen, hübsche, einfältige Faetöchter, deren einziger Lebenszweck es war, liebreizend zu lächeln und einen ersten Sohn zu gebären. Ging ein zweiter Sohn aus einer solchen Verbindung hervor, so wurde dies als zusätzliche Versicherung angesehen.


  Einige dieser zweiten, dritten oder gar vierten Söhne waren über das Schicksal, welches das Leben ihnen zugedacht hatte, nachgerade verzweifelt. Auf der Suche nach Ehre und um der väterlichen Anerkennung willen schlossen sie sich dem Priestertum an und organisierten Angriffe gegen die Unseelie in den Umfochtenen Landen. Nicht so Purane-Es. Niemals war er glücklicher gewesen als dann, wenn sein Vater ihn ignorierte. Nie hatte er sich freier gefühlt, als in jenen Momenten, da Purane-La, sein älterer Bruder, wieder und wieder durch die ihm auferlegten Regeln eingeengt wurde. Purane-Las Aufgabe hatte darin bestanden, sich im Garten der Eltern von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang im Fechten und Dolchkampf zu üben und die flache Seite von Vaters Klinge an seinem Schenkel zu spüren, wenn er ausglitt oder seine Wachsamkeit nachließ. Und sein Bruder hatte es so gewollt. Er hatte nur für Vaters Anerkennung gelebt, hatte Schmerzen ertragen und geblutet und ganze Feldzüge gegen die Unseelie und die Aufständischen in Beleriand geführt, um seinen Erzeuger stolz auf sich zu machen.


  Und man wusste ja, wohin sie beide das geführt hatte.


  Purane-Es wandte sich auf ein Zeichen seines Leutnants hin um und überprüfte erneut seine Zügel.


  »Jetzt sitzen sie viel zu stramm, Ihr Tölpel«, schimpfte er. »Kommt her und bringt das in Ordnung, oder ich sattle Euch und reite auf Euch nach Smaragdstadt zurück.«


  


  Auf dem Abhang ließ Mauritane die anderen vorreiten, während er mit seinem Pferd, einem Arion namens Strähne, Bekanntschaft schloss.


  »Du bist nicht der Anführer«, bemerkte Strähne auf Elfisch. Seine Pferdestimme klang angestrengt und hoch.


  »Ich bin der neue Anführer«, sagte Mauritane, so viel Autorität in seine Stimme legend wie möglich. »Du wirst tun, was ich dir sage.«


  Strähne stemmte sich gegen die Zügel, stellte ihn auf die Probe. »Ich will dir glauben«, sagte er.


  Mauritane zügelte das Pferd, tätschelte mit der rechten Hand seinen Hals. »Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte er. »Aber du musst mir jederzeit gehorchen.«


  »Das werde ich«, sagte Strähne. »Wenn du dich dessen als würdig erweist.«


  »Hab keine Furcht, Tier«, erwiderte Mauritane und strich dem Geschöpf über die Mähne. »Ich bin nun dein Meister.«


  »Es ist gut, wieder ein Teil der Herde zu sein«, sagte Strähne. Er schüttelte seine Mähne.


  Mauritane atmete tief ein und ließ die eisige Morgenluft in seine Lungen stechen. Über ihm segelten Seemöwen und Kormorane im Wind, der vom Meer kam, schlugen mit ihren Flügeln und kreischten in die frühmorgendliche Sonne. Während der Tag Einzug hielt, flossen die Rot- und Lilatöne des Sonnenaufgangs zu Tageslicht zusammen, schien die aufgehende Wintersonne warm auf sein Gesicht.


  Mauritane trieb Strähne an und schloss zu Honigborn und Satterly auf, die Seite an Seite hinter Raieve und Silberdun ritten. Honigborn, ganz der Gardist, saß in perfekter Positur auf seinem Pferd, die geborgten Kleider aus der Gefängniswäscherei verliehen ihm eine Noblesse, die fast an die eines Offiziers herankam. Er ritt voller Stolz, seine grauen Augen funkelten in der Morgensonne. Obwohl sein Gesichtsausdruck Gelassenheit ausstrahlte, wusste Mauritane, der selbst viele Jahren bei der Garde gedient hatte, die aufrichtige Freude dahinter zu lesen. Die Freude eines Mannes, der bis vor Kurzem geglaubt hatte, niemals wieder frei zu sein.


  Satterly dagegen war ein eher mittelmäßiger Reiter, der jedoch mit jeder Meile ein bisschen sicherer wurde. Auf seinem Gesicht lag ein wohl typisch menschlicher Ausdruck, eine Art Neugierde, nur ausgeprägter. Es schien, als würde Satterly jeden wachen Moment in verzückter Begeisterung erleben. Seine Blicke folgten einfach allem, von den Möwen am Himmel bis zu dem Rothirsch, der in den bewaldeten Hügeln im Norden herumtollte.


  Mauritane ließ Honigborn und Satterly hinter sich, um sich an die Spitze der Gruppe zu setzen, und warf im Vorbeireiten einen Blick auf Silberdun und Raieve. Sie wirkten wie Buchstützen, beide mit versteinerten Gesichtern, beide undurchdringlich. Silberdun hatte lange genug bei Hofe gelebt, um sich eine fortwährend unbeeindruckte Miene anzutrainieren. Raieve musste eine ganze Weile unter gefährlichen Zeitgenossen zugebracht haben, oder sie war einfach nur unheimlich gut. So oder so, die beiden gaben nichts von ihren persönlichen Stimmungen preis, und Mauritane wurde klar, dass es eines anderen Gradmessers für ihre Gemütsverfassung bedurfte, wollte er die beiden vernünftig anführen.


  Schließlich näherte sich die Gruppe dem unteren Ende des Abhangs, der sich von den Bergen zu einem das Ufer umsäumenden Plateau hinabzog. Der Pfad verbreiterte sich hier und wurde gerade, sodass sie in einer Reihe nebeneinander herreiten konnten, mit Mauritane an der Spitze.


  Begierig darauf, die Führung zu übernehmen, zerrte Strähne an seiner Gebissstange. »Es ist gut, die Herde anzuführen. Ich will laufen!«


  Mauritane drehte sich um und vollführte mit seiner freien Hand eine Vorwärtsbewegung. »Lassen wir die Zügel schießen. Wir können bis Mittag in Weißendorn sein!«


  Jetzt gestattete sich sogar Silberdun ein flüchtiges Lächeln. Er stemmte sich in seine Steigbügel und trieb, Mauritanes Führung folgend, seine rotgraue Stute voran.


  Strähne fiel in einen sanften, fließenden Galopp, sein langer Kopf tauchte mit jedem Schritt in den Wind. Den düsteren Vorahnungen in der vergangenen Nacht zum Trotz ließ selbst Mauritane sich von der Brise umschmeicheln und das Sonnenlicht in sich hineinströmen. Als er sich im Sattel nach vorne beugte, konnte er unter sich die starken Beine des Hengstes arbeiten spüren und gestattete sich ein kurzes, breites Lächeln, das niemand anderer sah.


  


  Der Weißendorn-Pfad folgte dem Verlauf der Olivberge Richtung Südost, bis er sich schließlich der Küste näherte. Dort wandte er sich nach Süden und dem Fischereihafen von Weißendorn zu, der größten Stadt in der Region. Die Straße öffnete sich auf eine hohe Klippe über dem steinigen Strand, wo schwarze Seehunde zwischen den Felsen im Wasser hin und her jagten. Das gleichgültige Seufzen der See ritt auf dem Wind herbei, der auch die Geräusche der Brandung, den Salzgeruch und die feine Gischt zu ihnen herübertrug. Hier wurde der Pfad wieder schmaler, und Mauritane verlangsamte Strähne in einen Trab, um seinen Weg über die nun felsige Straße zu finden.


  Nach einer Minute schweigenden Reitens schloss der Mensch Satterly zu ihm auf. Er gab ein jämmerliches Bild ab, wie er verkrampft in seinen Steigbügeln stand, doch zu seiner Ehrenrettung beklagte er sich mit keiner Silbe über den für ihn fraglos äußerst unbequemen Sitz.


  »Satterly«, sagte Mauritane und gab sich Mühe, den menschlichen Namen nach bestem Vermögen richtig auszusprechen.


  »Ich bin bloß neugierig«, sagte Satterly und versuchte, seine Körperhaltung zu korrigieren. »Was könnt Ihr mir über diese Umfochtenen Lande erzählen? Alles, was ich weiß, ist, dass sie eine Art entmilitarisierte Zone zwischen den Seelie- und Unseelie-Königreichen sind.«


  Mauritane nickte. »Das stimmt, aber sie sind mehr als nur das. Einige bezeichnen sie scherzhaft als die £7wumfochtenen Lande. Wenn die Königin sie wollte, gehörten die Umfochtenen Lande binnen zwei Wochen ihr. Mab und die Unseelie könnten zweifelsohne das gleiche Ziel erreichen, und doch würde keine der beiden Seiten es auch nur versuchen.« Mauritane holte eine Pfeife aus seiner Säbeltasche und stopfte sie bedächtig.


  »Wieso nicht? Warum will sie keiner haben?«


  Mauritane zündete die Pfeife an, und beide sahen dem Rauch, der aus ihr hervorstieg und von einer salzigen Windböe erfasst wurde, hinterher. »Nun ja, zunächst einmal gibt es dort unbeständige Orte«, sagte er.


  »Unbeständige Orte?«


  »Genau. Das sind Gebiete, die sich irgendwie gewissermaßen von der Welt gelöst haben. Zeit und Entfernung funktionieren dort nicht mehr richtig. Nur zu leicht kann man in eines hineinreiten und nie wieder hinauskommen.«


  »Wie können wir sie umgehen?«, fragte Satterly besorgt.


  »Sie sind schwierig zu erkennen, obwohl ich glaube, mit Silberduns Innensicht und Elemente sollten wir den meisten ausweichen können.«


  »Also deshalb geht niemand dorthin - wegen dieser unbeständigen Orte.«


  »Auch.« Mauritane zog an seiner Pfeife. »Da der Seelie-Hof in den Umfochtenen Landen nicht durchgreift, neigen all die kriminellen Elemente und monströsen Kreaturen, welche die Gesetze der Faelande ums Verrecken nicht anerkennen wollen, dazu, sich eben dort zusammenzurotten. Mit Sicherheit werden wir dem einen oder anderen von ihnen begegnen, wenngleich sich nie sagen lässt, in wen oder was wir hineinlaufen werden.«


  Satterly verzog das Gesicht. »Hätt ich bloß nicht gefragt ...«


  Sie ritten einen weiteren Moment schweigend nebeneinander her. Dann sagte Satterly: »Mauritane?«


  »Hm.«


  »Wie könnt Ihr sicher sein, dass wir nicht einfach abhauen, sobald Ihr uns in Weißendorn den Rücken zuwendet?«


  Mauritane stieß einen dünnen Rauchfaden aus. »Habt Ihr das vor?«


  Satterly wurde rot. »Nein! Nein, ich bin nur neugierig.«


  Mauritane machte eine Handbewegung in Richtung der anderen. »Honigborn, Silberdun und Raieve sind Fae. Was immer sie auch verbrochen haben, ihr Ehrgefühl ist davon unberührt. Und sollte auf das Ehrgefühl mal kein Verlass sein, hab ich immer noch das schnellste Pferd und die flinkste Klinge.«


  »Was ist mit mir?«, erwiderte Satterly. »Denkt Ihr, dass ich kein Ehrgefühl hab?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Mauritane gelassen. »Habt Ihr?«


  


  Eine Stunde später stand die Sonne höher am Himmel, brachte Licht, jedoch keine Wärme. Der ständige Trab auf dem zunehmenden Gefälle den Weißendorn-Pfad hinab setzte Satterlys Hinterteil gehörig zu. Mauritane ließ die Gruppe zum Frühstück Halt machen, und bei einer Brücke über einen trägen Strom, der fast völlig zugefroren war, saßen sie ab. Auf der seewärts gelegenen Seite der Straße stürzte der Wasserlauf über die Klippe und entschwand in einem Sprühnebel.


  Vorsichtig ging Satterly in der Nähe der Straße auf und ab und streckte seine schmerzenden Beine. Als sie sein Elend bemerkte, gesellte Raieve sich zu ihm und reichte ihm ein kaltes, in fettiges Papier eingerolltes Würstchen. »Ihr müsst daran denken, beim Trab die Hüften zu bewegen«, sagte sie. »Es ist die Hölle für die Schenkel, aber wenn Ihr weiter so auf und ab hüpft, verursacht Ihr Eurem Pferd ebenfalls Schmerzen.« Sie lächelte dünn. »Außerdem tut es Eurem Arsch nicht so weh.«


  Satterly machte den halbherzigen Versuch zurückzulächeln. »Werd's mir merken«, sagte er.


  »So«, sagte Silberdun, der soeben, mit Honigborn an seiner Seite, sein Pferd wieder von dem Strom zurückführte. »Euer erstes Mal in den Umfochtenen Landen, Mensch?«


  »Stimmt«, erwiderte Satterly.


  »'ne Menge, vor dem man sich in Acht nehmen muss in der verlassenen Gegend«, sagte Silberdun.


  »Aye«, stimmte Honigborn zu. »Vor den unbeständigen Orten zum Beispiel.«


  »Genau«, sagte Silberdun. »Vor Goblins auch. Unseelie-Überfälle sind auch eine ständige Gefahr. Und dann ist da natürlich noch«, er macht eine Pause und sah Satterly stirnrunzelnd an, »der Thulemann.«


  »Wer ist denn der Thulemann?«, fragte Satterly argwöhnisch.


  »Er ist vierzig Fuß groß«, klärte Honigborn ihn auf, »und hat Augen aus Feuer. Und Fäuste wie Felsbrocken. Die können den Kopf eines Mannes mit Leichtigkeit zerquetschen.« Langsam schloss Honigborn seine eigene Faust um ein imaginäres Opfer.


  Satterly spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Aber das ist nur Aberglaube, oder?«


  Honigborn und Silberdun sahen sich an, dann richteten sie ihre Blicke wieder auf Satterly. »Nein«, sagte Silberdun. Er wirkte verwirrt. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Weil's wie 'ne Geschichte aus 'nem Märchenbuch klingt. Ein Riesenmonster mit Augen aus Feuer. Ich bitte Euch ...«


  »Vielleicht in Eurer Welt«, sagte Silberdun. »In unserer dagegen sind solche Kreaturen völlig normal. Überbleibsel der Großen Neuformung.«


  »Aye«, meinte Honigborn. »Einer meiner Lehrer hat mal behauptet, dass es genau solche Scheusale waren, die zu den Märchen im Reich der Menschen geführt haben, so eng verbunden waren die beiden Welten früher einmal.«


  »Grundgütiger Himmel«, stieß Satterly aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Diese Welt war vollkommen verrückt; gar nicht auszumalen, wem oder was sie auf diesem Trip alles begegnen mochten. Und dann all diese Gewalttätigkeiten! Du liebe Güte! Das Bedrohlichste, das er bisher getötet hatte, war eine Kakerlake gewesen!


  Honigborns Mundwinkel zuckten, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Tut mir leid, Silberdun. Ich kann nicht mehr!«


  Silberdun sah Honigborn kurz an, dann fing auch er an zu lachen. Ja, er krümmte sich förmlich und hielt sich den Bauch.


  »Was ist denn so witzig?«, fragte Satterly und spürte, wie ihm trotz der Kälte Gesicht und Ohren heiß wurden.


  »Ach, Ihr Ärmster«, brachte Honigborn unter einigem Gegluckse hervor.


  Silberdun musste sich schwer zusammenreißen. »Habt Ihr sein Gesicht gesehen, Honigborn?«, kicherte er. »Ich dachte schon, er macht sich gleich in die Hose!«


  »Es gibt gar keinen Thulemann, stimmt's?«, sagte Satterly. »Ihr Arschlöcher!«


  Honigborn klopfte Satterly auf den Rücken. »Der Thulemann ist nur eine alte Sage, die Mütter ihren unartigen Kindern erzählen. Ein Märchen, wie Ihr es wohl nennt.«


  Silberduns Kichern verebbte, das Grinsen auf seinem Gesicht erlosch. »Ja«, sagte er. Dann zuckte er die Schultern. »Wahrscheinlich.«


  »Das reicht, ihr beide«, sagte Mauritane. Er nahm Strähnes Zügel. »Wie's aussieht, seid ihr fertig mit essen. Also auf, Leute, es geht weiter.«


  Raieve, die dem ganzen Gespräch schweigend zugehört hatte, verzog das Gesicht. »Ich hasse diese Welt«, grummelte sie und ging ihr eigenes Pferd holen.


  


  Der Fischereihafen von Weißendorn schmiegte sich um eine natürliche Ankerbucht herum, auf drei Seiten von den felsigen Ausläufern der Olivberge umschlossen. Vielleicht die älteste Stadt östlich der Ebe, trug Weißendorn noch die weißen Putzwände und blau gedeckten Dächer des Vorkriegsostens zur Schau. Das Antlitz der Stadt stammte noch aus einer Ära, lange bevor der südländische Stil mit seinen abgerundeten Spitzen und den Granitmauern dergleichen Orten ein malerischeres Flair verlieh. Die Weißendorn-Straße schnitt einen sanft gebogenen Pfad zwischen die Hügel und hinab in die Stadt und endete direkt am Hafen.


  Von seinem erhöhten Aussichtspunkt über Weißendorn aus sah Mauritane die Fischerboote von ihrer morgendlichen Fahrt heimkehren, hörte das Blasen ihrer Hörner. Er konnte gerade noch die Rufe der Fischer vernehmen, die den Händlern an den Docks ihren Fang ausriefen. Ihre Stimmen mischten sich mit dem Kreischen der Möwen und dem Anbranden der Wellen jenseits des Hafens. Es war nichts Beneidenswertes an diesem Leben, dachte Mauritane. Von den Wachen in Crere Sulace hatte er gehört, dass die Kanalsee eine gestrenge Herrscherin war, doch gestrenger als Regina Titania konnte sie kaum sein, und auch nicht halb so kalt.


  »Was ist los?«, fragte Silberdun und lenkte sein Pferd auf die Klippe. »Warum halten wir an?«


  Mauritane blickte sich um. Die anderen warteten auf ihn auf der Straße, ungeduldig tänzelten ihre Pferde vor und zurück.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Die einzigen Gesichter, die ich seit Jahren gesehen hab, sind die meiner Gefängniswärter und meiner Mitgefangenen gewesen. Es ist nicht so einfach.«


  »Für uns alle nicht«, flüsterte Silberdun, sich zu ihm hinüberbeugend. »Aber Ihr seid der Anführer. Ihr dürft sie nicht merken lassen, dass Ihr Euch sorgt.«


  Mauritane lächelte. »Ihr habt recht. Das geziemt sich nicht für mich. Ich schätze, ich bin, was einige Dinge betrifft, ein wenig aus der Übung.«


  Silberdun kicherte. »Ihr habt die Gabe, Mauritane. Lasst sie einfach fließen und folgt ihr, wohin auch immer sie weist. Denn unsere Gaben sind nicht wirklich unsere.«


  »Nicht unsere? Arkadier-Gewäsch.«


  »Aber sie haben recht.«


  Mauritane zog Strähnes Kopf wieder zurück Richtung Straße. »Reiten wir weiter«, sagte er.


  


  Graugänger, der zwanzig Jahre lang als Unteraufseher der Wache in Crere Sulace gedient hatte, saß in einer abgedunkelten, fast leeren Kate nahe dem Ortsrand von Weißendorn. Kauerte auf der Kante eines Bauernbetts, das aus einem hölzernen, mit Stroh gefüllten Rahmen und einer Gänsedaunendecke bestand. In der Hand hielt er ein Strickende, das er ohne hinzusehen zu einer Henkerschlinge band und wieder löste. Während seiner Zeit in Crere Sulace hatte er gelernt, eine Schlinge zu knoten, die felsenfest hielt und jedes Genick brach, wenn die Falltür sich öffnete.


  Graugänger hatte keinen Galgen.


  Aber er hatte einen Schemel und einen stabilen Dachbalken. Das musste genügen.


  WEISSENDORN AM MEER


  


  Mauritane ritt bis zum Tor und wartete darauf, dass der einzige Wachposten am Torhaus, sich aufbemühte und zu ihm herübergeschlurft kam.


  »Nennt Euren Name und Euer Begehr«, sagte der Wächter. Er sprach mit dem schweren Akzent der Ostländer.


  »Mein Name ist Mauritane. Kaufmann aus Midai. Ich bin hier, um eine Lieferung Aal abzuholen.«


  Die Wache sah an ihm vorbei und musterte den Rest der Gruppe. »Ihr braucht vier Begleiter, um eine Lieferung Aal zu erwerben?«


  »Es sind gefährliche Zeiten«, erwiderte Mauritane.


  Die Wache zuckte die Achseln. »Ihr könnt hinein. Ach ja, noch was«, fügte er hinzu und beugte sich ein wenig zu Mauritane vor, »falls Ihr während Eures Aufenthalts mal ein wenig Gesellschaft wünscht, kann ich Euch vielleicht verraten, wohin Ihr Euch wenden müsst.«


  Mauritane hob eine Augenbraue. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Ganz wie Ihr wollt.« Die Wache winkte die Gruppe durch und zog sich auf ihren Posten zurück.


  Jenseits der Mauern empfing sie Weißendorn mit Lockungen und Lärm, den bunten Fähnchen der Fischhändler und ihren lauten Rufen quer über den großen Marktplatz gleich hinter dem Stadttor: »Stint, zwei Kupfermünzen! Aal, fünfzehn Kupfermünzen!« Der Geruch von Kochfisch und Sägemehl und Meer vermischte sich in einer Weise, die Mauritane irgendwie als tröstlich empfand.


  Mauritane winkte Silberdun herbei und stieg ab. »Silberdun, nehmt die Pferde und lasst sie neu beschlagen. Schickt Honigborn los, um die Vorräte auf der Liste zu besorgen. Wir treffen uns in drei Stunden hier wieder.«


  »Aye, Mauritane.


  »Gebt mir etwas von dem Geld, das wir von Purane-Es bekommen haben«, sagte Mauritane. »Ein bisschen Silber und etwas Kupfer.«


  Silberdun fischte einige Münzen aus dem Beutel an seinem Gürtel, und Mauritane steckte sie ein.


  »Nehmt das Leuchtsignal aus meiner Satteltasche. Falls irgendwas passiert, benutzt es.«


  »Wo werdet Ihr sein, o Hauptmann?«, erwiderte Silberdun und schüttelte sich den Staub aus dem Haar.


  »Ich sehe mich nach ein paar Karten und Aufzeichnungen zu dem Gebiet westlich von hier um. Und da ist noch eine weitere Besorgung zu machen, von der ich Euch erzähle, wenn ich wieder zurück bin.« Er drückte Silberdun seine Zügel in die Hand und schritt davon in das Getümmel auf dem Marktplatz.


  Silberdun stieg ab und versuchte die Müdigkeit nach der langen Nacht und den Schmerz in seinen Muskeln, die das Reiten nicht mehr gewohnt waren, zu ignorieren. »Honigborn, unser großer Hauptmann hat gesprochen. Wir sollen ihm Handlangerdienste erweisen, während er sich bei den Kartenzeichnern umschaut.«


  Honigborn lächelte verunsichert.


  »Oh, keine Angst, Honigborn«, sagte Silberdun. »Ich besitze keine rebellische Ader. Bloß einen gesunden Sinn für Humor.«


  »So mancher könnte diese Art von Humor vielleicht nicht so komisch finden, Sir«, erwiderte Honigborn. »Wie lauten meine Befehle?«


  Silberdun verdrehte die Augen. »Nehmt die Vorratsliste und schafft herbei, was immer Ihr könnt. Ich bring die Pferde zum Hufschmied. Möchtet Ihr zu Eurer Begleitung lieber den Mensch haben oder die Frau?«


  »Ich nehm Satterly mit«, sagte Honigborn. Dann senkte er seine Stimme und flüsterte: »Er sagt, er kennt sich aus mit Pferden, aber ich glaube ihm nicht.«


  Silberdun schaute zu Satterly hinüber, der steif in seinem Sattel saß und staunend auf den Marktplatz starrte. »So sind die Menschen nun mal. Sie lügen wie die Goblins. Ich an Eurer Stelle würde diesen hier gut im Auge behalten.«


  »Aye, Sir.« Honigborn wandte sich ab, dann drehte er sich noch einmal um. »Was Ihr da gerade über die Menschen gesagt habt, entsprang das auch Eurem gesunden Sinn für Humor, Sir?«


  Silberdun seufzte. »Glaubt mir, Honigborn. An diesen Leuten ist absolut nichts Amüsantes. Jedenfalls nicht meiner bescheidenen Erfahrung nach.«


  


  Silberdun und Raieve führten die Pferde durch Weißendorns abschüssige Gassen hinter dem Marktplatz.


  »Warum fragt Ihr nicht einfach, wo der Hufschmied ist?«, fragte Raieve ungehalten.


  »Ich bin sicher, dass es in einer Stadt von dieser Größe Dutzende davon gibt«, entgegnete Silberdun, der drei ihrer Pferde neben sich führte. »Und ein Mann von Stand fragt nie nach dem Weg.«


  Raieve verdrehte die Augen. »Dann verbringen Männer von Stand wohl viel Zeit mit Herumirren und Suchen. Wir sind übrigens gerade an einem Pferdeschmied vorbeigekommen ...«


  Silberdun wandte sich um und schaute nach oben. Auf dem schlichten Holzschild über einem der Geschäfte war ein aufwärts gedrehtes Hufeisen zu sehen.


  »Und da wären wir ja schon«, sagte er. Die Schmiede war eine offene Ladenfront mit einem Feuer und Blasebälgen an der Rückseite sowie einer Reihe Pferdeunterstände entlang der seitlichen Wand. Hufeisen, Zügel, Gebissstangen und andere Zaum- und Sattelzeugteile hingen von jeder lotrechten Fläche herab.


  Der Hufschmied, ein kleiner, rotgesichtiger Elf mit einer schweren Lederschürze, kam aus dem hinteren Bereich des Geschäfts auf sie zu, sich die Hände an einem alten Lumpen abwischend.


  »Wie kann ich Euch an diesem schönen Tag helfen, Sir?«, fragte er und verbeugte sich vor Silberdun.


  »Ich möchte, dass Ihr diese fünf hier frisch beschlagt, ihr Sattelzeug prüft und die Beschläge neu härtet.«


  »Sehr wohl, Sir. In zwei Tagen hab ich sie für Euch fertig.« Der Hufschmied lächelte.


  »Das geht nicht. Ich brauche sie in zwei Stunden.«


  Der Hufschmied runzelte heftig die Stirn und kratzte sich am Bart. »Hm«, sagte er. »Ich weiß nicht. Das ist ein bisschen knapp, und vor Euch sind noch andere dran.«


  »Was, wenn ich dreißig Silberstücke drauflege? Würde das die Arbeit beschleunigen?«


  Der Hufschmied hatte Mühe, die Fassung zu behalten. »Äh, dreißig, Sir? Ich denke, da ließe sich was machen ... Sagen wir in drei Stunden? Schneller geht's wirklich nicht, wenn ich auch noch die Silberbeschläge neu härten soll.«


  »Sehr schön«, sagte Silberdun. »Wir sehen uns dann.«


  Der Hufschmied nahm die Zügel von Silberduns Rotschimmel und begutachtete das silberne Zaumzeug. »Verzeihung, Sir«, sagte er, gerade als Silberdun sich umwandte, um zu gehen. »Woher stammt dieses Zaumzeug?«


  Ohne zu zögern antwortete Silberdun: »Ich weiß es wirklich nicht. Es war ein Geschenk von einem Verwandten. Wieso fragt Ihr?«


  Behutsam betastete der Hufschmied das Zaumzeug. »Nur so. Wir sehen uns dann in zwei Stunden, Sir.«


  Silberdun legte zehn Silbermünzen auf eine Werkbank in der Nähe. »Hier, dies ist für Eure Diskretion, mein guter Mann.«


  Der Hufschmied nickte schweigend.


  Würdevoll schritt Silberdun aus dem Laden und nahm Raieve am Ellbogen. »Der Hufschmied ahnt irgendwas«, sagte er. »Wir sollten vorbereitet sein.«


  »Worauf?«, fragte Raieve und manövrierte ihn in eine Gasse.


  »Keine Ahnung. Einfach vorbereitet sein. Wenn uns irgendjemand auf die Schliche kommt, stecken wir in echten Schwierigkeiten. Wir besitzen keine Papiere und sind unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier.«


  Raieve hatte ihn, damit niemand sie belauschen konnte, so dicht an sich herangezogen, dass Silberdun sich nun praktisch in ihren Armen wiederfand. »Ich ... Ihr seid eine sehr schöne Frau«, stotterte er.


  Sie stieß ihn von sich. »Gar nicht übel für ein Halbblut, nicht wahr?«, spie sie aus. »Ich würde Euch nicht raten, mich mit einem Nadelkissen zu verwechseln, Lord Silberdun.«


  Silberdun rang sich sein freundlichstes Lächeln ab. »Ich bitte um Verzeihung.«


  Raieve drehte sich um und stürmte zur Gasse hinaus.


  


  Mauritane studierte die Karten, die vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch des Kartografen lagen. Jeder der dicken Bögen wurde von mehreren gravierten Steinen an Ort und Stelle gehalten.


  »Ist das hier die westlichste, die Ihr habt?«, fragte Mauritane, auf die Regionalkarte zeigend.


  »Aye«, erwiderte der Kartograf, ein ältlicher, bebrillter Mann mit einem sorgsam gepflegten Bart. »Gebiete westlich der Ebe werden nicht viel verlangt. Und wenn es, wie ich vermute, um die Umfochtenen Lande geht, so gibt es dazu gar keine Karten.« Er zupfte an seinem Bart. »Ich hätte da allerdings noch eine Königliche Karte, auf der ein paar Einzelheiten im Westen eingezeichnet sind.«


  »Ich nehm sie«, sagte Mauritane. »Ich nehm sie alle.«


  Der Kartograf machte sich daran, die Karten zusammenzurollen. »Ich beschäftige einen hauseigenen Schreiber; er hätte sie morgen für Euch fertig.«


  »Nein«, lehnte Mauritane ab. »Ich brauch sie von einem Kopisten. Gibt es einen in der Stadt?«


  »Aye, aber das wird teuer. Acht Kupferstücke das Blatt.«


  »Kein Problem. Lasst sie anfertigen.«


  »Der Jagdausflug, den Ihr da plant, scheint mir aber eine wahre Höllenfahrt zu werden, Sir, wenn ich so kühn sein darf.«


  Mauritane sah ihm in die Augen, sein Gesicht eine eisige Maske. »Nein, dürft Ihr nicht.«


  Der Kartograf wandte den Blick ab, lachte nervös. »Natürlich. Wäre es Euch in einer Stunde recht?«


  »Ausgezeichnet. Ich hab noch Verschiedenes in der Stadt zu erledigen. Ihr kennt nicht zufällig einen Mann namens Graugänger, oder?«


  


  Graugängers Haus befand sich am Ortsrand von Weißendorn am Ende einer unbefestigten Straße. Der Weg erstreckte sich unter einer steilen Granitklippe, die die südliche Grenze der Stadt bildete, die Küste entlang. Das Haus des Grauen schmiegte sich ein in eine Reihe ähnlicher Gebäude, anonym und alt. Vor dem Eingang stand eine Trauerweide.


  Mauritane klopfte an die schwere Eichentür und wartete. Keine Antwort. Dann war aus dem Innern des Hauses ein lauter Knall von Holz auf Holz zu vernehmen und ein kurzer, erstickter Schrei. Mauritane warf sich gegen die Tür und brach sie auf. Splitternd barst das Holz um den Riegel.


  In der Mitte des Eingangszimmers hing der Graue am Deckenbalken. Langsam schwang sein Körper von einer Seite zur anderen, das Gesicht dem Ozean zugewandt. Ein umgekippter Schemel lag neben seinen zuckenden Beinen.


  Mauritane stürmte ins Zimmer, zog seine Klinge. Er hieb nach dem Strick oberhalb von Graugängers Kopf, durchtrennte ihn fast, doch nicht ganz. Der Körper prallte zurück und schwang dann wieder in die andere Richtung, warf Mauritane um ein Haar um. Er hackte ein zweites Mal mit dem Säbel auf den Strick ein, und Graugänger stürzte zu Boden.


  Mauritane kniete sich neben den Mann und horchte an dessen Brust, löste den Strick um seinen Hals. Kein Atemzug war noch in dem Mann. Er fühlte den Puls - nichts. Oder doch? Er fühlte noch einmal, und diesmal konnte er einen Herzschlag wahrnehmen, schwach und ungleichmäßig zwar, aber deutlich. Während Mauritane seine Finger an Graugängers Hals hielt, spürte er, wie der Puls des Mannes stärker und stärker wurde und sich schließlich normalisierte.


  Ein Schauder durchfuhr Graugängers Körper, er schnappte rasselnd nach Luft, dann hustete er und würgte. Im nächsten Moment erwachte sein Körper wieder zum Leben. Er wälzte sich auf den Bauch und erbrach sich unter heftigen Krämpfen auf den Boden. Danach setzte er sich auf. Seine Augen waren weit aufgerissen und blutunterlaufen.


  »Was ... ist mit mir?«, fragte Graugänger nach einer Weile. Seine Stimme klang heiser und dumpf.


  »Ihr seid am Leben. So eben«, sagte Mauritane. Auf dem Geschirrschrank stand ein Krug Wasser. Mauritane goss dem Grauen einen Becher ein und hockte sich neben ihn.


  Graugänger betastete seinen Hals. »Meine Kehle tut weh.«


  »Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr so ein jämmerlicher Henkersknecht seid.«


  Zum ersten Mal sah ihm der Mann in die Augen. »Ihr. Was macht Ihr denn hier? Hat man Euch etwa begnadigt?«


  »Nicht ganz. Der Grund für mein Kommen ist, dass ich mich für letzte Nacht entschuldigen will. Auch wenn ich meinen Angriff auf Purane-Es keineswegs bereue, so bedauere ich doch zutiefst, dass Ihr darunter habt leiden müssen. Für das hier muss ich wohl die Verantwortung tragen.« Mauritane hielt die Überreste des Galgenstricks in die Höhe.


  Graugänger starrte ihn einen Moment lang an. Allmählich begann sein Blick sich zu klären. »Ihr hättet mich da hängen lassen sollen«, sagte er schließlich. »Wenn sich in der Stadt herumspricht, was ich getan hab, werde ich zum Gespött der Leute. Ich komm doch niemals mehr auf eines der Boote.«


  »Muss es denn überhaupt jemand erfahren?«, erwiderte Mauritane. Nonchalant spielte er an seinem Schwertknauf herum.


  »Es hilft nichts, Mauritane. Ich kann diesen Leuten nicht mehr ins Gesicht sehen. Ich kann nicht mehr auf die Fischerboote zurück; ich bin zu alt und viel zu sehr aus der Übung mit den Netzen. Wann immer ich in meiner Zukunft nach einem Hoffnungsschimmer suche, Sir, sehe ich nichts als Schwärze.«


  Mauritane stand auf und schaute aus dem Fenster, das aufs Meer hinausging. »Wenn dem so ist, so habt Ihr nichts zu verlieren, wenn Ihr mit mir kommt.«


  Graugänger trank einen Schluck Wasser und würgte, schaffte es jedoch, sich wieder zu fangen. Er kicherte. »Mit Euch kommen? Wohin geht Ihr denn, dass ich für Euch nützlich sein könnte?«


  »Ich wurde mit einer Mission für die Königin betraut«, sagte Mauritane. »Dazu muss ich bis zum vierten Hirsch in Sylvan sein. Das bedeutet eine Reise durch die Umfochtenen Lande.«


  »Ein Selbstmordkommando«, stellte Graugänger fest, nahm Mauritane den Galgenstrick aus der Hand und warf ihn auf den Boden.


  »Nicht, solange ich es verhindern kann«, entgegnete Mauritane. »Wie auch immer, kommt wenigstens mit bis zur Ebe. Solltet Ihr uns dann noch immer nicht durch die Umfochtenen Lande begleiten wollen, könnt Ihr Euch dort irgendwo als Wächter verdingen.«


  »Ich weiß nicht, Sir. Das wird mir alles zu viel. Ich meine ... gestern noch war die Welt so einfach!« Graugänger schlug mit seiner fleischigen Faust auf den Boden.


  »Kommt schon«, sagte Mauritane. »Bringt Euer Pferd vors Haus und sattelt auf. Wir müssen rasch von hier fort.«


  Graugänger ließ ein paar Tränen auf den staubigen Holzboden seines fast leeren Zuhauses fallen. »Na schön«, sagte er. »Ich hol nur meine Sachen.«


  


  Sie hatten gerade die Landkarten abgeholt, als Graugänger Mauritanes Arm ergriff und in den Himmel über dem Marktplatz zeigte. »Seht«, sagte er. Es war Mauritanes Leuchtsignal, das dort in glitzernde Schweife aus rotem Feuer zerbarst. »Stecken Eure Leute in der Klemme?«, fragte Graugänger.


  »Das hoffe ich für sie«, gab Mauritane zurück. »Das war nämlich mein einziges Geschoss.«


  DAS ZERBRECHLICHE LEBEN


  


  »Ihr seid verhaftet! Sitzt ab und legt Eure Waffen nieder.«


  Gestana, der Befehlshaber der Stadtwache von Weißendorn, war ein junger Mann mit schütterem, fettigem Haar, das mit zwei Siegeszöpfen prunkte, die ihm schlaff den Rücken hinunterhingen. Er führte zweiundzwanzig Weißendorn-Gardisten an, einschließlich des Torwächters, sowie ein paar Dutzend Angehörige der Bürgerwehr.


  Die Gardisten, bewaffnet mit Streitäxten, hatten Silberdun, Raieve und Honigborn in der Mitte des Fischmarkts umstellt, während die Milizsoldaten, von denen die meisten einfache Fischer waren, bereitstanden, um sich mit ihren langen, gezahnten Fischmessern ins Handgemenge zu stürzen.


  Silberdun blieb mit säuerlichem Gesicht im Sattel seines Rotschimmels sitzen und machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. In der Hand hielt er immer noch die verbrauchte Leuchtsignalpatrone. Als er sich über die Schulter sah, stellte er fest, dass Raieve und Honigborn die Gegner mit dem gleichen Pessimismus entgegenblickten, den er in diesem Augenblick empfand. Satterly versuchte sein Bestes, ruhig zu bleiben, warf jedoch immer wieder verstohlene Blicke zum rettenden Tor hinüber, von dem sie jetzt zwei Reihen bewaffneter Männer trennten.


  »Ihr habt mich gehört«, tönte wieder Gestana. »Ich sagte absteigen. Und keine Tricks.«


  »Welches Verbrechen haben wir begangen?«, fragte Silberdun.


  »Welches Verbrechen?« Gestana gluckste. »Ihr wollt es auf die Tour? Schön. Wir haben Grund anzunehmen, dass Ihr entflohene Strafgefangene von Crere Sulace seid.«


  »Aufgrund welcher Beweise? Ohne einen Beweis lege ich meine Waffen nicht nieder.« Silberdun warf die ausgebrannte Leuchtpatrone fort und legte die Hand an sein Schwert.


  Gestana seufzte. »Fruchtlose Diskussionen zögern das Unvermeidliche nur hinaus«, sagte er. »Und sie werden Eure Behandlung in unseren Arrestzellen in keinster Weise verbessern.«


  »Ich hab nur gefordert, was mir von Rechts wegen zusteht.« Silberduns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Na schön«, erwiderte Gestana verärgert. »Milon, kommt her.«


  Silberdun erkannte den Hufschmied, der nach vorne trat und auf Honigborns Pferd zeigte. »Das Zaumzeug von der Stute da«, sagte er, »das gehört Jem Alan. Er ist der Vizedirektor von Crere Sulace und der Bruder meiner Frau. Ich selbst hab das Zaumzeug vor zwei Jahren für ihn als Geburtstagsgeschenk angefertigt.«


  Der Hufschmied stieß Gestana an der Schulter an. »Und dann diese Stiefel. Das ist Gefängnisschuhwerk.«


  Gestana dankte dem Hufschmied und wandte sich wieder Silberdun zu. »Das sind unsere Beweise.«


  »Das besagt gar nichts«, entgegnete Silberdun. »Vielleicht hasst Jem Alan diesen Mann und verflucht den Tag, an dem seine Schwester so weit unter ihrem Stand geheiratet hat. Wahrscheinlich hat er das Zaumzeug am gleichen Tag, als er es erhalten hat, auf den Müll geworfen. Ich selbst hab es als Geschenk von einem notorisch geizigen Onkel bekommen.« Er zuckte die Schultern.


  »Zügelt Eure Zunge, oder ich lasse sie Euch herausschneiden«, herrschte Gestana ihn an. »Absteigen. Sofort.«


  In diesem Moment trat Mauritane aus einer Seitenstraße auf den Markt und hielt zielstrebig, mit einer Schriftrollenhülse unter dem Arm und Graugänger im Schlepptau, auf die Mitte des Platzes zu. »Er wird nichts dergleichen tun«, sagte Mauritane. Er ging an Gestana vorbei und übernahm von Honigborn Strähnes Zügel. »Jetzt tretet beiseite. Wir reisen ab.«


  »Ich denke, nicht!«, brüllte Gestana mit hochrotem Kopf. »Ich weiß nicht, was Ihr glaubt, wer Ihr seid, aber Ihr werdet jetzt auf der Stelle absteigen und Euch ergeben!«


  »Oder was?«, fragte Mauritane, während er seelenruhig den langen Zylinder mit den Karten hinter seinem Sattel verstaute. Er blickte Gestana in die Augen. »Was wollt Ihr dann tun?«


  Gestanas Augen weiteten sich. »Wir werden Euch gleich hier, wo Ihr steht, niedermachen. Habt Ihr verstanden?«


  »Nein, das werdet Ihr nicht«, erwiderte Mauritane und hantierte an seinen Sattelgurten herum.


  Als klar wurde, dass Mauritane sich nicht kooperativ zeigen würde, lachte Gestana auf. »Ihr seid verrückt! Bitte schön, warum nicht?«


  Mauritane drehte sich zu Gestana um und ging auf ihn zu, sein Schwert steckte noch immer in der Scheide. »Ihr werdet uns nicht töten. Ihr werdet es nicht einmal versuchen. Aus zwei ganz einfachen Gründen: Ihr besitzt weder die Befähigung, noch verspürt Ihr den Wunsch dazu.«


  »Das reicht«, sagte Gestana. »Männer! Ergreift -«


  »Seid still!«, fuhr Mauritane ihn an und schnitt ihm mit einer gebieterischen Handbewegung das Wort ab.


  »Ihr habt mir gar nichts zu -«, setzte Gestana erneut an.


  Mauritane erhob seine Stimme. »Ich sagte, seid still!« Sein Blick war voller Zorn und unbewegt. Gestana verstummte, das Gewicht von Mauritanes Führerschaftsgabe drückte ihn nieder.


  »Zunächst einmal«, sagte Mauritane, »sind meine Männer hervorragend ausgebildet und gut bewaffnet, während die Euren nur dürftig gedrillt und noch schlechter ausgerüstet sind. Die Waffen, die Eure Gardisten da tragen, eignen sich bestenfalls gegen berittene Gegner. Sobald Ihr den Befehl zum Angreifen gebt, sind meine Leute aus dem Sattel und werden sie Mores lehren, bevor sie auch nur einen Schlag ausführen können. Gar nicht zu reden davon, dass die Hälfte Eurer Männer mit ihren Waffen überhaupt nicht richtig umgehen kann.« Mauritane machte eine Geste, die den ganzen Markplatz umfasste, auf dem es inzwischen bedrückend still geworden war.


  Mauritane kehrte Gestana den Rücken zu und sprach zu den Gardisten. »Und zweitens sind meine Leute darauf vorbereitet zu sterben, sollte dies nötig sein. Wir wurden mit einer Mission betraut, die von entscheidender Wichtigkeit für dieses Land ist, und werden uns durch nichts und niemanden aufhalten lassen. Ihr hingegen habt nur wenig zu gewinnen dadurch, dass ihr uns tötet, und noch viel weniger zu verlieren, indem ihr uns unseres Wegs ziehen lasst. Gewiss, zahlenmäßig seid ihr uns überlegen, aber was glaubt ihr, wie viele von euch wir zu töten imstande sind, bevor ihr unserer habhaft werden könnt? Zwanzig? Dreißig? Wer von euch möchte der Erste sein, der stirbt? Wer von euch möchte sein Weib zur Witwe machen, seine Kinder zu Waisen? Irgendjemand?«


  Mauritane zückte sein Schwert und schwang es über seinem Kopf. »Das Leben ist zerbrechlich, Freunde«, sagte er. »Wenn wir fort sind, könnt ihr diese Geschichte so darstellen, wie euch immer beliebt. Aber wenn wir kämpfen, werdet ihr niemals in der Lage sein, Euch mit dem Heldentod eurer Brüder und Söhne zu brüsten.«


  Er fuhr zu Gestana herum und zeigte mit seiner Schwertspitze auf ihn. »Es ist Eure Entscheidung.«


  »Ergreift sie!«, schrie Gestana. »Sofort!«


  Etwa die Hälfte der Gardisten, einschließlich Gestana, trat vor. Die anderen zögerten, nur kurz, aber das war genug. Silberdun sprang aus dem Sattel und zog seine Waffe, wirbelte sie durch die Luft. Raieve und Honigborn taten es ihm gleich. Satterly blieb auf seinem Pferd. Er wirkte verängstigt.


  Mit gezücktem Säbel und Dolch stürzte Gestana sich auf Mauritane. Er eröffnete mit einer plumpen Attacke, stach mit dem Dolch nach Mauritanes Bauch, den Säbel erhoben, um einen Schlag von oben zu parieren. Mauritane konterte, schlug mit einem hässlichen schabenden Geräusch Gestanas Klinge aus dem Weg und stieß nach dessen Taille. Gestanas Schwert landete auf dem Straßenpflaster, und Gestana selbst geriet ins Straucheln. Unversehens bohrte Mauritane Gestana seine Klinge in den Bauch und zog sie mit aller Gewalt nach oben. Eine Ader in der Brust des Gardisten platzte; eine Blutfontäne besudelte Mauritanes Fellumhang. Gestana gab ein Grunzen von sich und würgte. Er wedelte mit der Hand und versuchte sich zurückzuziehen. Ein dünnes Blutrinnsal lief aus seinem Mund, und Mauritane ließ von ihm ab.


  Nur die wenigsten der anderen Gardisten schafften es bis ins Gefecht. Viele standen einfach nur wie erstarrt da und sahen zu, wie Mauritane ihrem Anführer den Bauch aufschlitzte. Andere traten, von Furcht übermannt, ein paar Schritte zurück und rannte dann fort. Die Milizsoldaten, die offensichtlich noch einmal die Effizienz ihrer Messer überdacht hatten, folgten ihnen auf dem Fuße.


  Als nur noch fünf der Gardisten übrig waren, die sich verzweifelt bemühten, ihre unhandlichen Streitäxte gegen Raieve, Honigborn und Silberdun zu schwingen, baute sich Mauritane in ihrer Sichtlinie auf und winkte mit seinem Schwert.


  »Genug«, rief er. »Lasst eure Waffen fallen und geht nach Hause. Ihr seid keine Soldaten und verdient es nicht, wie Soldaten zu sterben.«


  Die Scharmützel hörten auf, und wie ein Mann wurden die Gardisten ihres gefallenen Anführers gewahr. Aller Kampfeifer fiel von ihnen ab, und ohne ein weiteres Wort liefen sie auf und davon.


  »Kommt«, wandte sich Mauritane an seine Leute. »Auf die Pferde und weg hier. Geben wir ihnen keine Zeit zum Nachdenken.« Er ließ seinen Umhang zu Boden fallen und nahm sich stattdessen den von Gestana. »Euer Tod schmerzt mich«, flüsterte er dem Befehlshaber der Stadtwache ins Ohr. »Ihr wart ein würdiger Gegner.« Mit Gestanas Säbel schnitt er dem Mann eine lange Haarsträhne vom Kopf und schlang sie zu einem lockeren Knoten, den er alsdann in seiner Säbeltasche verstaute.


  »Was macht der Graue hier?«, fragte Silberdun, auf den ehemaligen Gefängniswärter zeigend, der soeben sein Pferd aus der Gasse führte, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Er kommt mit uns«, erwiderte Mauritane. »Das ist die Besorgung, die ich vorhin erwähnte.«


  Seufzend schwang sich Mauritane in Strähnes Sattel und ritt voran Richtung Tor. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, und als sie dort ankamen, war das Tor bereits offen.


  


  Wenig später galoppierten sie über den Weißendorn-Pfad, hielten zu auf Crere Sulace. »Sie rechnen vielleicht damit, dass wir uns nach Süden wenden, Richtung Jochdorn«, rief Mauritane über das Trommeln der Hufe hinweg. »Also werden wir stattdessen den Langen Pass nehmen. Man denkt gewiss, dass wir uns vom Gefängnis fernhalten werden.«


  Bei Einbruch der Dämmerung hatten sie Crere Sulace erreicht. Von der Straße aus konnten sie gerade noch die Fackeln auf den Außenmauern erkennen. Mauritane vermeinte, über dem Wind, der seufzend durch die Hügel strich und die dünnsten Äste der knorrigen Bäume in einem Geistertanz krümmte, sogar das Läuten der Glocke für die Nachtwache zu hören. Am Himmel erleuchtete ein wächserner Mond die Welt mit einem beinahe hexenlichtartigen Schein. Außer ihnen befand sich kein anderer Reiter auf dem Pfad. Sie wurden nicht verfolgt.


  Mauritane verfiel in einen Trab und ließ sich zu den anderen zurückfallen. »Wir reiten noch ein paar Stunden weiter. Wenn wir den Pass hinter uns haben, können wir den Weg nach Süden einschlagen und dort in den Gebirgsausläufern kampieren.«


  Satterly ächzte. »Ich dachte, wir würden heute Nacht in einem Gasthaus einkehren.«


  »Jetzt nicht mehr«, entgegnete Silberdun. »Wenn die guten Leute von Weißendorn erst mal zur Besinnung kommen, werden sie zweifellos Botenfeen nach Jochdorn und Midai schicken. Wir müssen den Fluss jenseits des Langen Passes überqueren, danach bewegen wir uns um Midai herum Richtung Süden. Das bedeutet, dass wir wohl oder übel auf dem Boden schlafen müssen.«


  Satterly runzelte die Stirn. »Könnt Ihr uns nicht einfach mit Blendwerk wie eine Karawane von Wüstengnomen oder so was aussehen lassen? Dann könnten wir gehen, wohin wir wollen.«


  »Ein Blendwerk würde hier entdeckt werden«, sagte Mauritane.


  »In dieser Gegend wird Blendwerk nur von Verbrechern benutzt«, erklärte Silberdun. »Die haben hier überall Blendwerk-Enttarnungsposten. Wir sollten für ein paar Tage sämtliche Ortschaften meiden.«


  »Ihr freut Euch auf ein bequemes Bett, Satterly?«, lachte Raieve. »Ich denke, ein paar Nächte auf dem harten Boden würden Euch ganz guttun.«


  »Ach ja«, sagte Silberdun. »Da wäre noch was.« Mit finsterer Miene sah er Mauritane an.


  »Und zwar?«, fragte Mauritane.


  »Bei der ganzen Aufregung hab ich's völlig vergessen zu erwähnen. Als wir von diesen Möchtegerngendarmen angehalten worden sind, war das Erste, was dieser widerliche Kerl getan hat, mir meinen Beutel wegzunehmen.


  »Wie viel von unserem Reisegeld war in dem Beutel?«, fragte Mauritane.


  »Alles«, antwortete Silberdun seufzend. »Mit anderen Worten: Wir sind nicht nur Flüchtige, wir sind jetzt auch noch völlig pleite.«


  


  Der Wind zerrte an ihnen, als sie den höchsten Punkt des Langen Passes erreichten. Er hatte gedreht, während sie die schmale Furt erklommen hatten, und blies ihnen nun scharf ins Gesicht, kroch durch ihre Kleider, drang in Ohren, Nase und Mund. Sie wickelten sich in ihre Umhänge und ritten mit gesenkten Köpfen weiter. Die Pferde erkämpften sich jeden Schritt ihres Wegs. Mauritane, der ihren Gänsemarsch anführte, bekam am meisten von ihnen ab.


  Auf der anderen Seite des Passes wurde das Land flacher und fiel sanft zum Fluss Ebe hin ab, einem silbernen, in der Ferne schimmernden Band. Durch ein Gewirr aus struppigen Büschen, windschiefen Bäumen und glatten Felsformationen, die verdreht und verzogen waren zu den unmöglichsten Gebilden, wand sich die Straße bis hinab zum Fluss.


  Jenseits der Ebe, hinter dem Horizont, lagen die Umfochtenen Lande und, irgendwo noch hinter ihnen, Sylvan, die von Mauern umschlossene Stadt.


  Mauritane ritt den Pfad hinunter, bis der Wind so weit nachgelassen hatte, dass man wieder ein Wort miteinander wechseln konnte. »Hat irgendjemand von euch zaubergeruht, als wir in Weißendorn waren?«, fragte er.


  Alle schüttelten den Kopf. »Wir hatten genug mit unserer Festnahme zu tun«, erwiderte Raieve.


  Graugänger hob seine Hand; sie war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. »Ich hab letzte Nacht ein paar Stunden geschlafen. Ich kann gerne die erste Wache übernehmen.«


  »Gut, Ihr wart unser Unteraufseher der Wache«, sagte Silberdun. Er klang müde. »Ich schätze, das passt.«


  Sie ritten von der Straße und folgten einem felsigen Abhang, der parallel zu einem seichten Bergbach verlief. Der Bach verlief um eine kurze Felszunge, die sie vor dem Wind schützen würde und den Schein eines kleinen Feuers vor der Straße verbarg.


  Nachdem sie die Pferde getränkt und festgemacht hatten, holte Honigborn Dörrfleischrationen und Blütenblätter hervor und ließ den Proviant herumgehen, während Mauritane ein Feuer entfachte. »Die Gänseblümchen hab ich oben in Weißendorn gepflückt«, erklärte Honigborn.


  Satterly reichte die Gänseblümchen weiter und begnügte sich mit dem gedörrten Wildbret, das als Grundlage für unzählige Mahlzeiten in Crere Sulace gedient hatte. Nach dem stundenlangen schmerzhaften Ritt und dem Vorfall in Weißendorn fühlte er sich völlig ausgehungert, wenn nicht ein kleines bisschen geschwächt.


  Wenige Minuten später lagen Honigborn, Silberdun und Raieve unter ihren Umhängen und drehten ihre Rücken zum Feuer. Schließlich begann Honigborn zu schnarchen. Graugänger nahm sein Schwert und kletterte auf den Felsvorsprung über ihnen, um Wache zu halten.


  Über das Feuer hinweg betrachtete Satterly Mauritane. Der Fae starrte in die Flammen, zog Strähnen aus seinem langen Haar nach vorn und flocht sie zu Zöpfen.


  »Entschuldigung«, sagte Satterly nach einer Weile.


  »Wofür?«, fragte Mauritane ohne aufzublicken.


  »Dafür dass ich heute in Weißendorn wie gelähmt war. Ich hab einfach nur wie ein Idiot auf meinem Pferd gehockt, während ihr anderen alles gemacht habt.«


  Mauritane sah ihn kurz an. »Ich hab Euch nicht aufgrund Eurer Wildheit im Kampf rekrutiert«, sagte er schließlich.


  »Na ja, das ist es ja gerade«, erwiderte Satterly und knetete seine Hände. »Ich bin mir völlig nutzlos vorgekommen. Ich hoffe nur, das ist nicht bezeichnend für das, was noch kommt.«


  »Ihr werdet Euch schon noch als nützlich erweisen, da hege ich überhaupt keinen Zweifel«, sagte Mauritane und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu.


  Satterly sah zu, wie Mauritane seinen Siegeszopf schuf, indem er Gestanas abgeschnittene Strähne aus seiner Säbeltasche nahm und sie sorgfältig und in einem komplizierten Verfahren in sein eigenes Haar einflocht. »Wie viele Zöpfe habt Ihr?«, fragte Satterly.


  »Das war mein einundfünfzigstes Opfer«, sagte Mauritane mit unbewegter Miene. »Jeder von denen hier«, er hob eine Reihe Zöpfe in die Höhe, »zählt für fünf.«


  »Ihr ... habt ihn einfach getötet«, sagte Satterly.


  »Was?«


  »Ihr habt ihn einfach durchbohrt. Diesen Gardisten in Weißendorn. Ihr habt nicht einmal darüber nachgedacht. Macht Euch das denn nicht zu schaffen?«


  Fragend sah Mauritane ihn an. »Was hätte ich denn Eurer Meinung nach tun sollen?«


  »Ich weiß nicht, hätten wir nicht mit denen darüber reden können, oder so?«


  »Würdet Ihr jetzt lieber in Weißendorn im Gefängnis sitzen und auf Eure Hinrichtung warten?«


  »Das hätten sie nicht getan. Ich meine, sie hätten sich wahrscheinlich mit dem Gefängnis in Verbindung gesetzt und ...«


  Mauritane hob eine Augenbraue. »Und Crenyllice hätte ihnen erzählt, dass wir entflohene Gefangene sind, genau wie sie vermutet haben. Entflohene Gefangene werden im Hof am Südturm gehängt.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr den Kerl umgebracht habt. Fragt Ihr Euch nicht, wer er war? Was für eine Person er gewesen ist? Wie sein Leben ausgesehen hat? Habt Ihr niemals ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Familien gehabt?«


  »Das Leben ist zerbrechlich«, sagte Mauritane. Er konzentrierte sich wieder auf sein Flechtwerk.


  Satterly saß da und dachte eine Weile nach, beobachtete, wie sich in dem Feuer einzelne Flammenfinger vereinten und wieder trennten.


  »Ich weiß nicht, ob ich das könnte«, sagte Satterly. »Ich weiß nicht, ob ich jemanden einfach so töten könnte.«


  Mauritane band den Zopf mit einem Stück seidenschwarzen Faden zusammen, der im Feuerschein glänzte. »Dann betet zu Eurem Gott, dass Ihr es nie müsst«, sagte er.


  EIN LEERES FUTTERAL/DIE SACHE MIT DEN SPRECHENDEN BÄUMEN


  


  Der nächste Tag graute trübe und kalt, roch nach altem Eis und schwelendem Rauch. Beim ersten schwachen Morgenschimmer stand Mauritane auf und kletterte die Böschung zu dem Felsvorsprung hinauf, auf dem Raieve wachte. Vollkommen reglos saß sie da, blickte starr in die Ferne jenseits der Ebe. Im zunehmenden Licht des Tages wirkte das Tal unwirtlich und karg, grauweiße Hänge mit immergrünen Flecken von Vegetation und den bizarren Felsformationen, die unberechenbar dem ansonsten gleichförmigen Erdreich entsprangen. Weit hinter ihnen schien der Fluss in der Zeit festgefroren zu sein, sein grünliches Eis eintönig und trist.


  Mauritane setzte sich neben sie und schaute, ihrem Blick folgend, über das Tal. »Ihr kämpft gut«, sagte er, da ihm nichts Besseres einfiel.


  Langsam wandte Raieve ihren Kopf und musterte ihn scharf. Jahre in der Sonne hatten Sommersprossen über ihren Nasenrücken gestreut und dünne Furchen um die Winkel ihrer kristallblauen Augen gezogen. Ihr Haar bewegte sich in der morgendlichen Brise, wollte fliehen und kam doch nicht davon.


  »Für eine Frau«, versetzte sie herausfordernd mit aufgerichteter Braue.


  Mauritane zuckte die Achseln. »Ein toter Mann ist nicht weniger tot, wenn es eine Frau war, die ihn durchbohrt hat«, erwiderte er.


  Raieve dachte einen Moment darüber nach, dann lachte sie laut auf, ein kurzes, heiseres Lachen. »Stimmt«, sagte sie. »Wie viele Frauen habt ihr also in der Königlichen Garde?«, fragte sie.


  »Keine.«


  Wieder zuckte die Augenbraue hoch. »Aha. Warum nicht?«


  »Es hat sich keine beworben. Es gilt gemeinhin als undamenhaft.«


  Mit gespielter Affektiertheit zeigte Raieve auf sich selbst. »Bin ich nicht geradezu der Inbegriff einer vornehmen Dame?«


  Mauritane grinste, das erste Mal seit Monaten, soweit er sich erinnern konnte. »Wärt Ihr es gern?«


  Raieve beugte sich zu ihm herüber, hielt den Blick jedoch auf das Tal unter ihnen gerichtet. »Ich glaube nicht, dass Ihr ein Mann seid, der viel mit vornehmen Damen zu schaffen hat.«


  Mauritane wich zurück. Seine Gemahlin, Lady Anne - eine vornehme Dame, wie sie im Buche stand -, wartete zu Hause in Smaragdstadt auf ihn, während er hier herumsaß und mit einer Frau anbändelte, die er kaum kannte. Das war nicht richtig.


  Er erhob sich und rieb sich gegen die Kälte die Hände. Raieve stand ebenfalls auf, spürte, dass etwas nicht stimmte, sagte jedoch nichts.


  »Wie seid Ihr nach Crere Sulace gekommen?«, fragte Mauritane und sah sie auf eine Weise an, von der er hoffte, dass sie nichts als professionelle Distanz widerspiegelte.


  »Ihr habt doch gewiss meine Akte gelesen«, erwiderte sie mit funkelndem Blick. »Ihr wisst, warum.«


  »Berichte enthalten Fakten, keine Beweggründe. Ich weiß, was Ihr getan habt, aber ich weiß nicht, warum Ihr es tatet.«


  Raieve nahm eine Handvoll Steine auf und schleuderte einen davon über die Kante des Vorsprungs. »Ich war als Abgesandte meines Clans dazu auserkoren worden, mit Eurer Regierung zu verhandeln. In der Folge der Unseelie-Invasion zerfiel unser Konkordat, und man hatte es den Clans überlassen, sich allein durchzuschlagen. Viele der Clans standen nach dem Krieg mit nichts da und haben sich, um zu überleben, auf Überfälle verlegt. Andere haben das Chaos ausgenutzt, um alte Rechnungen zu begleichen.«


  Sie warf einen weiteren Stein, sah ihm einen Moment hinterher, bevor sie fortfuhr: »Der Dunkelwolkenclan würde das Konkordat gern wieder vereinen, aber ohne Waffen und Thaumaturgen haben wir keine große Chance. Wir glaubten«, sie machte eine Pause und lachte verbittert, »dass die Seelie-Regierung den Nutzen eines vereinten Avalons erkennen und uns unterstützen würde. Der Handel zwischen unseren beiden Welten ist fast völlig zum Erliegen gekommen, und mehr als ein Fae-Kaufmann ist im Umkreis eines Tagesritts von den Toren niedergemetzelt worden.«


  »Habt Ihr mit dem Fae-Botschafter in Tiripali gesprochen?«


  Raieve lachte. »Oja. In einem seiner seltenen nüchternen Momente. Er gab mir zu verstehen, dass die Seelie in auswärtigen Konflikten keinerlei Partei ergreifen würden, es stünde mir jedoch frei, die Angelegenheit dem Außenministerium in Smaragdstadt vorzutragen. Das sagte er mir jedoch erst, nachdem er ein hübsches Sümmchen an Bestechungsgeldern kassiert hatte.


  Das Reiseamt allerdings akzeptiert die avalonische Währung nicht; die hätten ihre Bezahlung gern in Gold. Ich hab einen Teil der Ländereien meiner Ahnen verkaufen müssen, um das Geld zu besorgen.«


  In Smaragdstadt hab ich drei Wochen auf einen Termin mit einem Unterminister des Außenministeriums gewartet, einem korrupten Schweinehund namens Olifen. Dieser Termin hat mich noch mehr Bestechungsgeld gekostet.«


  Mauritane seufzte. »Ich kenne Olifen, allerdings nicht sehr gut. Er ist politischer Beauftragter, der Neffe von irgendeinem Lord. Ein Adelssöhnchen, das zu Regierungsgeschäften nichts taugt. Ein Idiot.«


  »Ihr scheint nicht viel von Adligen zu halten.«


  »Jedenfalls nicht von den inkompetenten. Was hat sich zwischen Euch und Olifen abgespielt?«


  »Er war voll des Mitgefühls. Hat großspurig versprochen, Geld für die Armen lockerzumachen, und behauptet, Verbindungen zur Seelie-Armee aufgenommen zu haben, um uns mit einer Einheit Kampfmagier zu unterstützen. Dann, eines Abends, hat er mich in seine privaten Gemächer eingeladen. Dort lag schon ein knallrotes Kleid; auch eine Flasche Roséwein stand schon bereit. Olifen meinte, es würde alles in die Wege geleitet, dass ich ihm aber - wie hat er es gleich ausgedrückt - zuvor erst ›meine Dankbarkeit zeigen‹ müsse.«


  »Und Ihr habt abgelehnt.«


  Raieve richtete sich empört auf. »Natürlich! Zuerst noch höflich, mit allem Anstand, den ich aufbringen konnte. Immerhin war ich die Abgesandte meines Volkes. Leben standen auf dem Spiel. Ich gebe zu, einen Moment lang hab ich es sogar in Erwägung gezogen. Hätte ich mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte ich seinen Vorschlag vielleicht sogar akzeptiert. Aber er hat sich einfach auf mich geworfen, und ich hab ... reagiert.«


  »Indem Ihr ihm die Kehle durchgeschnitten habt.«


  »Ja«, sagte sie und warf den letzten ihrer Steine; er flog weiter als alle anderen. »Eine Wache nahm mich gefangen. Ich wurde vor das Höchste Gericht gestellt, falls man es überhaupt eine Verhandlung nennen kann, und binnen zweier Tage saß ich in Crere Sulace, zu lebenslanger Haft verurteilt.«


  »Es hätte schlimmer kommen können. Wäret Ihr keine ausländische Gesandte gewesen, hätte man Euch gestreckt und gevierteilt.«


  »Schwacher Trost«, erwiderte sie. Forschend sah sie Mauritane an. »Ihr seid seltsam«, sagte sie schließlich. »Gar nicht wie die anderen Fae, die ich traf.«


  »Ja«, entgegnete er und erwiderte ihren Blick. »Und seht, wohin es mich gebracht hat.«


  Für einen langen Moment standen sie einfach nur schweigend da. Mauritane verspürte plötzlich das unerwartete Verlangen, die Arme nach ihr auszustrecken und sie eng an sich zu ziehen.


  »Es wird hell«, sagte sie schließlich und brach den Bann, der von einer so viel älteren Magie war, als die, welche die Universitäten lehrten. »Wir sollten uns auf den Weg machen.


  


  Silberdun regte sich bereits, allmählich erwachend. Die anderen schliefen noch, unter ihre dicken Umhänge gekauert, die sie in Weißendorn gekauft hatten. Strähne stand angebunden in der Nähe des kleinen Bachs; als das Tier Mauritane bemerkte, nickte und schnaufte es heftig.


  Mauritane nahm eine Handvoll Haferkörner aus einer Satteltasche und hielt sie dem Pferd unter die Nase. Geschickt schnellte Strähnes dicke Zunge hervor und verschlang die ganze Portion auf einmal.


  »Danke schön, Meister. Haferkörner sind lecker.«


  »Nichts zu danken.« Mauritane tätschelte dem Pferd den Hals.


  »Meister, ein Mann war in der letzten Nacht bei mir. Er hat seine Vorderbeine in meine Satteltasche gesteckt. Aber du warst es nicht. Sein Geruch war nicht deiner.«


  Mauritane verharrte jäh in der Bewegung. »War es einer von denen, die mit mir reisen?«


  »Meister, es gibt viele Gerüche. Ich kenne sie nicht alle. Aber es war nicht der Geruch einer Frau.«


  Mauritane schaute auf die beiden Taschen an Strähnes linker Flanke und warf einen Blick zum Lager hinüber, wo sich noch niemand erhoben hatte. Rasch prüfte er ihren Inhalt. Alles befand sich noch an seinem Platz; Fischhaken, Wetzstein, Feuerstein und Silber. Der Ersatzdolch steckte in seiner Scheide.


  Während er auf die andere Seite hinüberging, wurde ihm bewusst, dass es nur eine einzige Sache gab, die er besaß und die anderen nicht, nur ein Ding, das einen Diebstahl lohnte. Er öffnete die vordere Ledertasche und zählte seine Botenfee-Futterale. Eins von ihnen fehlte.


  Leise umrundete Mauritane das Lager, suchte nach dem leeren Futteral. Er flüsterte einen alten Aufspürzauber, den ihm seine Mutter beigebracht hatte, ein kleiner Reimspruch in Elfisch, der ihn unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. Nach wenigen Augenblicken verspürte er ein leichtes Zerren, das ihn den Bach entlang und einen steilen Abhang zu einer der eigenartigen Felsformationen hinab zog. Diese eine war fast wie der Körper einer Frau geformt, die ihre Arme über den Kopf streckte. Am Fuß des Gebildes befand sich das Futteral, sein Deckel lag neben ihm auf dem Boden. Die Botenfee war lange auf und davon, unbekannt ihre Botschaft und ihr Empfänger. Mauritane sammelte das Futteral ein, schraubte den Deckel auf und steckte es in die Tasche seines Umhangs.


  Als er zum Lager zurückkam, war Silberdun bereits auf den Beinen und wusch sich in dem Bach das Gesicht. »Wo seid Ihr gewesen?«, fragte er und ächzte ob des Nachtschlafs auf dem frostigen Boden.


  Mauritane schaute nach oben und sah Raieve immer noch wachend über dem Lager kauern, ihr Gesicht wie in Stein gemeißelt.


  »Bloß etwas Luft schnappen«, erwiderte Mauritane.


  


  Es war kein besonders angenehmer Morgen. Weder Mauritane noch die anderen hatten gut geschlafen, und die Kälte, die zuerst nur ein lästiges Ärgernis gewesen war, wurde nun für alle außer für Graugänger, der gegen sie immun zu sein schien, zu einem ernsthaften Problem. Die Pferde verhielten sich träge bis störrisch; ihre Art, auf die rationierte Nahrung und die extremen Wetterbedingungen zu reagieren. Sich mit knapp bemessenen Futtervorräten für sechs schuftende Pferde über gefrorenes Erdreich zu schleppen weckte bei Mauritane und Honigborn unliebsame Erinnerungen an ihre Akademietage. Es wurde wenig gesprochen, als sie aufsaßen und ihren Abstieg ins Ebe-Tal begannen.


  Ständig schien der Fluss fast zum Greifen nah, doch aufgrund irgendeiner optischen Täuschung hatten sie das Gefühl, als wollte er einfach nicht näher rücken, selbst nicht nach einem ganzen Morgenritt. Trotzdem begannen sich Mauritanes Lebensgeister zu erheben, als die Sonne höher stieg und der Luft ein wenig von ihrem frostigen Biss nahm. Der Wind drehte und blies nun von hinten. Mauritane entspannte sich in seinem Sattel und erlaubte es Strähne, sich seinen eigenen Weg zu suchen. Die anderen trotteten einer nach dem anderen hinter ihm her. Mehrere Stunden ritten sie einfach nur vor sich hin, wortlos, ließen sich von Strähne zur immerfernen Ebe hinab führen.


  Honigborn hörte die Bäume als Erster. Während sie den Weg ins Tal hinabstiegen, wurden die Kiefern- und Fichtengruppen immer häufiger, bis der Pfad schließlich zu beiden Seiten von schmutzig grünen Ästen gesäumt war, von denen einige groß genug waren, um die Sonne zu verdecken.


  »Habt Ihr was gesagt?«, fragte Honigborn, der zu Mauritane aufgeschlossen hatte.


  »Nein«, erwiderte Mauritane.


  Honigborn spitzte seine langen Ohren. »Da! Hört Ihr das?«


  Mauritane neigte den Kopf und lauschte. Da waren Stimmen, leise Stimmen, die sprachen, doch sie kamen von jenseits des Wegs und nicht von irgendeinem der Reisenden. Mauritane spähte in die Bäume und runzelte die Stirn. »Das sind bloß die Bäume«, sagte er.


  Satterly kam neben sie geritten. »Was sind das für Stimmen?«, fragte er. »Klingt, als wär eine ganze Volksmenge da draußen, aber ich kann niemanden sehen.«


  »Das sind die Bäume«, erklärte Honigborn. »Sie sprechen.«


  »Im Ernst?«, erwiderte Satterly, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Ja«, sagte Mauritane, »aber redet nicht mit ihnen.«


  Satterly zügelte sein Pferd und musterte argwöhnisch ein paar Äste, die über den Weg hingen.


  »Hallo«, sagte der Baum. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«


  »So? Ist es das?«, entgegnete Satterly. »Wie ist dein Name?«


  Er spürte Mauritanes Hand an seinem Arm. »Hab ich Euch nicht gerade gesagt, Ihr sollt nicht mit ihnen reden?«


  »Ja, aber es sind doch nur ... Bäume. Wo ist das Problem?«


  Mauritane seufzte. »Ihr werdet schon sehen.«


  »Mein Name ist Baum!«, sagte der Baum. »Ist das nicht ein hübscher Name? Ist die Sonne nicht schön?«


  »Guten Morgen!«, sagte ein anderer Baum. »Sehr erfreut, Euch kennenzulernen!«


  »Einen wundervollen Tag für Euch!«, sagte der erste Baum und winkte mit einem Ast. »Ich bin entzückt, Euch zu sehen!«


  »Aaaah, die Luft ist heute Morgen einfach fantastisch«, bemerkte ein dritter.


  Weitere Bäume fielen mit ein, wünschten Satterly alles Gute, bedachten ihn mit aufmunternden Worten, erkundigten sich nach seiner Familie. Bald war der ganze Wald eine einzige Kakophonie aus Baumgeplapper und Ästegeraschel, so laut, dass jedes Wort, das die Reisenden untereinander hätten wechseln wollen, mühelos übertönt worden wäre. Die doch recht einseitige Konversation des Gehölzes verfolgte die sechs Reiter auf ihrem gesamten Weg durch den Forst. Ununterbrochen und nicht einen Moment in der Lautstärke nachlassend, bis auch die letzten Fichten und Kiefern dem Felsgestein wichen und ihre Stimmen sich im Wind verloren.


  »Bis dann mal irgendwann!«, rief ihm eine Tanne an der Baumgrenze hinterher. »Es war so nett, Euch kennenzulernen.«


  »Tut mir leid«, murmelte Satterly, als sie endlich außer Reichweite waren.


  »Das sollte es auch«, zischte Mauritane. »Wenn ich Euch einen Befehl gebe, dann habt Ihr ihn zu befolgen. Das nächste Mal, wenn Ihr eine direkte Order von mir missachtet, schleife ich Euch den Rest des Weges nach Smaragdstadt am Strick hinter mir her. Ist das klar?«


  »Ja«, erwiderte Satterly zerknirscht. »Verstanden. Ich bin nur ... ich meine ... Herrgott, das sind sprechende Bäume!«


  »Ich hasse sprechende Bäume«, schimpfte Silberdun. »Ich hasse sie abgrundtief. Ich sollte Euch für das, was Ihr getan habt, zum Kampfe fordern.« Er bedachte Satterly mit einem vernichtenden Blick und ritt dann ein Stück weit voran.


  »Ihr solltet netter zu dem Menschen sein«, sagte Raieve. »Schließlich hatte er endlich mal Gelegenheit, sich mit seinesgleichen zu unterhalten.«


  Sogar Mauritane musste grinsen.


  »Sehr witzig«, sagte Satterly. »Aber ... ich muss es einfach fragen. Wieso gibt's hier sprechende Bäume?«


  »Wie meint Ihr das?«, entgegnete Mauritane.


  »Nun ja, welche biologische Rechtfertigung könnte es für sprechende Bäume geben? Ich meine, es besteht für sie keine Notwendigkeit, untereinander zu kommunizieren. Sie essen nicht, also brauchen sie auch keine Münder, oder Zungen oder Zähne oder irgendwelche anderen Körperteile, die mit Sprache zu tun haben. Sie gehen nie irgendwohin oder tun etwas, somit gibt's für sie auch nicht viel zu erzählen. Warum also reden sie? Das ergibt absolut keinen Sinn.«


  »Die Bäume in Eurer Welt sprechen nicht?«, mischte sich nun Graugänger ein. »Wie seltsam!«


  »Nein«, sagte Satterly. In meiner Welt haben wir keine empfindungsfähige Flora, die herumhängt und nette Pläuschchen abhält. So etwas würde da, wo ich herkomme, als äußerst ungewöhnlich angesehen.«


  »Seid Ihr schon viel in den Faelanden herumgekommen?«, fragte Mauritane.


  »Es geht«, erwiderte Satterly. »Die meiste Zeit hab ich in Crere Sulace zugebracht.«


  Mauritane nickte. »Die Faelande sind ein alter Ort«, sagte er. »Ein sehr alter Ort, der einst überquoll vor magischer Essenz. Natürlich gibt es hier heute immer noch Magie, aber in frühesten Zeiten war die Essenz überall, frei verfügbar.


  Die ältesten der Seelie-Fae waren ein launisches Völkchen. Nachdem sie erst einmal die Kunst des Formens beherrschten, war alles, was sie sich vorstellen konnten, für sie einfach zu haben. Jedes Essen war ein Festessen, es gab den erlesensten Wein, die schönsten Sklavinnen, alles, was sie sich nur zu erträumen vermochten. In Smaragdstadt wurden Bände über Bände über sie geschrieben; es würde ein Leben dauern, ihre Geschichte zu lesen.


  Diese Großtaten haben für Jahrhunderte gereicht, aber schließlich ist ihnen langweilig geworden. Einfach angenehm zu leben war nicht mehr genug. Also begannen sie herumzuexperimentieren, nahmen Veränderungen vor in Beschaffenheit der Welt selbst. Das wurde die Große Neuformung genannt. Das ganze zog sich über Jahre hin, und mit ihnen kamen und gingen Marotten und Moden. In dem einen Jahr mochte es das Verändern der Himmelsfarbe sein, im nächsten das Bauen von Inseln in den Wolken, und im Jahr darauf vielleicht die Erschaffung sprechender Bäume.«


  »Was sie jedoch nicht bemerkten«, ergriff Raieve das Wort, »war, dass ihre Schöpfungen die Quellessenz des Landes aufzehrten. Sie waren die Verwalter der mächtigsten Magie, die das Universum jemals gekannt hat, und haben sie an sprechende Bäume vergeudet.«


  »Es war eine unschuldigere Zeit«, sagte Mauritane.


  »Es war eine törichte Zeit«, entgegnete Raieve. »Legenden wie diese sind mit ein Grund dafür, dass ich froh bin, nicht aus dieser närrischen Welt zu stammen.«


  Mauritane verfiel in Schweigen und überließ das Flachsen und Zanken den anderen, solange es nur ihre gelöste Stimmung aufrechterhielt. Stumm ritt er voran, den Blick auf die Ebe gerichtet und grübelte über das leere Botenfeefutteral nach und darüber, was dies wohl zu bedeuten haben mochte.


  ZWEITER TEIL


  


  Einst, zu Anbeginn der Erinnerung, waren die zwei Fae-Königreiche eins: ein gewaltiges Reich, das sich von den Nördlichen Inseln bis zu den Wüstenöden des Südens erstreckte, von der Östlichen See zu den Gebirgen im Westen, wo die mächtigen Drachen von ihren felsigen Horten regieren.


  Der Herrscher Uvenchaud vereinte die wilden Faeclans unter seinem ehernen Gesetz und führte sie ins Rauane Envedun-e, ins Zeitalter Reinsten Silbers.


  Es geschah während des Rauane, dass der Fae-Philosoph Alpaurle sein Magus verfasste, das erste Buch der Magie. Es geschah während des Rauane, dass die Große Neuformung stattfand, als die Berge sprachen und es vom Himmel Wein regnete und die Blumen Oden sangen von zärtlicher Sehnsucht nach der morgendlichen Sonne. Und es geschah während des Rauane, dass die Steinkönigin, Regina Titania, geboren ward, und sie war es, die die tausendjährige Herrschaft des Friedens beendete.


  Titania war die Tochter eines einfachen Bauern aus dem Hochland und kam in einem kleinen Ort namens Nyera zur Welt. Wunderschön und erhaben, klug und verständig über ihr Alter hinaus, bot sie Freiern aus den ganzen Faelanden Anlass, um ihre Hand anzuhalten, doch nicht einem gab sie ihr Ja.


  »Dem soll meine Hand gehören«, sagte sie, »der mir nichts Geringeres als das ganze Land darbringt.« Ihre zahlreichen Freier wurden zornesrot ob solcher Worte, höhnten und spotteten und verdrehten die Augen.


  Ein Mann jedoch nicht. Sein Name war Auberon, und er war ein Sohn des großen Gottes Aba. Aba besaß viele Söhne, und allen war es verboten, sich in die Belange von Sterblichen einzumischen, Auberon aber war Titania vom ersten Moment an verfallen. Und als er ihre Bekanntmachung vernahm, schwor er, dass er ihr die Faelande selbst zum Hochzeitsgeschenk machen würde.


  Auberon begab sich zu dem großen Palast seines Vaters am Himmel, hoch, hoch über dem Reich, kniete nieder und sprach: »Großer Vater, alle Dinge und alle Länder sind Euer, und grenzenlos ist Eure Macht. Ich verlange nur ein kleines Land in all den zahllosen Welten zu Euren Füßen. Gebt es mir, und ich werde Euch nie wieder um etwas bitten.«


  Aba, der Weise, sah seinem Sohn in die Augen und wurde von einer großen Traurigkeit erfüllt. »Du bist mein Sohn«, sagte er, »und darum werde ich dich immer lieben, aber ich kann dir deine Bitte nicht erfüllen.«


  Auberon blieb beharrlich. »Ich weiß, Vater, dass Ihr mich für unreif und unwürdig haltet, aber was immer Ihr als Gegenleistung verlangt, ich will es Euch geben.«


  Aba ließ sich nicht umstimmen. »Mein Sohn, wenn ich dir gebe, was du begehrst, wird ein mächtiges Königreich fallen, und ein anderes wird sich an seiner Stelle erheben, eines, in dem man mich schon bald nicht mehr kennt. Man wird sich tausend Jahre lang tausendfach unter der Herrschaft einer Usurpatorin quälen und schinden, und ihre Herrschaft wird wahrhaftig gestreng sein.«


  Auberon entgegnete: »Ich werde ihren Zorn ertragen.«


  »So stark ist deine Liebe?«, sagte Aba.


  »Das ist sie, mein Gebieter.«


  »So nimm das Land, aber wisse, dass du für mein Volk eine Plage sein wirst und dass es deinen Namen über Jahrhunderte hinweg verdammen wird, und dass du als der Widersacher in die Geschichte eingehen wirst, selbst wenn sie den Namen von ihm vergessen, der dich einst zeugte.«


  »So sei es«, sagte Auberon.


  »Und so ist es«, sprach Aba mit finsterer Miene.


  Als Auberon vom Schloss seines Vaters ins Reich hinabstieg, bemerkte er, dass er nun die Stimme eines jeden Sperlings zu hören vermochte, dass sich unter seinen Fingern Gezeiten und Winde kräuselten und seine Beine bis tief in das Erdreich hinabwurzelten. All dies legte er der schönen Titania zu Füßen, und also erhörte sie sein Werben und sprach: »Immer nur habe ich auf den einen gewartet, der mir das ganze Land darbieten würde, und nun stelle ich fest, dass es der Sohn Abas ist, der dies Werk vollbrachte. Ich werde Euch heiraten.«


  Sie wurden im Seelie-Hain unter dem Licht des Vollmonds vermählt, und als alle Schwüre gesprochen und alle Kränze gewunden waren, griff Titania nach der Kraft des Landes und entriss sie ihrem Gemahl mit den Worten: »Auberon, Ihr wart unklug, mir so viel Macht zu gewähren. Fortan wird das Volk deines Vaters dich verfluchen und dich Widersacher nennen. Und Ihr werdet durch alle Zeiten hindurch mein Sklave sein, denn ich vermochte Narren noch nie zu ertragen.« Und nachdem sie so gesprochen hatte, wurde Auberon mit Taubheit und Blindheit geschlagen, und ein Schleier legte sich über seine Augen. Alsdann ließ Titania die Große Seelie-Feste aus dem Erdreich erstehen und befahl den Steinen selbst, sich ihrem Willen zu beugen. Sie führte Auberon in den kavernengleichen Thronsaal, setzte ihn auf den ersten Thron und sich selbst auf den anderen.


  Als Abas Volk dies hörte, sagten einige der Fae: »Aba ist unser Vater und würde uns niemals irreleiten. Lasst uns in diesem Lande bleiben und uns mühen und plagen für das Arkadien, das uns unser Vater verhieß, sollten wir hier verweilen.« Und sie blieben.


  Doch einige andere sagten: »Seht, da drüben im Osten gibt es ein Land, das sich nicht dem Willen der Usurpatorin und dem des Widersachers beugt. Lasst uns dorthin gehen und uns eine Heimat schaffen.« Und so geschah es. Und wie die Abtrünnigen ihre neue Heimat erreichten, gelangten sie aus dem Bannkreis der Steinkönigin und waren frei. Doch als Aba sah, was sie getan hatten, wurde er zornig und sprach zu den Treulosen: »Sieh an, wie wenig mein Volk an mich glaubt! Ich will die, die gegangen sind, mit einem Fluch belegen, auf dass der Boden unter ihren Füßen nicht mehr zur Ruhe kommt und sie keine Steine aufrichten können zu ihrem Schutz.«


  Und Aba blickte auf jene, die geblieben waren und beschlossen hatten, die Steinkönigin zu erdulden, und sagte: »Dies ist mein Volk, und es erfüllt mich mit Freude. Ihre Gaben will ich mehren, und sie sollen diese Gaben nutzen, um mich zu ehren, auch wenn sie Gefangene sind in ihrem eigenen Reich. Und eines Tages werden sie sich als ein Volk erheben, und die Steinkönigin wird vertrieben werden, und das soll mein Lohn sein für die Getreuen.«


  Alles, was Aba verheißen hatte, trat ein. Die, welche geblieben waren, vergaßen Abas Namen, obgleich er ihre Gaben stark machte, und denen, die gingen, wurden vielerlei Nöte auferlegt, und nichts, was sie bauten, war von Bestand.


  Und zu dieser Zeit geschah es, dass die beiden Völker, die Fae der Seelie-Königin Titania und die abtrünnigen Fae, die sich selbst Unseelie nannten, einen Krieg miteinander begonnen und keine Einigung zu erlangen vermochten. Mächtige Zauber wurden ersonnen und vom einen Reich auf das andere geschleudert, bis die Luft zwischen ihnen riss und dem Graben unbeständige Orte entsprangen. Und auch dies war der Wille Abas.


  Und jene Lande, die auch die unbeständigen Orte beherbergten, wurden unter dem Namen Umfochtene Lande bekannt, auf die keine der beiden Seiten ihren Anspruch aufgab ...


  


  Vircest-Ana Aba-e, Buch II (»Rauad Faehar«), Erster Gesang


  DIE STADT MAB


  


  Längsseits des Kamms über einem purpurfarbenen Berghang machte sich die schwebende Stadt Mab bereit, die Leinen zu lösen und weiterzusegeln.


  Weit im Süden hatte der Midwinter die Seelie-Lande fest im Griff, doch hier im Hochland backte die ewige Wüstenhitze die Erde zu einem rissigen Braun, wirbelte der scharfe Wind den Staub in die Höhe und drückte die vereinzelten Bäume mit ihren Ästen zu Boden.


  Überall in der schwebenden Stadt erfüllten die Rufe der Wasserträger und der von der Arbeit heimkehrenden Jäger die Marktzelte und -stände entlang des äußeren Bereichs.


  Von der Takelage hoch über den spitzen Zeltdächern des königlichen Turms rief die Mannschaft der schwebenden Stadt Worte der uralten magischen Sprache der Bewegung. Die Segel, vielfarbig und mit den Wappen der Unseelie-Familien bestickt, wurden gehisst. Mannschaftsmitglieder stemmten sich gegen die dicken, braunen Reepe. Der Wind erfasste die Segel und blähte sie auf; ächzend protestierten sie gegen das Gewicht der Stadt unter ihnen.


  Schließlich hisste der Kapitän die Flagge der Königin Mab, und aus der Takelage erscholl das Kommando, die Pfostentaue zu kappen. Mit einem gewaltigen Donner sausten zu dem vereinten Ruf »Mab auf immer!« Tausende von Klingen hernieder. Die Stadt der Königin trennte sich von ihrem erdgebundenen Ankerplatz und gab sich in die Arme der staubigen Strömung, machte sich auf zu ihrer gemächlichen Reise gen Süden. Am Boden zerstreuten sich die Nomadengeschöpfe der Wüste, brachen auf von den Überresten ihrer Lagerfeuer, die alsbald vom Staub verschluckt wurden.


  Außerhalb von Mab ging ein Ruck durch das Segelzelt von Hy Pezho, als sich die Haltetaue strafften und die schwebende Stadt begann, das Zelt hinter sich her zu ziehen. Hy Pezho in seinem Innern bekam es kaum mit.


  Ihr Name war Mondwind, zumindest behauptete sie das. Hy Pezho wusste es nicht genau, und es war ihm auch egal. Mit geschickten Fingern streifte er ihr die Kleider ab, strich über ihre makellose Haut. Sie sank zurück in seine Kissen, seufzte leise, flüsterte ihm ins Ohr. Seine Zunge fand ihre, sanft ließ er sich auf sie sinken, erforschte mit einiger Routine die Kurven ihres Körpers. Sie half ihm aus seinem Gewand und wies ihm den Weg. Er stöhnte vor Lust. Der Duft von Gewürzen stieg aus einem Räuchergefäß auf dem niedrigen Teakholztisch neben seiner Schlafpritsche auf. Sacht bewegten sich die durchsichtigen Vorhänge im Wind vor und zurück.


  Die Geräusche hastiger körperlicher Liebe wurden bald schon von schweren Seufzern abgelöst; mit abwesendem Blick rollte sich Hy Pezho von seiner Gespielin herunter.


  »Woran denkst du?«, fragte Mondwind.


  »Woran ich denke?« Hy Pezho war verwirrt. »Was kümmert's dich?«


  »Ich wollte nur ein bisschen reden.« Sie griff nach ihrem Gewand und schlüpfte hinein, nahm sich einen Apfel aus der Schale über dem Bett. Sie biss in den Apfel, und der Saft rann ihr über das Kinn.


  »Ich hab dich nicht hierhergebracht, um zu reden.« Hy Pezho drehte ihr seinen Rücken zu und langte nach seinen eigenen Kleidern.


  »Solange es Spaß macht, macht es Spaß, und wenn's vorbei ist, ist's vorbei, was?«, lachte sie. Sie wälzte sich herum auf den Bauch. »Hier. Nimm einen Apfel und wir versuchen's noch mal. Was meinst du?«


  »Nein«, entgegnete Hy Pezho. »Ich hab keine Lust mehr.«


  »Du bist seltsam«, sagte sie. »Aber irgendwie mag ich dich.«


  »Nun, gewöhn dich nicht zu sehr an mich.« Hy Pezho stand auf und schaute zum Eingang. Ein leises Summen war von der anderen Seite zu hören. Er öffnete die Zeltklappe, ließ die Nachmittagssonne herein und mit ihr ein winziges fliegendes Etwas, das ins Zeltinnere gesaust kam und gegen die Obstschale prallte. Im nächsten Moment flog das Etwas wieder auf und summte um Mondwinds Kopf herum, dann entdeckte es Hy Pezho und umflatterte ihn.


  »Hy Pezho! Hy Pezho!«, wisperte das Geschöpf.


  »Das bin ich«, sagte Hy Pezho. Er streckte seine geöffnete Hand aus, und die Botenfee flatterte hinauf.


  »Eine Nachricht für Euch! Eine Nachricht für Euch! Eine Nachricht aus dem fernen Süden.« Das winzige Geschöpf schlug sich die Hände vor den Mund und flüsterte: »Es ist ein Geheimnis. Ein großes Geheimnis!« Es zeigte mit dem Daumen auf Mondwind.


  »Mach dir wegen ihr keine Sorgen«, sagte Hy Pezho. »Sie ist unwichtig.«


  Mondwind sprang auf die Füße. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass du nichts erzählen wirst, wenn ich es dir sage«, erwiderte Hy Pezho. Mit einem Satz warf er sich auf Mondwind und drückte sie aufs Bett. Vorsichtig setzte er sodann die Botenfee auf seiner Schulter ab, wo das kleine Wesen sich geduldig hinsetzte.


  »Lieg still!«, befahl er Mondwind mit dem Ton der schwarzen Kunst in der Stimme.


  Mondwind erstarrte, ausgebreitet auf den Kissen.


  »Ooh, wie gruselig«, schrie ihm die Botenfee ins Ohr. »Kann ich dir jetzt meine Nachricht übermitteln?«


  Hy Pezho setzte die kleine Überbringerin auf das Büfett. »Sprich«, sagte er.


  »Deine Nachricht ist von dem, der sich selbst ›Der Erweckte‹ nennt. Wie poetisch! Dacht' ich jedenfalls so bei mir.«


  »Bitte erspar mir deine Kommentare.«


  »Schon gut, schon gut!« Die Botenfee stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin ein Luftwesen. Ich muss quirlig sein.«


  »Komm zur Sache.«


  »Der Erweckte sagt ›Ich bin bei ihnen‹.«


  »Sonst noch was?«


  »Das ist alles.«


  Hy Pezho klatschte in die Hände und grinste. »Ich wusste es!« Er wandte sich zu seinem Kleiderschrank um und durchsuchte ihn nach seiner förmlichsten Robe.


  »Ähem«, sagte die Botenfee. »Ich bin müde und bräuchte mal ein Futteral, in das ich mich zurückziehen kann. Und einen Leuchtkäfer! Und ein Bund Petersilie! Aber ein Futteral würd schon reichen.« Vorwurfsvoll blickte sie zu Hy Pezho auf.


  Mondwind auf dem Bett machte ein dumpfes Geräusch. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Hy Pezho seufzte und zog ein Messer aus seiner Robe. Kurz wedelte er mit seinen Fingern in ihre Richtung, und im gleichen Augenblick löste sich ihre Starre. Als sie bemerkte, dass sie sich wieder bewegen konnte, krabbelte sie unbeholfen weg von Hy Pezho.


  Mit wenigen Schritten war Hy Pezho bei ihr, packte sie grob bei der Kehle und hielt sie mühelos fest. »Kannst du lesen oder schreiben?«, fragte er.


  Mondwind schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich merke es, wenn du lügst.«


  »Nein«, krächzte sie. »Für Mädchen wie mich gibt es keine Schule, du weißt das. Bitte!«


  »Also schön«, sagte er. »Halt noch einen Moment länger still.« Hy Pezho öffnete ihr gewaltsam den Mund und zog ihre Zunge heraus. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, doch sie blieb vollkommen reglos.


  »Tut mir leid«, sagte er. Er machte eine rasche Bewegung mit dem Messer, und Mondwinds Zunge fiel unter einem Schwall Blut in seine Hand.


  »Jetzt geh«, sagte er. Er zerrte das Mädchen von der Pritsche und stieß es Richtung Tür. Mondwind taumelte, sank auf die Knie, presste sich beide Hände vors Gesicht. Sie versuchte zu schreien, doch es kam nur ein ekelhaftes gurgelndes Geräusch aus ihrem Mund.


  »Geh!« Hy Pezho trat ihr in den Bauch. Sie fiel auf die Seite, stand dann schwankend auf und schleppte sich durch den offenen Eingang. Er warf ihr ihre Zunge hinterher.


  Hy Pezho drehte sich zu dem Büffet an der gegenüberliegenden Zeltwand um, trat an die Waschschüssel und goss sich aus einem Krug warmes Wasser über die blutigen Hände.


  »Komm heraus, Bacamar«, sagte er. »Wir haben etwas in Mabs Zelt zu erledigen.«


  Eine durchscheinende Gestalt löste sich von den Bambusverstrebungen des Zelts, ihre sanften Umrisse schimmerten in der Sonne. »Habt Ihr, während ich schlief, eine Nachricht bekommen?«, fragte die Vertraute mit schleppender Stimme.


  »Ja. Dein Auftrag war ein Erfolg.«


  »Es freut mich, das zu hören.« Mit ihren durchscheinenden Flügeln schlagend schlängelte Bacamar über den Boden.


  »Ich hab was für dich«, sagte Hy Pezho und deutete auf die Botenfee.


  Das kleine Geschöpf schaute von Hy Pezho zu der Vertrauten am Boden, die ihre scharfen Krallen zeigte. »Äh, hab bloß Spaß gemacht wegen der Petersilie!«, rief es, während es sich langsam an die dicke Zeltleinwand zurückzog. »Ehrlich, war nur 'n Witz!«


  Bacamar bewegte sich auf die Botenfee zu. Eine dünne Zunge zuckte aus ihrem Mund, leckte genüsslich über ihre Zähne.


  »Können wir nicht noch mal drüber reden?«, sagte die Botenfee.


  


  Der Königliche Komplex stand im Zentrum der Stadt Mab, seine violetten Behänge und goldenen Quasten hoben ihn vom Rest des Innenhofs ab. Hauchdünne gelbblaue Banner flatterten hoch über den Holzbohlen des Hofes im Wind. Hy Pezhos Stiefel erzeugten ein erfreulich lautes Geräusch auf dem weitläufigen Platz; im Rest des Innenhofs herrschte Stille, sah man von dem leisen Gekicher der Kammerfrauen ab, die sich in Dreier- und Vierergrüppchen um die Topfpalmen und die Steinbrunnen scharten. Zwei Mitglieder der Garde Ihrer Majestät standen am Eingang zum Königlichen Komplex und gewährten ihm aufgrund seines Rangsiegels Einlass.


  Im Innern des Komplexes stieg Hy Pezho eine breite Treppe empor, wobei er an weiteren jungen Damen aus dem Gefolge der Regentin vorbeikam. Er blieb stehen, um sie zu bewundern. »Sehr bald schon werde ich es sein, über den ihr flüstert«, sagte er zu sich selbst, als ihm eine von ihnen besonders ins Auge fiel - ein Prachtexemplar in blauer Seide, das an ihm vorbeisah, ohne ihn groß zu beachten. Hy Pezho lächelte. »Bald.«


  Im Hauptvorzimmer des Palasts ging er auf den Tisch des Schreibers zu, ignorierte die Wachen, die sich leicht anspannten, als er sich näherte, und darauf warteten, dass er irgendetwas Fragwürdiges tat oder sagte.


  »Ich bin Hy Pezho. Ich bitte um eine Audienz bei Ihrer Majestät«, sagte Hy Pezho in seiner verbindlichsten Art.


  Der Schreiber musterte sein Siegel. »Habt Ihr ein Bittgesuch?«, fragte der Schreiber und sah hinter abgedunkelten Brillengläsern zu ihm auf.


  »Hab ich.« Hy Pezho zog das Schriftstück aus seinem Umhang und entrollte es auf dem Tisch des Schreibers.


  Der Schreiber warf einen Blick darauf und schnaubte. »Dieses Gesuch ist mehr als dreißig Jahre alt!«


  Hy Pezho beugte sich zu ihm hinunter und zischte, mit lediglich einem Hauch von schwarzer Kunst: »Ich kann kein Verfallsdatum sehen.«


  Der Schreiber versteifte sich. »Wartet dort«, sagte er, auf eine niedrige Holzbank zeigend.


  Hy Pezho wartete eine Stunde, dann noch eine, und noch eine weitere. Der Schreiber übersah ihn geflissentlich. Es wäre unziemlich gewesen, etwas anderes zu tun als zu warten, so als wäre Warten der einzige Zweck seines Seins.


  Endlich, als das Tageslicht, das durch die offenen Fenster in der Galerie über ihm fiel, bereits schwächer zu werden begann, rief der Schreiber ihn auf. »Ihr habt fünf Minuten. Nach Ablauf dieser Zeit wird eine Glocke ertönen, und Ihr werdet gehen.« Der Schreiber musterte Bacamar, die sich, beinahe unsichtbar, um Hy Pezhos Arm ringelte. »Euer Begleiter muss draußen bleiben.«


  »Tut mir leid, Bacamar«, sagte Hy Pezho. Die Vertraute schlängelte sich bis hinauf zur Galerie und wickelte sich schmollend um ein Geländer.


  Zwei stämmige Gardisten führten Hy Pezho in einen schummrigen Salon und durchsuchten ihn nach etwaigen Waffen, Giften und Flüchen. Die Durchsuchung war restlos beschämend. Endlich hießen ihn die Gardisten auf einem Stuhl Platz zu nehmen und belegten ihn mit einem leichten Bindungszauber, der seine Arme schwer und seine Beine taub werden ließ. Er wartete eine weitere Stunde, spürte ein Kitzeln in der Nase, und war nicht einmal in der Lage, seinen Arm zu heben, um sich zu kratzen.


  Schließlich wurden die Vorhänge auf der anderen Seite des Zimmers zurückgezogen, und Ihre Königliche Majestät, Königin Mab, betrat den Raum. Ihrem Erscheinen ging ein ganzer Schwarm Schmetterlinge und eine sanfte Wolke aus Weihrauch- und Rosenblütenduft voraus. Sie war größer, als Hy Pezho sie sich vorgestellt hatte, eine alte Frau von beeindruckend erhabener Haltung, in ein fest geschnürtes Gewand aus reinstem Purpur gekleidet, die Unseelie-Krone perfekt eingewoben in ihr silbernes Haar. Sie setzte sich auf ein Kissen und zog den Vorhang hinter sich zu.


  »Königliche Hoheit. Es ist mir fürwahr eine große Ehre«, sagte Hy Pezho und neigte den Kopf.


  »Euer Gesuch ist alt, es wurde Eurem Vater stattgegeben. Nur seinem Gedenken zuliebe übertrage ich es auf seinen Sohn.«


  »Ihr seid zu gütig, Majestät.«


  »Nein, ich bin neugierig. Ich möchte wissen, was der Sohn des Schwarzen Künstlers aus seinem Leben gemacht hat. Seid Ihr in die Fußstapfen Eures Vaters getreten?« Ihre Stimme war hoch und nasal, ihre Sprache knapp und präzise.


  »Aye, Majestät. Darum bin ich hier.«


  »Wenn Eure Königin Euch eine Ja/Nein-Frage stellt, Sohn von Pezho, so ist nur ein ›Ja‹ oder ›Nein‹ erwünscht.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Majestät.


  »Die schwarzen Künste sind die gefährlichsten von allen. Sie haben Euren Vater aufgezehrt. Zehren sie nicht auch an Euch? Sprecht.«


  »Die Kunst lässt sich von jemandem mit ausreichend starkem Willen beherrschen, Majestät.«


  »Ah«, sagte Mab. »Und ich nehme an, Ihr besitzt einen solch starken Willen.«


  »Ja, Majestät.«


  »Kennt Ihr nicht die Redensart, dass man die Liebe nicht reiten, sondern nur bei den Zügeln fassen kann? Dasselbe gilt für den Hass.«


  »So sagt man, Majestät.« Hy Pezho versuchte ein Lächeln.


  »Bringt Euer Anliegen vor, Sohn von Pezho. Dann fort mit Euch und belästigt mich nie wieder.«


  »Majestät, ich bringe Neuigkeiten, die von größter Wichtigkeit für die Unseelie sind.« Unter äußerster Anstrengung griff er nach dem Medaillon an seiner Brust und zwang es auf; die vertrockneten Überreste der Botenfee fielen auf den Diwan vor ihm.


  »Was ist das«, fragte die Königin, die verwelkte Hülle des Geschöpfs mit dem Finger anstupsend.


  »Derzeit herrscht Midwinter im Reich der Seelie«, erwiderte Hy Pezho, »und Titania hat ihren Abgesandten losgeschickt.«


  »Die Königin runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr von diesen Dingen?«


  »Mein Vater besaß eine lockere Zunge, vor allem in den letzten Tagen vor seinem Tode.« Hy Pezho lächelte.


  »Und?« Mab sah ihn finster an.


  »Ich bin der Spur der Gruppe des Abgesandten gefolgt«, sagte er. »Und was noch besser ist, ich habe einen Agenten in ihren Reihen.«


  Nun war es an der Königin, zu lächeln. »Hy Pezho, vielleicht seid Ihr am Ende doch der Sohn Eures Vaters.«


  »Nein«, erwiderte Hy Pezho. »Ich bin besser.«


  Im nächsten Moment läutete die Glocke über ihnen. Die Königin streckte ihre Hand aus und brachte sie zum Verstummen.


  SMARAGDSTADT


  


  Sie wird Juwel der Faelande und das Drachenherz genannt. Sie ist der älteste Ort in der bekannten Welt, der Anbeginn der Geschichte und die Quelle aller Macht, die es im Seelie-Königreich gibt. Sie ist Tausende von Jahren alt, ihr Pflaster ist abgenutzt von den Tritten von Millionen, ihre Häuser ächzen ob der Seufzer unzähliger Generationen. Sie ist Schauplatz von Legenden und Mythen. Sie ist die Smaragdstadt, die Hauptstadt des Faereichs und das selbsternannte Zentrum der Welt.


  Im Herzen der Stadt liegt der Seelie-Hain, Ihrer Majestät Regina Titanias uralter Lustgarten, die landschaftlich perfekt gestaltete, üppig grüne Mitte, der die Stadt ihren Namen verdankt. Der Hain steht allein der Königin offen, und ihren Schlossgärtnern, handverlesenen Eunuchen von jenseits der Kanalsee. Jeden Morgen kann man die Königin dort sehen, den Kopf gesenkt in andächtiger Meditation.


  Im Osten und Süden grenzt der königliche Palast an den Seelie-Hain; ihm gegenüber verläuft die Allee Laurwelana entlang der Parkmauer, ihre Gehwege vom Glanz silberner Hexenlichter erhellt. Sich über die Allee erhebend finden sich hier die Stadtdomizile der Faelords und der Ratsherren führender Gilden; prächtige Bauten, deren große Fenster auf den Seelie-Hain und den Palast dahinter blicken. Es ist die vornehmste Straße in der vornehmsten Stadt in der ganzen bekannten Welt.


  


  Während des Midwinters ist es Brauch bei den Forthel, der Gilde der Magi, die Laurwelana mit Bändern aus Illusionsfeuer zu schmücken. Ebenso mit aufsteigenden Blendwerkfalken, die hoch über den Köpfen kreisen und die Größe Ihrer Majestät Regina Titanias besingen.


  Gelangweilt beobachtete Lady Anne sie von ihrem Fenster im dritten Stock aus. Sie wartete auf die Post. Es war ihr tägliches Ritual; sie kuschelte sich im Salon in den Fenstersessel, sah dem Schnee beim Fallen zu und wartete. Wie sehnte sie sich nach den lustig geschmückten Einladungen, die nicht mehr kamen, nach den Briefen von ihren Freunden bei Hof, die nach Mauritanes Verhaftung immer seltener eintrafen und schließlich ganz ausgeblieben waren, nachdem man ihn auf Lebenszeit in Crere Sulace einsperrte. Es war, als ob es sie gar nicht mehr gäbe; als wäre sie zu einem Geist geworden, der, unsichtbar für die Außenwelt, in seinem eigenen Haus herumspukte.


  Obwohl niemand kam, ihr seine Aufwartung zu machen, war Lady Anne gebührlich gekleidet. Ihr Haar war zu einem formvollendeten modischen Dutt aufgetürmt und die Wahl von Schminke und Geschmeide perfekt. Obwohl niemand außer ihr da war, um ihn zu trinken, hatte sie der Dienerschaft befohlen, jeden Nachmittag zur Teestunde Tee in der Küche zuzubereiten. Die Möbel im Salon waren abgestaubt und auf Hochglanz poliert, die Kissen aufgeschüttelt, die Blumen kunstvoll in den Kristallvasen arrangiert. Wenn der Abend hereinbrach, würden die Küchenmägde den Tee in den Ausguss schütten, die Blumen fortwerfen und über allem den Mantel des Schweigens ausbreiten. Es war beinahe normal geworden, so unabänderlich, wie es sich in den vergangenen zwei Jahren jeden Tag abgespielt hatte, ohne Ausnahme. Beinahe.


  Der Postbote tauchte in der Straße auf, von Süden her, so wie immer, die Tasche voller kleiner Päckchen und bunter Kuverts und seinen Umhang fest zugezogen gegen die Kälte. Er betrat das erste Haus im Block, Nummer vierzehn, und verschwand aus ihrer Sicht.


  Sie seufzte und dachte an ihren Gemahl. Wenn der Postbote einen Brief brachte, wäre er ohne Zweifel von ihm. Sie waren alle gleich, in seiner engen Handschrift geschrieben auf billigem, aus der Gefängnisamtsstube stammendem Papier, voll von peinlichen Liebes- und Hoffnungsbeteuerungen aus weiter Ferne. Sie hatte schon vor Monaten aufgehört, sie zu lesen; die Erinnerung an Mauritane deprimierte sie bloß. Wenn das Dienstmädchen ihr wieder einen seiner Briefe auf dem Silbertablett brachte, nahm sie ihn einfach zwischen ihren behandschuhten Daumen und Zeigefinger und warf ihn ins Feuer, sah ihm mit düsterer Befriedigung dabei zu, wie er verbrannte.


  Der Postbote erschien wieder an der Tür von Nummer vierzehn. Seine Tasche war nun etwas leerer. Trotz ihres Elends schaute Lady Anne voller Verlangen auf die leuchtenden Umschläge, die er trug, und wünschte sich, das einer davon für sie war. Er überprüfte seine Briefe und Päckchen, ließ Nummer zwölf aus und ging stattdessen weiter zu Nummer zehn.


  Wie hatte nur alles so schieflaufen können?


  Als ihr Vater darauf bestanden hatte, dass sie einen Mann heiratete, dessen einziger Rang ein militärischer war, hatte sie seine Pläne gründlich durchkreuzt. Mauritane war nach Nyfaesa gekommen, um ihr den Hof zu machen, und bei Nacht und Nebel war sie von zu Hause fortgelaufen, ohne zu wissen, wohin. Mauritane war ihr auf seinem weißen Hengst hinterhergeritten, hatte sie gerade noch bei Morgengrauen am Ufer eines großen Flusses erwischt, mit den Füßen schon im Wasser. Es war ein warmer Sommermorgen gewesen, und es hatte sich gut angefühlt, dazustehen mit ihm, der über sie wachte. Plötzlich war ihr bewusst geworden, wie stattlich er aussah, dass er weder ungehobelt noch von niederen Beweggründen getrieben war, dass er sie wirklich und wahrhaftig als Frau an seiner Seite wollte. In jenen Tagen hatte stets eine Sanftheit in seinem Blick gelegen, ein Lächeln, das er mit sich trug, wohin er auch ging. Dann hatte sie sich in ihn verliebt. Ein wenig.


  Seine Heirat mit ihr hatte ihn in den Rang eines Hauptmanns der Königlichen Garde katapultiert. Beim Staatskabinett der Königin wohlgelitten und geachtet, hatte es ihm dazu nur an edlem Geblüt gefehlt - etwas, das sie ihm mit der Eheschließung bescherte. Für eine kurze Zeit lief alles prächtig. Sie waren in die Laurwelana gezogen, und er hatte ihr ein großes Himmelbett aus Mahagoni zum Geschenk gemacht. Es stammte aus Nest Ce'Ana, wo er es im Hause seines Vaters selbst gefertigt hatte. In jener Nacht hatten sie sich darin geliebt; es war das letzte Mal, dass sie sich erinnerte glücklich gewesen zu sein.


  Als die Aufstände in Beleriand begannen, war Mauritane immer häufiger abberufen worden, um friedenssichernde Vorstöße in das Westtal anzuführen. »Goblin-Treibjagden« hatte Mauritane sie genannt und jedes Mal ein finsteres Gesicht gemacht, wenn die Seelie-Armee zur Kampfunterstützung bei ihm Truppen und Waffen angefordert hatte.


  »Diese Leute haben nichts Unrechtes getan«, sagte er wieder und wieder. »Sie wollen bloß in Ruhe gelassen werden.«


  Sie hatte auf die einzige Art geantwortet, die einer Lady anstand, indem sie einen Scherz machte und ihn ausschalt, er solle seine Arbeit doch nicht mit nach Hause bringen. Beim ersten Mal hatte er noch mit ihr gelacht, den Kopf geschüttelt und sie fest an sich gedrückt. Beim zweiten Mal hatte er sie ausgelacht und sie gebeten, die Sache doch ein bisschen ernster zu nehmen. Danach hatte er nie wieder darüber gelacht. Mit jedem Einsatz war ihr Gatte ihr fremder und fremder geworden, und in den sechs Monaten vor seiner Inhaftierung hatten sie kaum noch miteinander gesprochen. Er kam immer später nach Hause, wenn überhaupt, und war während der Mahlzeiten in Landkarten und Schiffsladungslisten vertieft und in alle möglichen anderen langweiligen Dinge. Lady Anne war es nicht gewohnt, dass man sie ignorierte, und dies ließ sie ihn nach einem dieser Essen, das aufgrund seiner Abwesenheit kalt geworden war, auch in unmissverständlichen Worten wissen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass Männer mitunter die Peitsche brauchten, wie Pferde, und dass sie hinterher Respekt zeigen würden, zumindest fürs Erste. Doch Mutters Ratschlag galt nicht für Mauritane. Er kam abends einfach gar nicht mehr nach Haus und schlief stattdessen in seinem Palastamtszimmer auf einem Feldbett.


  Danach war alles aus dem Ruder gelaufen. Er hatte diesen anderen Offizier umgebracht, den Sohn irgendeines einflussreichen Lords mit Beziehungen. Und die Krone hatte keine Zeit verloren, ebenso wenig wie Lady Annes vornehme Freunde, Mauritane zu Fall zu bringen. Der Prozess war lang, aufsehenerregend und, am schlimmsten von allem, öffentlich gewesen. Sie hatte sich vor all dem so gut es ging versteckt. Ihr schauderte, wenn sie an jene Zeit zurückdachte.


  Der Postbote erschien wieder auf der Straße und schritt, unter der Veranda vorbei, zur Tür von Lady Annes Haus. Ein paar Sekunden später hörte sie von unten die Türglocke. Wie jedes Mal, wenn der Postbote läutete, hüpfte Anne das Herz in die Kehle. Es war ratsam, sich keine Hoffnung zu machen, denn Hoffnung führte nur zu Enttäuschung. Das war bestimmt nur ein weiterer Brief ihres Gemahls, und sie würde ihn ins Feuer werfen wie alle die anderen. Vielleicht würde sie diesen vorher zerreißen. Ja, das wäre genau das Richtige für ihn.


  Das Dienstmädchen kam mit dem Silbertablett herein. Anne blinzelte und schaute ein zweites Mal hin. Hatte sie jetzt bereits Halluzinationen?


  Nein, es war keine Einbildung. Dort, auf dem Silbertablett, lag eine hellblaue Einladung zu einer Gesellschaft, das Papier zur Form eines Schwans zusammengefaltet und vom Postboten mit größter Sorgfalt transportiert, der ohne Frage ein dickes Trinkgeld dafür kassiert hatte, dass er dieses Kunstwerk unversehrt zustellte. Mit zitternden Fingern schnappte sie nach der Einladung, so als könnte sie schon im nächsten Moment wieder verschwinden.


  Vorsichtig faltete sie den Schwan auseinander, darauf achtend, dass das Papier nicht einriss oder sich eines der bunten Bänder löste, die an seinen Flügeln klebten. Die Einladung fiel säuberlich in eine flache Form, doch, auf irgendeine zauberische Weise, sah das entfaltete Papier noch immer aus wie ein Schwan.


  Laut las sie: »Die edle Lady Anne wird zur Willkommensfeier zu Ehren eines Kommandanten anlässlich dessen Heimkehr aus dem fernen Nordosten um ihr hochgeschätztes Erscheinen gebeten. Die gnädige Dame wird sich in diesem Rahmen an musikalischen Ständchen und Blendwerkillusionisten aus dem Osten des Reiches erfreuen dürfen. Der Empfang findet statt im Stadtdomizil des Kommandanten der Königlichen Garde Ihrer Majestät Purane-Es. Als Datum ist vorgesehen der dritte Tag im Hirsch. Garderobe und Glimmer sollten dem festlichen Anlass entsprechen.«


  Ihre Gebete waren erhört worden! Noch drei Mal las Lady Anne für sich die Einladung durch.


  Obwohl, wer war eigentlich dieser Purane-Es? Der Name kam ihr vage bekannt vor. Vielleicht ein alter Freund ihres Vaters? Ja, so war es wohl. Diese Feier war als ihre Wiedereinführung in die Fae-Gesellschaft ausgerichtet worden, zeigte gleichsam ihre Rückkehr ins höfische Leben an sowie das Ende ihrer Trauer und ihres Exils. Ja, dieser Ball war alles, was sie sich zu erhoffen gewagt hatte.


  Lady Anne presste die Einladung an ihre Brust, streichelte sie sanft mit ihren Fingern.


  »Magd«, sagte sie und verbiss sich ein Lächeln. »Sag dem Kutscher, er soll den Wagen anspannen. Ich werde ein neues Kleid brauchen und frischen Glimmer. Und bring mir sofort Papier und Feder; ich muss meine Antwort verfassen!«


  HONIGBORN


  


  Nach fast einem weiteren Tagesritt kapitulierte der Fluss Ebe endlich und begann näher zu kommen. Der Pfad wand sich einen breiten Abhang hinab und endete an einem verlassenen Fähranlegeplatz, dessen eingefrorene Holzpfosten von braunem, totem Unkraut überwuchert waren. In einer weiteren halben Stunde würden sie ihn erreicht haben, und ihnen blieben noch ein paar Stunden, bis die Dunkelheit einbrach.


  Mauritane warnte die Gruppe davor, über den Fluss zu reiten. »Diese Hufe sind für sicheren Halt auf Fels und Schnee gemacht, nicht auf Eis. Wenn wir den Fluss überqueren, reitet höchstenfalls im Trab, wenn euch euer Hals lieb ist. Ich übernehme die Führung und lasse Strähne den sichersten Weg über das Eis suchen.«


  Die anderen nickten stumm. Der ermüdende Ritt bergabwärts hatte ihnen allen Gelegenheit gegeben, über das größere Ziel ihres Auftrags nachzugrübeln und über ihr etwaiges Schicksal, sollte er gelingen.


  »Mauritane«, sagte Honigborn und schloss zu ihm auf. »Ich möchte keinesfalls Eure Führerschaft infrage stellen, aber habt Ihr nicht immer gesagt, die beste Waffe eines Soldaten sei Kenntnis?«


  »Ja«, erwiderte Mauritane. »Das hab ich gesagt.« Lächelnd sah er Honigborn von der Seite an. »Was wollt Ihr wissen, Leutnant?«


  »Nun ja«, Honigborn wählte seine Worte sorgsam, »in meiner Laufbahn bei der Garde waren mein Urteil und meine Meinung selten gefragt. Es hat mir nie viel ausgemacht, eigentlich war es mir sogar ganz recht. Ich bin nicht gerade ein großer Entscheidungsträger. Ich hab mich immer auf Euch verlassen und stets auf die Krone vertraut. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu denken.«


  »Und jetzt seid Ihr Euch nicht mehr so sicher«, sagte Mauritane. Er hielt seinen Blick geradeaus gerichtet.


  »Ja ... ich meine, ich vertraue Euch, Hauptmann, und ich weiß, dass Ihr mich niemals in die Irre leiten würdet.« Honigborns kräftige Augenbrauen zerfurchten seine Stirn. Er schien ein wenig verwirrt.


  »Aber Ihr habt Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Krone.«


  »Ich ... ja, ich schätze, das hab ich. Was soll ich tun?«


  Mauritane dachte einen Augenblick nach. »Honigborn, erinnert Ihr Euch an Kommandant Baede'ed aus Selafae?«


  »Sicher, er war dort der Truppenkommandant.«


  Mauritane nickte. »Er war mein erster befehlshabender Offizier. In der Kaserne ließ er immer eine besondere Exerzierübung ausführen. Er schickte einen Rekruten die Kletterwand hoch, stellte sich mit ausgebreiteten Armen unter ihn und rief: ›Springt, ich fange Euch auf‹. Der erste Rekrut sprang, und in der letzten Sekunde trat Baede'ed beiseite. Dann lachte er und sagte: ›Das wird euch lehren, irgendetwas für bare Münze zu nehmen.‹ Noch während der erste Rekrut weggetragen wurde, ließ er den nächsten die Wand hochklettern und erteilte ihm den gleichen Befehl. Auch der zweite Rekrut sprang, und wie schon zuvor trat Baede'ed im letzten Moment beiseite. ›Und das wird euch lehren, dass das Fortführen einer erfolglosen Taktik der sicherste Weg in die Niederlage ist‹, sagte er dann.«


  Honigborn kicherte.


  »Als dritten Soldat, der die Wand hoch musste, wählte Baede'ed immer den loyalsten Mann der Kompanie aus. Wenn er sprang, fing Baede'ed ihn auf und gab ihm einen Tag Urlaub. Ich hab ihm mindestens zehnmal bei diesem Spielchen zugesehen. Es hat immer Eindruck gemacht.«


  Honigborn runzelte die Stirn. »Was war die Lehre für den dritten Rekrut?«


  »Dass Loyalität und Vertrauen zwei unterschiedliche Dinge sind.«


  Honigborn versank für einen Moment in nachdenkliches Schweigen. »Ihr wollt also sagen«, entgegnete er schließlich, »dass ich der Krone gegenüber loyal sein soll, ungeachtet meiner persönlichen Meinung?«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, dass Loyalität und Vertrauen zwei unterschiedliche Dinge sind.«


  Sie ritten ein Stück weiter. Honigborn ließ seinen Blick über die Bäume schweifen.


  »Aber wenn keiner von uns der Krone völlig vertraut, wieso sind wir dann überhaupt hier?«


  Mauritane lächelte abermals, und diesmal lag ein Anflug von Überlegenheit in seinem Lächeln. »Vielleicht weil wir Soldaten sind und Loyalität alles ist, was wir kennen.«


  Honigborn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kam kein Ton heraus. Schließlich ließ er sein Pferd wieder zurückfallen und gesellte sich zu den anderen, die während des ganzen Wortwechsels kein Wort gesagt hatten.


  


  Als sie sich dem Fluss näherten, ließ Mauritane die Gruppe anhalten. »Hört Ihr das?«, fragte er Silberdun flüsternd.


  Silberdun lauschte angestrengt und nickte dann langsam. »Da kommen Reiter. Mehr als nur ein paar, soweit ich es beurteilen kann.«


  »Aus welcher Richtung?«, fragte Honigborn. Er zog sein Schwert.


  »Von dort.« Silberdun zeigte auf eine Anhöhe im Süden, flussabwärts, dort, wo ein schmaler Pfad parallel zum Ufer verlief. Die Erhebung war hoch genug, dass alles, was sich dahinter befand, vollkommen uneinsehbar war.


  »Wer sollte sich denn mitten im Midwinter hier draußen herumtreiben?«, fragte Graugänger und zückte ebenfalls seine Waffe.


  Mauritanes Miene glättete sich. »Mir fallen da nur zwei Möglichkeiten ein. Entweder eine Bande Wegelagerer oder ein Trupp der Garde, der nach entlaufenen Häftlingen sucht.«


  Silberdun lauschte noch konzentrierter. »Sie reiten im Gleichschritt«, sagte er stirnrunzelnd.


  »Dann ist es ein Trupp.«


  »Könnte es wirklich sein, dass sie nach uns suchen?«, meinte Graugänger.


  »Davon können wir wohl ausgehen«, erwiderte Mauritane. »Aus welchem anderen Grund sollten sie so weit von der Stadt entfernt patrouillieren?«


  Eine Reihe Reiter tauchte auf der Anhöhe auf, mindestens zwanzig an der Zahl, einige in der blauen Uniform der Weißendorn-Garde, andere in der roten der Gardisten von Jochdorn. Ihr Anführer war ein Offizier der Jochdorn-Garde; er trug einen langen Schnurrbart, wie er bei den Männern in dieser Stadt sehr beliebt war.


  »Na großartig«, sagte Silberdun.


  Im gleichen Moment, da sie die Gruppe entdeckten, hielten die Reiter an. Ihr Anführer hob seine Hand und schwang sie zweimal über dem Kopf hin und her.


  Honigborn machte große Augen. »Er will verhandeln? Wieso? Die sind uns doch zahlenmäßig bei Weitem überlegen!«


  »Ihr kennt doch diese Provinzler«, entgegnete Silberdun und prüfte seine Klinge. »Die haben partout keine Lust zu sterben. Wollen's um jeden Preis vermeiden.«


  Mauritane brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ich reite hin und rede mit ihnen. Ihr anderen wartet hier und haltet euch auf mein Zeichen Richtung Fluss.«


  »Aber Sir!«, protestierte Honigborn.


  »Honigborn«, warnte ihn Mauritane.


  »Jawohl, Sir«, sagte Honigborn.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, fuhr Mauritane fort, »ich werde -«


  Er hielt abrupt inne. Ohne ein Wort zu sagen war Honigborn Richtung Anhöhe geritten.


  »Leutnant!«, bellte Mauritane.


  Honigborn drehte sich zu ihm um. »Kommt mir nicht nach, Mauritane. Das würde uns nur schwach aussehen lassen.« Die Reiter auf der Hügelkuppe, die sich außer Hörweite befanden, sahen ihren Anführer angespannt an.


  »Was tut Ihr da?« Mauritanes Gesicht war knallrot.


  »Wir wissen beide, dass Gefangennahme keine Option ist, und wir wissen auch, dass der, der dort hochreitet, nicht wieder runterreitet. Wenn sie Euch verfolgen und Ihr es über den Fluss schaffen wollt, so werdet Ihr dieses berührte Pferd bitter nötig haben. Und wenn Ihr vorhabt, bis Smaragdstadt zu kommen«, sagte er, »so braucht Ihr einen Hauptmann. Ich hab beschlossen, dass ich, wenn ich von einer Wand springen werde, es ausnahmsweise mal zu meinen eigenen Bedingungen tu.« Mit diesen Worten ritt Honigborn los, um sich mit dem Jochdorner zu treffen.


  Mauritanes Knöchel traten weiß hervor, so fest umfasste er Strähnes Zügel.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Graugänger mit unsicherer Stimme.


  Eine endlose Minute lang sagte Mauritane nichts, sah nur Honigborn hinterher, der den Hügel hinaufritt. Schließlich sagte er: »Ihr habt den Mann gehört. Lasst uns seinen Wunsch respektieren.«


  »Was wird er tun?«, fragte Silberdun.


  »Er wird warten, bis sein Gegenüber die Hand hebt, um mit den Verhandlungen zu beginnen, und dann wird er den Mann mit seinem Schwert durchbohren. Danach wird er sich direkt auf den erstbesten stürzen, der ihn angreift. Das sollte uns genügend Zeit verschaffen zu entkommen.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Silberdun.


  »Weil es genau das ist, was ich tun würde«, erwiderte Mauritane. »Und Honigborn weiß das. Wenn ihr seht, dass der Jochdorner seine Hand hebt, reitet so schnell ihr könnt runter zum Fluss. Wenn wir auf dem Eis sind, lasst die Zügel locker. Strähne wird die Pferde hinüberführen.« Mauritane beugte sich herab und flüsterte dem Tier etwas ins Ohr, dabei Honigborn keine Sekunde aus den Augen lassend.


  Sie sahen zu, wie die beiden Reiter sich einander näherten. Argwöhnisch beobachtete der Garde-Anführer jede von Honigborns Bewegungen. Ein paar Schritte vor Honigborn hielt der Jochdorner sein Pferd an und sagte etwas, das keiner von ihnen verstehen konnte. Grüßend hob Honigborn seinen Arm, seine blanke Klinge hinter dem Rücken versteckt.


  Der Jochdorner hob in Beantwortung des Grußes ebenfalls die Hand, und im selben Moment rammte Honigborn seinem Pferd die Sporen in die Seiten. Das Tier bäumte sich unter ihm auf. Dann setzte es auf den Jochdorner zu, und noch bevor der Mann seinen Arm senken konnte, hatte Honigborns Schwert bereits seine Brust durchbohrt. Honigborn preschte an ihm vorbei, riss, ohne sich auch nur umzusehen, dem Jochdorner seine Waffe aus dem Leib.


  »Los! Jetzt!«, brüllte Mauritane. Wie ein Mann gaben sie ihren Pferden die Sporen und jagten aufs Flussufer zu.


  Mauritane warf einen Blick über die Schulter. Die Gardisten hatten bewundernswert reagiert; ein paar von ihnen hatten sogar schon ihre Klingen gezogen, als Honigborn sie angriff. Der Erste, der wieder zur Besinnung kam, war einer von der Weißendorn-Garde. Honigborn ritt direkt auf ihn zu und schaffte es, ihn mit einem beherzten Hieb aus dem Sattel zu holen. Unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollten, vergaßen die anderen Reiter Mauritane und seine Begleiter und konzentrierten sich auf das unmittelbarere Problem vor ihrer Nase.


  Mauritane erreichte als Erster den Fluss. Im vollen Galopp schlitterte Strähne auf das Eis, kam jedoch rasch zum Stehen und setzte seinen Weg in einer schlanken Gangart, die an den Trab eines Paradeponys erinnerte, fort. »Lasst eure Zügel fallen!«, rief Mauritane.


  Strähne wieherte seinen Artgenossen etwas in der Sprache der Pferde zu und wies sie an, seiner Führung zu folgen. Mit einiger Mühe kopierten sie seinen Gang und kamen langsam, aber sicher über das spiegelglatte Eis voran.


  Mauritane blickte sich abermals um. Irgendwann in den letzten Sekunden war Honigborn gefallen. Oben auf dem Hügel lag er da, ausgestreckt auf dem Rücken, einen Speer in der Brust. Sein Pferd war durchgegangen und floh reiterlos in die höher liegenden Hügel. Honigborns Manöver hatte ihnen mehr Zeit verschafft, als Mauritane erwartet hatte; sie würden den Fluss halb überquert haben, bevor die Gardisten das Ufer erreichten. Erst jetzt nahmen sie die Jagd wieder auf. Ohne einen Anführer bestand für sie allerdings wenig Hoffnung auf eine erfolgreiche Verfolgung. Trotzdem drängte Mauritane Strähne zu schnellerem Lauf.


  Im Galopp nahmen die Gardisten den Abhang und setzten mit ihren Pferden ungebremst aufs Eis. Ein entscheidender Fehler. Die weiterrennenden Tiere verloren auf der zugefrorenen Ebe den Halt; die meisten von ihnen stürzten und warfen ihre Reiter dabei ab. Die wenigen, die auf den Beinen geblieben waren, drosselten ihr Tempo zu einem langsamen Schritt und begannen, sich vorsichtig ihren Weg über die Eisfläche zu suchen. Die anderen würden sich irgendwann wieder aufrappeln, aber dann wäre es längst zu spät.


  Mauritane führte die Gruppe zur anderen Flussseite hinüber, lenkte Strähne das steile Westufer empor. Kurz blieben sie am oberen Ende der Böschung stehen, schauten zurück über den Fluss, alle auf einen letzten flüchtigen Blick auf den toten Honigborn hoffend. Doch die Entfernung war schon zu groß, und dann begann auch wieder der Schnee zu fallen.


  »Wir reiten ein paar Minuten nach Norden«, sagte Mauritane. »Dann kehrt durch die Bäume und ein paar Meilen südlich wieder zurück auf den Pfad. Das wird sie verwirren.«


  Als sie weiterzogen, blieb Graugänger ein Stück weit zurück, schirmte seine Augen ab und hoffte, dass niemand sah, dass er weinte.


  STERBLICHE GESCHÖPFE/DIE BITTERSÜSSEN ERSTAUNLICHEN MESTINA


  


  Tief in der Nacht ritten sie durch den Wald unweit von Midai. Den wenigen Orten und Dörfern, an denen ihr Weg sie vorbeiführte, wichen sie aus und trieben dabei ihre Pferde bis an den Rand der Erschöpfung. Die Bäume jagten in einem Schleier aus Weiß, Grau und Braun an ihnen vorüber, peitschten dann und wann ihre Wangen mit kleinen Zweigen und abgestorbenen Blättern. Der bitterkalte Südwind rötete ihre Gesichter und Hände und stach ihnen in die Augen. Zum Glück ließ ihnen ihre Flucht keine Gelegenheit für eine Unterhaltung; keinem von ihnen war nach Reden zumute.


  Schließlich bat Strähne um eine Rast. Die anderen Pferde, sagte er, seien bedenklich erschöpft und lechzten verzweifelt nach Wasser. Mauritane befahl der Gruppe anzuhalten. Er hatte vor, selbst nach den Pferden zu schauen, um weiterhin jeglichem Gespräch aus dem Wege zu gehen. Während Silberdun das Feuer machte und Raieve und Satterly zu kochen begannen, nahm Mauritane die Pferde und führte sie, immer zwei auf einmal, fort. Direkt unterhalb des Lagerplatzes, ein kleines Stück hügelabwärts, sickerte ein Bach an einigen braunen Wiesenflecken vorbei. Mauritane ließ die Pferde dort, damit sie grasen und trinken konnten, und befahl Strähne, sie in der Nähe zu halten.


  Mit schmerzenden Gliedern und gesenktem Kopf kehrte Mauritane langsam zum Lager zurück, außerstande, es noch länger hinauszuzögern. »Setzt euch nieder«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass wir unseres Freundes gedenken.«


  Sie versammelten sich um das größer werdende Feuer. Graugänger nahm fünf weiße Wachskerzen aus seinem Bündel und teilte sie aus. Verwirrt, doch befürchtend, durch Fragen irgendjemandes Gefühle zu verletzen, tat Satterly einfach das, was die anderen machten, senkte den Docht zum Feuer, bis er sich entzündete, und hielt die Kerze dann schweigend vor sich.


  »Wir alle sind sterbliche Geschöpfe«, hob Mauritane an, aus dem Gedächtnis rezitierend, »und unsere Lebenszeit ist kurz. Als Kinder empfangen wir das Licht, und als Kinder entlassen wir es, ein jeder von uns, indem wir dahingeben die Flamme unseres Selbsts und heimkehren in das Feuer der Schöpfung. Die Kerzen, die wir tragen, sind ein Symbol für den Mann Geuna Eled, genannt Honigborn. Wir halten sie, um uns des Lichts zu erinnern, das seines war, auf dass wir seiner gedenken.


  Mauritane hielt seine Kerze hoch. »Honigborn war für mich ein treuer Freund und Offizier. Ich werde ihn als den Mann in Erinnerung behalten, der sich am Seelie-Hof erhoben und zu mir gestanden hat, als alle anderen sich von mir abwendeten. Er hat diese Entscheidung mit seinem Leben bezahlt.«


  Mauritane zog den Ärmel seines Waffenrocks hoch. Sein Arm war von Dutzenden kreisrunden Brandnarben bedeckt. Er senkte die Flamme von Honigborns Kerze hinunter zu seinem Fleisch, einen flüchtigen Augenblick nur. Dann erlosch die Kerze und hinterließ ihren Abdruck auf Mauritanes Haut.


  Raieve war die Nächste. »Er war freundlich zu mir. Ich werde ihn als den Mann in Erinnerung behalten, der mir zu essen brachte, als ich krank war, in der Woche, nachdem ich in Crere Sulace eintraf. Ich wusste nicht mal seinen Namen.« Auch sie schob ihren Ärmel hoch und löschte die Kerze auf ihrem Arm.


  Nun war Silberdun an der Reihe. »Ich bedaure es, dass ich ihn kaum kannte«, sagte er. »Ich werde ihn als jemanden im Gedächtnis behalten, der von anderen sehr geliebt wurde.«


  Mit gesenktem Kopf murmelte Graugänger irgendetwas Leises in sich hinein und verbrannte dann rasch seinen Arm.


  Stotternd ergriff Satterly das Wort: »Ich, äh, Honigborn war ein anständiger Kerl. Ich werde ihn als die einzige Person ohne Falsch und Arg in Erinnerung behalten, die ich je traf.« Als er die Kerze an seinen Arm führte, zitterte seine Hand. Er war überrascht, wie weh es tat.


  


  Der nächste Tag brach wärmer an als gewöhnlich, und der Wind blies ihnen etwas weniger heftig in den Rücken. Mauritane ordnete ein gemäßigtes Schritttempo an. Der gestrige Tag war auch für sie eine Zerreißprobe gewesen, und sie hatten Erholung bitter nötig. Gegen Mittag überquerten sie eine niedrige Hügelkette und fanden sich danach auf einer staubigen Straße wieder, die ziemlich gerade südwärts verlief. In der Ferne rumpelten ein paar farbenfrohe Wagen in die gleiche Richtung und verschwanden hinter einer lang gestreckten Biegung außer Sicht.


  »Was denkt Ihr, Mauritane?«, fragte Silberdun. »Sind wir schon weit genug südlich, um uns nach Westen in die Umfochtenen Lande zu schlagen?«


  Mauritane zog seine Landkarten zu Rate. »Nein, ich glaube, wenn wir uns jetzt westlich halten, kommen wir bedenklich nah an die Unseelie-Lande heran. Wir reiten besser noch einen weiteren Tag südwärts.« Er deutete auf eine Linie auf einer der Karten. »Wenn das hier die Straße ist, auf der wir uns gerade befinden, dann liegt Sylvan sowieso einen Tagesritt auf diesem Breitengrad weiter nach Süden, also verlieren wir nichts, wenn wir auf Nummer sicher gehen.«


  »Was haltet Ihr von der Karawane da hinten?«, fragte Satterly. Er zeigte die Straße hinunter, wo eben noch die Wagen gewesen waren.


  »Vermutlich Händler zwischen Saurdest und Estacana. Sie sahen mir nicht sehr gefährlich aus. Aber haltet die Augen offen, nur für den Fall; wir reiten zügig an ihnen vorbei.«


  Sie setzten sich die Straße hinab in Bewegung, und Mauritane war froh, wieder auf ebenem Boden zu sein. Strähne hatte zuletzt wegen des unzumutbaren Terrains wieder und wieder protestiert, und er begann sich zu fragen, ob es wohl die richtige Entscheidung gewesen war, ein berührtes Pferd zu nehmen.


  Sie folgten der ersten Biegung. Dahinter führte die Straße schnurgerade weiter in ein bewaldetes Tal. Von den Wagen war nichts mehr zu sehen.


  Mauritane kam zum Stehen. »Was ist mit der Karawane passiert?«, sagte er.


  Silberdun suchte mit seinen Augen die Bäume ab. »Ich seh sie auch nicht.«


  »Könnten sie die Straße verlassen haben? Um sich vor uns zu verstecken?«


  »Schon möglich. Diese Gegend ist berüchtigt für ihre Wegelagerer. Ich dachte, sie hätten uns nicht gesehen, aber vielleicht hab ich mich da getäuscht.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Mauritane. »Irgendwas an der Sache stört mich.«


  »Meint Ihr wirklich, wir hätten ihnen Angst eingejagt?«, sagte Satterly.


  »Hört, hört«, frotzelte Raieve. »Es scheint, als würde ihm der Gedanke gefallen.«


  »Seht uns doch an«, sagte Silberdun. »Es ist wirklich nicht schwer, uns mit einer Räuberbande zu verwechseln.«


  »Jedenfalls sehen wir ganz bestimmt nicht wie Soldaten aus«, entgegnete Raieve.


  »Hm«, sagte Mauritane. »Irgendwelche Vorschläge? Sollen wir weiter auf der Straße bleiben oder uns lieber wieder in die Bäume schlagen? Ich fürchte, hier sind wir ein wenig zu exponiert.«


  »Ich sag es nur ungern«, erwiderte Silberdun, »aber ich stimme Euch zu. Vielleicht sollten wir uns wirklich noch eine Weile von der Straße fernhalten.«


  Plötzlich raschelte am Straßenrand ein Baum, eine Fichte von der Größe eines Mannes. »Vielleicht hätte ich noch einen anderen Vorschlag«, sagte der Baum mit einer tiefen, dröhnenden Stimme.


  »Noch mehr sprechende Bäume«, ächzte Silberdun. »Na toll.«


  Satterly schluckte. »Ich hab nichts damit zu tun! Ich schwör's bei Gott.«


  »Nein, junger Herr«, sagte der Baum. Seine Umrisse begannen zu flimmern. »Ich bin kein Baum.« Die Äste der Fichte schüttelten sich und falteten sich zusammen, flossen ineinander, um sich zu Armen und Beinen zu formen. Wenige Augenblicke später stand ein Mann an der Stelle des Baums, ergrauend und ein wenig übergewichtig, aber nichtsdestotrotz eine imposante Erscheinung.


  »Ich bin Nafaeel von den Bittersüßen Erstaunlichen Mestina. Zu Euren Diensten, die Damen und Herren.« Der Mann verbeugte sich tief, seine Mütze schleifte dabei über den Boden. »Kommt heraus, meine teuren Freunde. Das hier sind nicht die Räuber, die uns überfallen haben.«


  Mauritane schaute sich um und sah, wie links und rechts der Straße Bäume und Felsbrocken zu zerlaufen und sich zu Personen, Pferden und Karren zu formen begannen. Die Männer und Frauen waren fröhlich gekleidet und die Pferde mit bunten Decken behängt. Die Wagen waren randvoll mit riesigen Holzapparaten beladen, mit eisenverstrebten Brettern, Antriebsrädern und Scharnieren und Vorrichtungen, die Mauritane noch niemals gesehen hatte.


  »Nein«, sagte Mauritane, nachdem die Verwandlung abgeschlossen war. »Wir sind keine Bedrohung für euch. Ziehet in Frieden.«


  Die Männer und Frauen der Bittersüßen Erstaunlichen Mestina scharten sich hinter Nafaeel.


  »Geschätzte Herrschaften«, sagte Nafaeel. Er verbeugte sich abermals, diesmal nicht ganz so tief. »Ich wollte soeben einen Vorschlag unterbreiten. Dürfte ich wohl Euren Namen erfahren, Sir?«


  »Man nennt mich Mauritane. Was ist Euer Vorschlag?«


  »Ihr werdet verzeihen, dass ich euer Gespräch von einigen Augenblicken mit angehört habe. Die bezaubernde Dame dort erwähnte, dass ihr Soldaten seid von einigem Rang?«


  Mauritane runzelte die Stirn. »Wir sind Aalhändler aus Weißendorn.«


  Nafaeel nickte. »Verstehe ... Gewiss, gewiss. Aalhändler.« Er lächelte. »Mir war gar nicht bewusst, dass der Transport von Aal so gefährlich geworden ist.« Er hob eine Augenbraue und deutete auf Mauritanes Schwert.


  »Es sind gefährliche Zeiten«, erwiderte Mauritane.


  »Wohl wahr! Wohl wahr, guter Herr. Ganz meine Meinung. Wisst Ihr, wir sind nur ein armer Trupp fahrender Gaukler, und der Ertrag von unserer letzten Aufführung wurde uns mit vorgehaltenem Messer an just diesem Morgen von Banditen gestohlen. Ich denke, wir könnten ein paar, äh, Aalhändler, die uns Gesellschaft leisten und uns für den Rest unserer Reise etwas Schutz bieten, ganz gut gebrauchen.«


  »Ich verstehe«, sagte Mauritane. »Und weshalb sollten wir das tun?«


  Nafaeel pochte sich mit dem Finger gegen die Lippe. »Ja, wahrhaftig, weshalb? Hm. Sagen wir mal, ich wäre ein Hauptmann der örtlichen Gendarmerie, und ich würde nach fünf Aallieferanten suchen, vier Männer und eine Frau zu Pferde und mit Schwertern. Nur rein hypothetisch natürlich. Mir will scheinen, dass diese Aalhändler, wenn sie in einer Gruppe fahrender Gaukler, wie soll ich sagen, untergehen, viel schwieriger aufzufinden wären. Würdet Ihr mir da nicht zustimmen?«


  Mauritane tätschelte Strähnes Hals. »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte er. »Aber leider hab ich nicht das Gefühl, dass es ein guter Zusammenschluss wär. Trotzdem weiß ich Euer Angebot zu schätzen.« Er machte Anstalten, sich abzuwenden.


  »Wartet!«, sagte da eine der Frauen, trat vor und ergriff Nafaeels Hand. Sie waren ungefähr im gleichen Alter, wenn auch ihr Haar und ihre Schminke ihr den Anschein von Jugend verliehen. »Mein Gemahl meint es nur gut, werte Reisende, aber er tut sich ein wenig schwer damit, etwas zu sagen, ohne große Reden zu halten. Die Sache ist die: Seit Saurdest wurden wir zwei Mal von Wegelagerern überfallen, und ein paar der Mädchen ist von ihnen ziemlich übel mitgespielt worden. Wir brauchen Hilfe, und wenn wir auch jetzt kein Geld haben, so können wir Euch doch, wenn wir in Estacana sind, angemessen bezahlen. Bitte.«


  »Frau!«, zischte Nafaeel wütend.


  Graugänger lenkte sein Pferd zu Mauritane und beugte sich zu ihm. »Wir müssen mit ihnen reiten«, flüsterte er.


  »Das wäre nicht klug«, flüsterte Mauritane zurück.


  »Ich bitte Euch, Hauptmann.« Graugängers Augen waren weit aufgerissen, und eine einzelne Schweißperle rann ihm trotz der Kälte die Stirn herab. »Sie werden in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ihr habt das gesehen.« Mauritane zog die Augenbrauen hoch. »Mit Eurer Gabe.«


  »Aye, Sir. Unbehaglich rutschte Graugänger in seinem Sattel hin und her. »Ihr glaubt mir doch, oder?«


  Mauritane seufzte. »Na schön«, sagte er zu Nafaeel. »Wir reiten mit euch nach Estacana. Aber wir werden keine Bezahlung annehmen, und ihr werdet keine Fragen stellen über uns oder über das Ziel unserer Reise. Sind wir uns einig?«


  Nafaeel nickte dankbar. Etliche der Fae hinter ihm seufzten vor Erleichterung laut auf; andere wirkten nach wie vor etwas skeptisch.


  »Ähm, was ist ein Mestina?«, fragte Satterly Raieve.


  »Was ein Mestina ist?«, tönte Nafaeel, der die Frage mitbekommen hatte. »Meine Kinder, dieser seltsam flachohrige Ehrenmann hier hat noch nie etwas von den Mestina gehört!« Seine Worte riefen Grinsen und Gelächter in der fahrenden Truppe hervor.


  »Sie sind Illusionisten«, erklärte Mauritane. »Schauspieler.«


  »Illusionisten ja«, erwiderte Nafaeel. »Schauspieler nein. Wir verkaufen die Tautropfen der Realität, so wie andere, nun ja, Aal verkaufen. Wir sind das genaue Gegenteil derer, die fremde Verse rezitierend auf der Bühne herumstolzieren und nur so tun als ob. Wir sind die Stimme dessen, was echt ist. Nur größer.«


  »Viel größer«, sagte eine der Frauen und trat einen Schritt vor. Sie war jung und schön, besaß einen zierlichen, anmutigen Körper und scharfe Gesichtszüge. Eine sinnliche Glut glomm in ihren Augen, als sie den Blick über Mauritanes Gruppe schweifen und schließlich auf Silberdun ruhen ließ. Einen Moment lang sah sie ihn abschätzend an, bevor sie weitersprach. »Vater, darf ich eine Probe unserer Kunst darbieten?«


  »Aber ja doch, Faella.«


  Das Mädchen zog ihr Obergewand aus und stand nur mit einer hautengen Untergarnitur aus einem dunklen, elastischen Stoff bekleidet auf der Straße.


  »Dies Kunststück heißt Schneeflocke«, sagte sie, »zur Feier des derzeitigen Wetters.« Ihre Kameraden applaudierten.


  Faella hob ihre Hände über den Kopf und fing an zu singen, eine hohe, gefühlvolle Melodie, die sich in seltsamen Variationen und Ausschmückungen wiederholte. Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Dann begann es zu schneien, nur leicht zuerst, dann immer heftiger. Bald schon war alles von weißen Flocken bedeckt, die Pferde, die Reiter, die Wagen der Mestina.


  »Schaut nach oben«, sagte Faella zwischen zwei Gesängen.


  Mauritane hob seine Augen zum Himmel, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine einzelne Schneeflocke, die in dem Mahlstrom über ihm herumwirbelte. Irgendetwas an diesem einzelnen weißen Punkt hielt ihn gefangen. Er tanzte und taumelte in Mustern umher, die Mauritane an etwas erinnerten, an etwas, das aus Sehnsucht und Bedauern und aus verlorener Hoffnung bestand. Die Schneeflocke bewegte sich auf ihn zu, wurde gleichzeitig größer. Es war die größte Schneeflocke, die Mauritane jemals gesehen hatte. Sie dehnte sich weiter aus, nahm seinen ganzen Sichtbereich ein, dann schwebte sie über ihm und drehte sich langsam im Sonnenlicht. Sie setzte sich aus sechs perfekten Sprossen zusammen, von denen sich eine endlose Folge von immer kleineren kristallinen Linien ausbreitete. Auf welchen Punkt Mauritane sich auch konzentrierte, dieser Teil der Struktur schien zu wachsen und sich auszudehnen, und Mauritane erkannte, dass die Aufeinanderfolge immer kleinerer Verästelungen nie aufhörte; weiter und weiter setzten sie sich fort, sich bis in die Schwärze der Unendlichkeit fortpflanzend.


  Etwa eine Minute gestatte Faella es ihnen, die Schneeflocke zu betrachten, dann schloss sie vor sich die Hände, verbeugte sich abermals und ließ die Vision allmählich verschwinden.


  Mauritane war wie betäubt. Das Bild der wunderschönen Schneeflocke verharrte in seinem Kopf, die sich bis in die Ewigkeit verzweigenden Sprossen, der helle Glanz ihrer glatten, kristallglitzernden Seiten. Seine Begleiter schienen ebenso verzückt, vor allem Silberdun, der mit geschlossenen Augen auf seinem Pferd saß und die Erfahrung auskostete. Sogar einige der Mestina-Gaukler schienen sprachlos.


  »Meine geliebte Tochter«, rief Nafaeel aus, vor Rührung fast weinend. »Dein Talent wird mit jedem Tag größer.« Er nahm die junge Frau in die Arme und drückte sie an sich. »Eines Tages wirst du sogar deine Mutter übertreffen!«


  »Wow«, sagte Satterly nach einem kurzen Moment des Schweigens. »So was hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Das, mein unwissender Freund«, sagte Nafaeel, »ist Mestina.«


  WIE ES WEGELAGERERN AUF DER STRASSE NACH ESTACANA ERGEHT


  


  Während sie mit den Mestina weiterreisten, fand sich Silberdun zumeist an der Seite von Faella reitend wieder, die, im Gegensatz zu etlichen der anderen Gaukler, ihr eigenes Pferd besaß. Es schien eine gegenseitige Anziehungskraft zwischen beiden zu bestehen, und sie vertrieben sich die Zeit damit, über das Wetter oder die berühmten Mestina der Vergangenheit oder über Smaragdstadt zu plaudern. Es war kein wirklich tiefergehendes Gespräch, und sie brachten mindestens ebenso viel Zeit damit zu, ihrem Atemdunst in der eisigen Luft hinterherzuschauen, wie damit, einander anzusehen. Silberdun hatte sich ihr einfach als Perrin vorgestellt, in der Hoffnung, dass keiner seiner Gefährten einen Fehler machte und seinen Titel verriet.


  »Gefallen Euch diese Stiefel?«, fragte sie und hob ihre Ferse aus dem Steigbügel. Sie ritten allen anderen ein paar Meter voraus.


  »Sie sind bezaubernd«, erwiderte er und bewunderte das Schuhwerk gebührend. »Die Damen bei Hofe tragen fraglos etwas ganz Ähnliches in diesem Winter ...«


  Faella lächelte. »Ihr wart demnach schon mal am Hof?«


  Silberdun hob eine Augenbraue. »Ich hörte von diesen Dingen«, sagte er schließlich.


  »Aha! Ich wusste es. Über Eure Freunde kann ich nichts sagen, aber was Euch betrifft, da wusste ich vom ersten Moment an, dass Ihr von edlem Geblüt seid. Ich hab ein Talent für solche Sachen.« Sie warf ihr dunkelrotes Haar zurück, und Silberdun musste sich zusammenreißen, damit er sie nicht angaffte.


  »Nun, vielleicht bin ich es, vielleicht bin ich es nicht, aber so oder so, es soll Euch nicht bekümmern. Nächstes Thema, wenn es Euch recht ist, meine Liebe?«


  »Verfügt Ihr selbst über Blendwerk?«, fragte sie.


  »Noch eines Eurer Talente? Die Gaben anderer Leute zu erkennen?«


  »Nur eine Vermutung.«


  »Und eine richtige dazu. Mein Schwerpunkt an der Universität lag auf Blendwerk.«


  »Das dachte ich mir. Und nein, ich werde Euch nicht fragen, welche Universität Ihr besucht habt, denn ich bin sicher, es war entweder Estaena oder Nycu.«


  »Wenn Ihr das sagt.« Silberdun hob beide Augenbrauen.


  »Wollt Ihr mich nicht mit den Früchten Eurer Studien verwöhnen? Eine kleine Illusion, um eine Dame zu beeindrucken?«


  Silberdun lachte. »Ich bin kein Mestina«, sagte er. »Ich würde Euch sicher enttäuschen.«


  »Oh, nur nicht so schüchtern«, entgegnete sie. Sie seufzte. »Ich hasse Schüchternheit. Alle kleinen Mädchen, die mein Vater mit uns arbeiten lässt, sind von berechnender Niedlichkeit und falscher Bescheidenheit. Es macht mich krank; kein Wunder, dass es keine von ihnen mit mir aushält.«


  »Vielleicht sind sie neidisch«, meinte Silberdun.


  »Vielleicht«, erwiderte sie. »Aber nicht vom Thema ablenken. Ich würde gern sehen, was Ihr könnt.«


  Silberdun räusperte sich. »Also schön«, sagte er. »Aber ich bin ziemlich aus der Übung.«


  »Schon klar.«


  Silberdun beobachtete, wie sie atmete, das Flattern ihrer Nasenflügel, wenn sie Luft holte, und die zweifachen Dunstwolken, wenn sie sie wieder ausstieß. Er flüsterte ein paar Silben in den Worten der Verwandlung, und bei ihrem nächsten Atemzug wurden aus ihrem Brodem zwei kleine silberne Drachen, die im Flug umeinander herumwirbelten und dabei winzige blaue Flammen ausstießen. Sie umschlangen sich in einer flüchtigen Umarmung und vergingen dann wieder in Dunst.


  Faella klatschte in die Hände. »Gar nicht übel, Perrin Alt. Mit ein bisschen Übung könntet Ihr glatt ein Mestina werden.« Sie zog einen Schmollmund, als er lachte. »Ich mach keinen Spaß. Wieso lacht Ihr?«


  »Weil dies das Beste ist, was ich zustande bringe nach drei Jahren an einer ... namenlosen Universität.«


  »Ah«, sagte sie und hob einen Finger. »Namenlose Universitäten sind die schlechtesten von allen. Sie ziehen nur selten die besten Lehrmeister an.«


  »Der Punkt geht an Euch.«


  »Wenn Ihr wollt, könnte ich Euch ein wenig ... Privatunterricht geben.«


  Silberdun pfiff durch die Zähne. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir das leisten kann.«


  Sie blickte ihn an. »Meine Preise sind recht vernünftig. Alles, was von Euch erwartet wird, ist zu tun, was immer ich sage.«


  »Irgendwas sagt mir«, erwiderte Silberdun, »dass das 'ne ganze Menge sein könnte.«


  »Ja«, entgegnete sie, »aber genau wie der Aba der Arkadier verlange ich von meinen Untergebenen nie mehr, als sie auch bereit sind zu geben.«


  In diesem Moment wurden sie von zwei berittenen Männern unterbrochen, die ihnen auf der Straße entgegenkamen und mit ihren Pferden den Weg blockierten. Sie waren zerlumpt vom Leben unter freiem Himmel, ihre Bärte lang und verwahrlost, ihre Kleider zerschlissen und schmutzig.


  »Stehen bleiben und Geld her!«, rief der größere von beiden, der sein dunkles, ungeflochtenes Haar schulterlang trug. Er hielt eine gespannte Armbrust vor sich und zielte damit genau auf Silberduns Kopf. Der andere war blond und hatte ebenfalls keine Zöpfe. Und er wirkte nicht minder bedrohlich mit seinem Schwert in der Hand.


  »Wieso überhaupt nachschauen«, sagte der Blonde. »Das sind die gleichen Mestina, die wir gestern besucht haben!«


  »Vielleicht haben sie seit unserer letzten Begegnung ein paar Einnahmen gemacht«, erwiderte der dunkelhaarige Mann.


  »Wohl kaum«, entgegnete der Blonde. »Aber es gibt ja noch andere Arten der Bezahlung.« Er warf einen begierigen Blick auf Faella. Ein hässliches Grinsen machte sich breit auf seinem Gesicht.


  »Genau«, sagte der dunkelhaarige Räuber. »Absolut richtig.«


  Eine der Frauen in dem vorderen Wagen stieß einen entsetzten Schrei aus, der ins Stocken geriet und verstummte. Raieve, die auf der Sitzbank des Karrens neben ihr saß, drückte ihr sachte die Hand und stahl sich auf der anderen Seite vom Wagen.


  Mauritane lenkte Strähne von seiner Position längsseits der Karawane und ritt im Schritttempo auf die Wegelagerer zu.


  »Bleib, wo du bist, Mestina«, rief der Anführer und schwenkte seine Armbrust herum. »Ich möchte nicht gezwungen sein, das hier zu benutzen.«


  Mauritane ritt weiter auf ihn zu. Mit versteinertem Gesicht und ohne eine Waffe in der Hand.


  »Stehenbleiben. Ich mein es ernst!«


  Als der Abstand auf ungefähr zwanzig Schritte geschrumpft war, feuerte der Anführer seine Armbrust mit einem scharfen, schnappenden Geräusch direkt auf Mauritanes Gesicht ab. In der gleichen Sekunde schoss Mauritanes Hand hoch, die er gleich darauf wieder sinken ließ. Jemand schrie; ein paar keuchten auf. Silberdun, der sich nun neben Mauritane befand, zuckte zusammen. Als er den Blick wieder auf Mauritane richtete, war sein Freund weder tot noch verwundet; tatsächlich hatte er nicht einmal einen Kratzer abbekommen.


  »Das«, sagte Mauritane mit unveränderter Miene, »war ein Fehler.« Er öffnete seine Hand, und der abgefeuerte Armbrustbolzen fiel zu Boden. Dann zückte er sein Schwert und näherte sich weiter dem dunkelhaarigen Mann, dem inzwischen sichtlich unbehaglich wurde.


  »Ich ...«, setzte er an, während er gleichzeitig seine Zügeln nach hinten riss.


  Das Pferd des Anführers bäumte sich auf, ließ jedoch augenblicklich davon ab, als Mauritane sein Zaumzeug ergriff und mit einem kräftigen Ruck daran zog. Das Pferd beugte sich nach vorn, warf den Dieb beinahe ab. Als der Mann sich seinerseits nach vorn neigte, schwang Mauritane in einem hohen Bogen sein Schwert und enthauptete den Wegelagerer mit einem einzigen Hieb. Kopf wie Reiter stürzten zu Boden, jäh abgeschnitten auch jegliches Wort.


  »O nein!«, stieß Faella hervor. Silberdun drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sie aus ihrem Sattel und in seine Arme glitt. Ihr Gesicht war totenblass.


  Der Blonde, dem plötzlich die Lust auf einen Streit vergangen war, wollte sein Pferd herumreißen. Als er es fast geschafft hatte, griff von hinten eine Hand nach ihm und packte seinen Umhang. Im nächsten Moment tauchte Raieve neben dem Mann auf, die Lippen in einem fast wildtierhaften Knurren nach oben gezogen. Brutal zerrte sie den Banditen aus dem Sattel, so sehr er auch zappelte und austrat.


  »Wartet!«, schrie er. »Wartet!«


  Hart landete er auf dem Rücken, sein Schwert fiel klirrend zu Boden, außerhalb seiner Reichweite. Er ballte die Faust und schlug um sich, erwischte Raieve an der Lippe. Bevor er ein weiteres Mal ausholen konnte, bekam sie seinen Arm zu fassen und brach ihn unter einem dumpfen splitternden Geräusch über ihrem Knie. Laut aufbrüllend rollte sich der Bandit auf die Seite.


  Mit ihrem Schwertknauf zertrümmerte sie ihm sodann das Gelenk der anderen Hand so heftig, dass die Knochensplitter durch die Haut stießen. Blut begann von ihrer Lippe zu tropfen.


  »Hört auf!«, schrie der Mann. Raieve hörte ihn nicht.


  Sie zerrte ihn wieder auf den Rücken.


  »Raieve«, sagte Mauritane.


  »Ich kann solche Typen einfach nicht leiden«, zischte Raieve.


  »Ich denke, Ihr habt ihn besiegt.«


  »Ihn zu besiegen, ist gar nicht meine Absicht. Ich will ihn kastrieren.«


  »Nein!«, brüllte der Wegelagerer. »Bitte nicht!« Vergeblich versuchte er seine Arme zu heben.


  Raieve beugte sich über ihn, spuckte ihm Blut ins Gesicht. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dem Mädchen auf dem Wagen Gewalt angetan hast.«


  Der Mann fing an zu weinen. »Ich wollte sie nicht ... es war ein Missverständnis! Bitte!«


  Raieve zog einen schmalen Dolch unter ihrem Umhang hervor. »Halt still, dann tut's nicht ganz so weh«, sagte sie.


  Sie hob ihren Dolcharm drohend in die Höhe, las die Angst in den Augen des Mannes. Doch als sie zustoßen wollte, spürte sie, wie Mauritane ihr Handgelenk umfasste.


  »Nein, Raieve«, sagte er.


  »Das hier ist meine Sache«, erwiderte sie.


  »Falsch, Raieve. Ihr steht unter meinem Kommando, also ist es zuallererst meine Angelegenheit.«


  »Habt Dank. Oh, habt Dank«, wimmerte der Wegelagerer und schlug rasch die Beine übereinander.


  »Unter meinem Kommando tötet Ihr, wen Ihr töten müsst, der Rest wird nur entwaffnet.«


  »Genau das hatte ich gerade vor«, sagte Raieve. Ihr galliges Lächeln entblößte ihre blutigen Zähne.


  »Wenn Ihr das Mädchen rächen wollt, dann tötet ihn«, sagte Mauritane. »Andernfalls lasst ihn liegen, und wir ziehen weiter.«


  Raieve stand auf und schaute zurück zu dem Wagen. »Ist das der Mann?«, fragte sie das Mädchen, das sich tränenüberströmt auf der Bank vor und zurück wiegte. Das Mädchen nickte langsam.


  »Soll ich ihn töten?«


  Das Mädchen dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann langsam den Kopf.


  Raieve nickte. »Gut. Also weiter.«


  Sie und Mauritane wälzten die beiden Männer in einen Graben neben der Straße.


  »Wir werden die Estacana-Garde nach euch schicken«, sagte Mauritane zu dem Blonden, der sich in Fötusstellung am Boden zusammenkauerte. »Wenn ihr Schnee esst und eure Umhänge trocken haltet, solltet ihr überleben, bis sie eintrifft.«


  Damit drehte sich Mauritane um und wandte sich Nafaeel zu, der den vordersten Wagen lenkte. »Ich hab meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte er. »Ich hoffe, Ihr haltet es genauso.« Nafaeel verbeugte sich tief. »Ich stehe in Eurer Schuld, edler Herr.«


  Mauritane runzelte die Stirn. »Ihr solltet die beiden Pferde dort mitnehmen«, sagte er. »Sie scheinen mir recht kräftig.«


  


  Später, als sie Halt machten, damit die Pferde ausruhen konnten und um zu essen, nahm Mauritane Raieve beiseite. Sie standen auf einem Hügelkamm, von dem aus man ein schneebedecktes Fichtengehölz überblickte. Unter ihnen erstreckte sich die Straße nach Estacana nach Süden, ein brauner Strich in einer endlosen Fläche aus Weiß. Die Mauern der Stadt in der Ferne waren kaum zu erkennen.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, mir Euren Ausbruch von vorhin zu erklären?«, sagte Mauritane. »Ich hätte Euch für professioneller gehalten.«


  »Oh, kommt schon, Mauritane!«, rief sie aus. »Seid Ihr wirklich so schwer von Begriff? Muss ich's Euch erst haarklein berichten?«


  Mauritane senkte den Kopf. »Ihr seid selbst vergewaltigt worden, nehme ich an.« Sie fuhr zu ihm herum. »Brillant kombiniert, Hauptmann. Natürlich wurde ich vergewaltigt! Natürlich wurde ich das.« Sie presste ihre Lippen aufeinander, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie kämpfte sie zurück.


  »Die Hälfte der Frauen in meinem Dorf ist während des Krieges irgendwann geschändet worden, und ein paar der Knaben ebenso. Und jetzt, wo die Unseelie wieder weg sind, sind die weniger ehrenhaften Clans dazu übergegangen, ihrem Beispiel zu folgen.«


  Mauritanes Blick wurde sanfter. »Und darum seid Ihr so außer Euch geraten. Es war bloß Eure verständliche Reaktion auf ...«


  Raieve wandte sich ab, hielt sich die Ohren zu. »Untersteht Euch, mich zu interpretieren! Versucht nicht, mich wie einen Traum oder ein schlechtes Omen zu deuten! Ich bin kein Ergebnis meiner Umwelt wie ein geprügelter bissiger Hund. Alles, was ich tue, ist eine bewusste Entscheidung.«


  Mauritane sah sie einen Augenblick schweigend an. Dann ließ er seinen Blick über die Bäume wandern, tat so, als würde er nicht hören, dass sie weinte. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Lasst es uns einfach vergessen.«


  »Ja«, erwiderte sie. »Vergessen wir's einfach.«


  


  Nach Silberduns Dafürhalten war die gemeinsame Reise mit den Mestina ein gutes Geschäft; sie hatten jetzt zusätzliche Zelte, was bedeutete, dass sie fürs Erste nicht mehr auf der kalten Erde nächtigen mussten. Und als er von der ersten Wache zu seinem Zelt kam, fand er Faella darin vor, nackt unter seine Decke und Felle gekuschelt.


  »Ich dachte schon, du würdest nie auftauchen«, sagte sie und hob einladend die Decken für ihn.


  Silberdun überwand seinen Schreck mit Würde. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mich besuchst«, erwiderte er, »hätte ich dem Zimmermädchen gesagt, dass es ein bisschen aufräumen soll.«


  »Komm her zu mir«, sagte Faella, »komm her zu mir, Lord Silberdun.«


  Silberdun war konsterniert. »Woher kennst du den Namen?«, fragte er.


  Sie hielt ihm einen Bogen Papier hin. »Ich bin eine alte Leseratte«, entgegnete sie.


  Silberdun nahm das Blatt. Es war eine Nummer der Annalen des Hofes, eine billige Publikation, die von der Kopistengilde in Smaragdstadt en gros an die Händlerklasse verteilt wurde. Diese Ausgabe stammte von vor einigen Jahren; auf der Vorderseite prangte ein zaubergravierter Stich von tanzenden Adeligen während einer Feier bei Hofe. Auch Silberdun war dort zu sehen, in seinem besten schwarzen Anzug, wie er mit Lady Lelnest über das Parkett schwebte. Der Text unter dem Bild offenbarte auch seinen Namen.


  »Ich lag also richtig, was dich betrifft«, sagte sie. »Hab ich's doch gewusst.«


  Silberdun lächelte schwach. »Wir wollen das für uns behalten«, sagte er. »Man kann nie wissen. Es ist sehr wichtig.«


  Sie nickte. »Es bleibt unser kleines Geheimnis«, versprach sie unschuldig lächelnd. »Und jetzt komm endlich her.«


  Er legte sich neben sie, spürte ihre glühende Haut. Fand ihren Mund mit dem seinen, und sie küssten sich, ihre Arme um seinen Hals geschlungen, während er seine Kleider abstreifte.


  Sie war als Geliebte ebenso begabt wie als Mestina; kurz fragte sich Silberdun, ob da wohl ein Zusammenhang bestand. Ihr Körper war gelenkig und biegsam, ihre Brüste klein und fest. Willig gab sie sich ihm hin, leidenschaftlich erwiderte sie jeden seiner Stöße. Als sie zum Höhepunkt kam, verbiss sie sich in seiner Schulter, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Dann lagen sie da, eng umschlungen, und schliefen irgendwann ein.


  


  Silberdun wurde von einer eisigen Hand an seiner Schulter geweckt. Er öffnete die Augen und blickte hoch in Nafaeels Gesicht. »Perrin Alt«, sagte Nafaeel kalt. »Hättet Ihr wohl die Güte mir zu erklären, was Ihr da mit meiner Tochter macht?«


  UNGEBÜHRLICHKEIT


  


  Graues Morgenlicht sickerte durch die Wolken, die tief über den Hügeln nördlich von Estacana hingen. Etwas abseits von den Zelten führte Mauritane mit Raieve und Satterly eine Reihe von Fechtübungen durch. Raieve ging es einfach nur darum, nicht einzurosten, während Satterly Mühe hatte, überhaupt irgendeine Art von Kampffertigkeit zu entwickeln. Doch was ihm an Erfahrung fehlte, machte er, wie Mauritane feststellte, durch seinen Ehrgeiz wieder wett; er weigerte sich standhaft, eine Pause einzulegen, bevor er nicht imstande war, einen richtigen Kampf zu überstehen. Mauritane war von seinen Fortschritten zwar beeindruckt, aber nach wie vor nicht gewillt, ihn vor einen echten Gegner zu stellen.


  Silberdun kam von Nafaeels Zelt auf sie zu, den Kopf gesenkt, das Gesicht hochrot.


  »Mauritane«, sagte er leise. »Wir müssen reden.«


  »In Ordnung«, sagte Mauritane. Er bedeutete Satterly, einen schwierigen Ausfallschritt zu wiederholen, bei dem es um die korrekte Einschätzung der Angriffsdistanz ging. Während er mit Silberdun sprach, baute sich Mauritane vor seinem Schüler auf und ging in Fechtstellung. »Worum geht's?«


  »Ich fürchte, ich bin in eine kleine Ungebührlichkeit verwickelt«, begann Silberdun.


  Mauritane ließ das Schwert sinken und krauste die Stirn. »Was habt Ihr angestellt?«


  »Nafaeel hat mich mit seiner Tochter erwischt.«


  »Verstehe«, sagte Mauritane. Er stupste Satterlys Klinge an. »Macht weiter, Satterly.«


  Satterly nahm seine Attacke wieder auf, doch mit etwas weniger Vehemenz, da er versuchte, das Gespräch zu belauschen.


  »Es tut mir leid, Mauritane. Muss ich Euch daran erinnern, dass ich ungefähr drei Jahre nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen bin? Als ich gestern Abend in mein Zelt zurückkam, lag sie da, willig und bereit. Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Also wurdet Ihr von Eurem eigenen Schwanz ausmanövriert?«, erwiderte Mauritane, während er Satterlys Schlag abwehrte. Satterly kicherte.


  Mauritane fuhr mit seiner Schwertspitze einmal quer über die nackte Brust des Menschen und ließ einen rötlichen Kratzer zurück. »Da habt Ihr's«, sagte er. »Ich hab Euch soeben getötet.«


  »Was soll das?«, protestierte Satterly. Er betastete seine Brust und zuckte zusammen.


  »Niemals lachen mit einem Schwert in der Hand«, gab Mauritane zurück. Er ließ seine Klinge sinken, drehte sich zu Silberdun um und sah ihm in die Augen. »Und nun? Soll ich für Euch den Sekundanten machen, oder was?«


  »Äh, nicht direkt«, sagte Silberdun. Er hielt ein Plakat in die Höhe, das hastig mit Tinte hingekritzelt worden war.


  Laut las Mauritane vor: »›Der Enigmatische Nafaeel präsentiert einen Abend mit den Bittersüßen Erstaunlichen Mestina. Als Hauptattraktion werden zu bewundern sein die Talente der liebreizenden Faella sowie ein besonderer Auftritt seiner Lordschaft Perrin Alt von Silberdun.‹ Silberdun!« Mauritane riss Silberdun das Plakat aus der Hand. »Woher wissen sie, wer Ihr seid?«


  Silberdun machte ein finsteres Gesicht. »Faella hat mein Bild in einem dieser Seelie-Hof-Blättchen entdeckt. Aber hört zu, Mauritane. Das hier könnte sich für uns alle als hilfreich erweisen.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf?«, schnappte Mauritane.


  »Nafaeel hat uns als Gegenleistung für mein Mitwirken die Hälfte der Einnahmen versprochen. Eine Botenfee seines Agenten in Estacana richtete ihm aus, dass die Stadtwache nach fünf entflohenen Häftlingen sucht und dass sie jeden anhalten, der versucht, die Westgrenze in die Umfochtenen Lande zu überqueren.«


  »Was bedeutet, dass wir uns unseren Weg aus Estacana heraus mit Bestechungsgeldern erkaufen müssen.«


  »Genau.«


  Mauritane seufzte. »Gibt es keine andere Möglichkeit, Nafaeel zufriedenzustellen?«


  »Keine, die ihm so viel Profit einbrächte. Offenbar sind die Estacaner ganz vernarrt in alles, was mit dem Seelie-Hof zu tun hat.«


  Mauritane übergab Satterly sein Schwert. »Ich wünschte, ich könnte im Augenblick von mir das Gleiche sagen. Kommt, reden wir mit Nafaeel.« Er zeigte auf Raieve. »Ihr und Satterly macht weiter. Versucht bitte, ihn nicht umzubringen.«


  Nachdem sie gegangen waren, wechselten Raieve und Satterly sich mit Mauritanes Lieblingsparierübung ab.


  »Ich muss zugeben«, sagte Satterly zwischen zwei Hieben, »dass ich selbst nach zwei Jahren in dieser Welt die Anstandsregeln der Fae immer noch nicht ganz verstehe.«


  »Das geht den meisten Menschen so«, erwiderte Raieve, während sie mühelos seine Angriffe abblockte.


  »Was ich nicht begreife«, fuhr Satterly fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, »ist, warum Silberdun und Mauritane diese Situation so ernst nehmen. Warum reiten wir nicht einfach davon und lassen die Mestina zurück? Ich meine, wenn Silberdun sich bereit erklärt, bei irgendeiner Vorführung aufzutreten, würde das nicht unsere Mission gefährden?«


  »Es könnte uns das Leben kosten«, sagte Raieve. »Aber was soll's.«


  »Ihr meint also, dass Silberdun keine Wahl hat.«


  »Ganz genau. Kommt, jetzt bin ich dran.« Raieve ließ Satterly Zeit, seine Position einzunehmen, und rückte ihm dann mit einigen zurückhaltenden Hieben zu Leibe.


  »Au!«, rief Satterly auf. »Ihr sollt doch versuchen, mich nicht umzubringen!«


  Raieve grinste.


  »Könnt Ihr mir auch noch erklären, wieso Silberdun keine Wahl hat?«


  Raieve beendete ihre Parade. »Lasst es mich Euch mit einer Analogie deutlich machen«, sagte sie. »Stellt Euch vor, Ihr seid auf einer Hochzeit und müsst mal ganz dringend. Würdet Ihr Euren Uniformrock heben und auf die Angehörigen der Braut urinieren?«


  »Na ja, nein«, erwiderte Satterly, nun ebenfalls grinsend.


  »Seht Ihr, und genauso wenig kann Silberdun seine Schuld gegenüber Nafaeel ignorieren. So sehr es ihm auch widerstrebt, wenn er seine Ehre wiedererlangen will, muss er für seine Ungebührlichkeit einstehen.«


  »Und das ärgert Euch nicht?«


  Sie stürzte sich abermals auf ihn, diesmal heftiger. »Natürlich ärgert mich das. Ich kann Silberdun nicht ausstehen. Aber im Augenblick ist meine Ehre an seine gebunden, genau wie die Mauritanes, genau wie die Eure.«


  »Aber ich bin kein Fae. Ich habe keine Ehre, die verletzt werden könnte«, sagte Satterly.


  »Wahrere Worte wurden niemals gesprochen«, gab Raieve zurück und bereitete sich auf ihren nächsten Angriff vor. »Und jetzt haltet den Mund und verteidigt Euch gefälligst!«


  


  Estacana konnte von sich behaupten, die einzige Stadt im Faereich zu sein, die nicht von Faehand erbaut worden war. Vielmehr war sie einfach da gewesen, vollständig ausgeformt den irrlichternden Nebeln eines Midwinters vor tausend Jahren entstiegen, ihre gewaltigen Türme und weiten Torbögen perfekt aus Granit und Marmor gebildet, unberührt von Abnutzung und Wetter. Schäfer, die damals hierher kamen, um ihre Herden an den Ufern der oberen Ebe zu tränken, waren praktisch über die glitzernden Mauern gestolpert und hatten die Stadt Estacana (»an der Quelle des Wassers«) genannt, weil man von ihr aus den Flussoberlauf überblickte.


  Zu furchtsam, sie zu betreten, führten die Schäfer eine Garnison der Königlichen Garde an den Ort; die Garnison drang in die Stadt ein und fand ihre Häuser unbewohnt und ihre Straßen und Plätze leer. Die Stadt schien für Riesen erbaut; stellenweise erhoben sich die Türdurchgänge bis an die sechs Meter, mit Treppenstufen, die bis zum Knie eines Mannes reichten. Im Zentrum der ausgestorbenen Metropole stand ein mächtiger, terrassenförmiger Turm, der alles andere in der Stadt überragte. Wie die anderen Gebäude - verwaiste Ladenfronten, Wohnblöcke und Stadtdomizile - war der Turm verlassen, doch auf den steinernen Boden war auf Elfisch eine Botschaft geschmiert worden. Die Botschaft umfasste nur drei Worte: »Wir geben auf.«


  Niemals erschienen Riesen, um Anspruch auf die Stadt zu erheben. Smaragdstadt gab sich in dieser Sache wortkarg, beantwortete alle Briefe der benachbarten Lords mit immer neuen Variationen von »Das geht uns nichts an«. Schließlich zogen, trotz ihrer Furcht vor bösen Vorzeichen und noch böserem Hexenwerk, die Schäfer aus den umliegenden Tälern in Estacana ein und machten aus dem Ort eine Fae-Stadt. Über die Jahre mussten viele der Gebäude dem Fortschritt weichen und wurden niedergerissen, und die Mauern verloren ihren Glanz. Der Turm aber blieb unbewohnt (da niemand dort leben oder arbeiten wollte), und die hingekritzelte Botschaft blieb ein Rätsel für alle Zeiten.


  


  Die Bittersüßen Erstaunlichen Mestina zeigten ihre Künste vor ausverkauftem Haus im Amphitheater Estacanal. Wie versprochen hatte auch Silberdun einen Auftritt, wenngleich dieser reichlich bescheiden ausfiel. Er verhaspelte sich bei seinem Text, glimmerte sich sodann ein paar purpurrote Forellen zusammen, die die Sitzreihen empor und durch die großen offenen Tore hinausschwammen, machte zuletzt eine tiefe Verbeugung und erntete stehenden Applaus.


  In einem der Seitentrakte hinter der Bühne wartend machte Raieve grummelnd ihrer Missachtung Luft, während Mauritane und Satterly die Darbietung gleichgültig verfolgten. Graugänger, der das Stadtleben nicht gewohnt war, hatte es vorgezogen, in den öffentlichen Ställen bei den Pferden zu bleiben.


  Nach der Vorstellung wurden alle Akteure der Mestina nebst Begleitung zu einer Feier im Hause des Stadtherrn geladen. Hinter den Kulissen zog sich Silberdun sein Kostüm aus, tauschte es gegen seine Garderobe aus Seide und Fell und passte Faella ab, als diese mit ein paar Kleidern vorbeirauschte, die man bei der Vorführung gebraucht hatte.


  »Wie war ich?«, fragte er.


  »Du warst ganz gut, nehme ich an.« Sie kicherte. »Ich fand dich großartig. Ich hab dir doch gesagt, dass du das kannst.«


  »Und dein Vater? Ist er zufrieden?«


  »Zufrieden? Er ist völlig begeistert. Sitzt hinten im Wagen und zählt den Erlös. Wenn ich du wäre, würde ich Mauritane zu ihm rüberschicken, damit der sich sein Geld jetzt gleich abholt, bevor Vater sich damit aus dem Staub macht.«


  Silberdun schloss sie in seine Arme. »Wenn der Alte im Wagen sitzt, kann er uns nicht sehen.« Er küsste sie, zog sie fest an sich.


  »Nicht so hastig, Euer Lordschaft«, sagte Faella und drohte ihm mit dem Finger. »Wir haben noch einen Termin.«


  »Ja«, entgegnete Silberdun. »Ich frag mich, ob der Stadtherr jemals einen Seelie-Lord zu Gast gehabt hat. Was meinst du?«


  Sie flüsterte ihm ins Ohr. »Wenn nicht, dann hat er heute Abend was zu staunen, und ich werde deinen Arm nicht für einen Augenblick loslassen.«


  »Ich hoffe, du lässt mich wenigstens los, wenn ich auf die Latrine muss.«


  »Du Ferkel. Pass auf, was du sagst, oder ich nehme das Zimmer im Gasthaus zum Stall ganz für mich allein.« Sie hielt ihm einen silbernen Schlüssel mit einem an einer Kette baumelnden Nummernschildchen hin.


  Silberdun nahm den Schlüssel. »Ich werde mich als Ehrenmann erweisen«, sagte er.


  


  Auf der Feier beim Stadtherrn herrschte eine fröhliche Stimmung. Ein paar Portiers warteten in der weiträumigen Eingangshalle, nahmen den Gästen die schneebedeckten Umhänge ab und bestreuten sie mit Blütenblättern. Musik wehte aus dem Innern des Hauses heraus, die Klänge von Lauten und Violinen und anderen Instrumenten. Mauritane konnte sie nicht genau ausmachen. Er stand draußen in dem Hof gegen einen Baum gelehnt, schmauchte seine Pfeife und beobachtete die Gäste, die zu zweit oder zu dritt eintrafen. Estacana war nicht Smaragdstadt, und ihre Adeligen waren nicht halb so elegant wie die der Hauptstadt, aber sie wussten durchaus Eindruck zu machen, befand er. Mauritane hatte sich nie für solche Dinge interessiert, so sehr Lady Anne ihm auch zugeredet hatte. Zu seiner großen Erleichterung ließ es die Etikette zu, dass Soldaten an dergleichen Ereignissen in ihrer Ausgehuniform teilnahmen - ansonsten hätte er sich diesen Veranstaltungen gänzlich verweigert.


  Mauritane war mit Silberdun und Faella in einer Kutsche hergekommen. Die beiden waren so ineinander vernarrt, als wären sie geradewegs einer Hofballade entsprungen. Wenn Silberdun sich nicht in Acht nahm, konnte er ihren ganzen Auftrag gefährden. Zwar hatte er Mauritane versichert, dass man ihn auf diesem Fest unmöglich wiedererkennen konnte und dass sie viel zu weit von Smaragdstadt entfernt waren, als dass irgendjemand einen Zusammenhang herzustellen vermochte, doch Mauritane war davon nicht so überzeugt. Der einzige Grund, warum er es überhaupt gestattet hatte, war, dass Nafaeel ihnen ihren Anteil an den Mestina-Einnahmen erst auszahlte, wenn Silberdun sich auf der Feier wenigstens kurz blicken ließ. Also harrte er der Dinge, die da kommen mochten, sein Säbel unter seinem Umhang angenehm schwer, und hoffte das Beste.


  Eine weitere Kutsche traf ein, und Satterly, in einen von Nafaeels Anzügen gekleidet, stieg aus, von einer Frau in einem Zobelmantel gefolgt. Mauritane brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Raieve war. Ihr Haar war hochgesteckt, glitzerte rotgolden, und geschminkt war sie auch; ihr Gesicht war weiß gepudert und ihre Lippen glänzten tiefrot. Sie war wunderschön.


  Satterly schaute direkt an ihm vorbei, aber Raieve sah ihn und kam über den Hof auf ihn zu, den Saum ihres Mantels hochhaltend, damit er nicht über den Boden schleifte.


  »Wie seh ich aus, Hauptmann?«, sagte sie mit einem lasterhaften Lächeln. Sie schlug den Mantel auf, und Mauritane verschlug es den Atem. Darunter kam ein saphirblaues Kleid zum Vorschein; das Korsett war recht tief ausgeschnitten und mit Seide gesäumt. Das Kleid passte sich perfekt an ihre Figur an, war in der Taille gerafft und fiel dann in sanften Wellen hinab bis zum Boden. Mauritane wurde jäh bewusst, dass er Raieve bisher nur in der wollenen Gefängniskleidung und dem Reiseumhang gesehen hatte, den sie seit ihrem Aufbruch von Crere Sulace stets trug.


  »Das gehört alles Faella«, sagte sie. »Sie hat darauf bestanden, dass ich es anzieh. Möglich, dass auch ein bisschen Wein im Spiel war.«


  »Ich bin ... beeindruckt«, sagte Mauritane, der es auf einmal schwierig fand, mit ihr zu reden. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch in solchen Sachen wohl fühlt.«


  Raieve runzelte die Stirn, doch ihre gute Laune war ungebrochen. »Auch bei uns in Avalon haben wir Kleider, Mauritane. Wir sind keine Tiere.«


  »Das hab ich niemals gedacht.«


  »Sogar während der schlimmsten Seelie-Besatzung haben wir getanzt.« Raieve kam ein kleines Stück näher. »Tanzt Ihr, Mauritane?«


  Er machte einen Schritt auf sie zu. »In glücklicheren Zeiten«, sagte er.


  Sie kam noch näher an ihn heran, und er konnte ihren warmen Atem auf seinem Hals spüren. Sein Blut geriet in Wallung. »Es heißt, eine avalonische Frau sei der Traum eines jeden Mannes«, sagte sie. »Eine Löwin auf dem Schlachtfeld, ein Schwan auf der Tanzfläche, und eine Katze im Bett.«


  Zögernd trat Mauritane zurück. »Ich kann Euch als nichts anderes sehen denn als Soldat!«, sagte er, ein bisschen zu laut. »Ihr müsst das verstehen. Das hier ...«, er machte eine weit ausholende Geste, die die ganze Festgesellschaft umschloss. »hat ein wenig von Schauspielerei, damit wir das Geld zusammenbekommen, das wir brauchen. Weiter nichts. Behaltet das bitte im Hinterkopf, ja?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Raieve. Ihre Augen funkelten, und ihre Kieferknochen traten hervor. Sie senkte ihre Stimme. »Ich hab mich wohl einen Moment lang vergessen.«


  »Tut mir leid«, sagte Mauritane, als sie sich umdrehte, um wieder zu Satterly hinüberzugehen.


  »Das sollte es auch«, zischte sie über die Schulter.


  


  In dem großen Bankettsaal war das Fest bereits in vollem Gange, als Silberdun mit Faella eintrat. Er zuckte ein wenig zusammen, als mit einem Fanfarenstoß sein Name verkündet wurde, aber ein rascher Blick durch den Raum ergab, dass niemand hier war, der ihm vage bekannt vorkam. Gewiss würde es in einer Stadt wie Estacana keinen Ärger geben.


  »Halt den Kopf gerade, Liebchen«, ermahnte ihn Faella mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Du siehst aus, als hätte man dich beim Kartenspielen beim Schummeln erwischt.«


  »Du machst dir keine Vorstellung davon, wobei man mich schon alles erwischt hat«, erwiderte er und schluckte schwer.


  Faella strahlte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und Silberdun konnte sehen, das dies alles war, was sie sich immer gewünscht hatte. Ein armes Mädchen, die Tochter eines Gemeinen, am Arm eines adligen Mannes. Silberdun seufzte. Trotz all seiner Sorgen musste er zugeben, dass es ihm in diesem Augenblick besser ging als nur irgendwann in den letzten paar Jahren. Von jeher war er eher ein Mann des Wortes denn des Schwertes gewesen. Es tat gut, wieder einmal das Leben der Reichen und Schönen, so belanglos es auch sein mochte, zu schauen.


  »Sie starren uns alle an«, flüsterte Faella. »So fühlt es sich also an?«


  »So fühlt sich was an?«


  »Wenn man zum Adel gehört?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte Silberdun.


  »Ich sehe eine großartige Zukunft für uns«, sagte sie. »Oh, so großartig.« Silberdun hoffte, dass sie von der vergangenen Nacht sprach, die sie gemeinsam im Gasthaus verbracht hatten, doch er befürchtete, sie meinte etwas wesentlich Komplizierteres. Immerhin hatte er sich in der Vergangenheit den Fallstricken von Mädchen entzogen, die weit bewanderter im Einsatz ihrer Reize gewesen waren als Faella. Es war nur eine Frage der richtigen Worte zur rechten Zeit, und sie würde überhaupt nicht bemerken, dass sie sitzengelassen worden war. Und wenn das nichts half, konnte er sich immer noch im Morgengrauen auf und davon machen. Das war das einzig Gute daran, auf geheimer Mission unterwegs zu sein, oder etwa nicht?


  Und trotzdem, es hatte ihm Spaß gemacht, als Mestina aufzutreten. Mehr als er sich selbst eingestehen wollte. Während er und Faella auf das Tanzparkett gingen und begannen, sich zu der Musik zu bewegen, grübelte er darüber nach, wie es wohl wäre, mit dem Mädchen und ihren Leuten über die Lande zu reisen und in allen Städten des Königreichs den Applaus zu genießen.


  Und Faella bewegte sich wie ein Traum. Sie tanzte genauso, wie sie Liebe machte, langsam und sinnlich und mit einer anmutigen Eleganz, die ihre Jugend Lügen strafte. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und sah Satterly, der mit Raieve im Arm tapfer lächelnd über das Parkett stolperte. Der Ausdruck auf Raieves Gesicht war unbezahlbar.


  Viele Jahre lang hatte Silberdun immer nur für den Augenblick gelebt. Bevor er den Weg zur Religion seiner Mutter fand, war er einer der berüchtigsten Lebemänner in ganz Smaragdstadt gewesen. Warum nur hatte das irgendwann einfach aufgehört? Es schien so, als wäre sein Leben bei Hofe an irgendeinem Punkt unerträglich oberflächlich geworden, doch jetzt konnte er sich kaum noch entsinnen, warum. Die Musik, der Tanz, der Wein, die Mädchen. Sie alle waren so berauschend, ein jedes auf seine Art. Für den Augenblick, beschloss er, würde er Mauritane vergessen, und ihre ganze verdammte Mission, alles, einfach alles, bis auf das Mädchen in seinen Armen und den Tagträumen von Dingen, die niemals eintreten würden, doch könnten. Oh ja, sie könnten!


  In diesem Moment sah er ein vertrautes Gesicht, und das Herz sprang ihm in die Kehle; die Tagträume verflüchtigten sich wie dilettantisches Blendwerk.


  »Perrin Alt!«, donnerte eine Stimme quer durch den Saal. »Ihr alter Schuft!«


  Eine Frau kam auf ihn zugeeilt. Eine sehr dicke Frau, in einem lilafarbenen Kleid, das mit zartrosanen Blumen geschmückt war. In ihrer Hand hatte sie ein Glas mit Roséwein. Verzweifelt versuchte Silberdun, sich ihres Namens zu entsinnen.


  »Lady Amecu!«, platzte er heraus, nachdem er den Namen im letzten Moment aus einem der hintersten Winkel seines Gedächtnisses hervorgezerrt hatte. »Was für eine angenehme Überraschung!«


  »Einen Moment lang konnte ich gar nicht glauben, dass es Euer schönes Gesicht war, das ich da sah«, tat Lady Amecu ihm kund, die Hand vor die Brust gepresst. »Und wer ist dieses bezaubernde Geschöpf, das ich da in Euren Armen erblicke? Zweifellos gewiss die Tochter eines Prinzen aus dem Osten?«


  »Ich bin Faella«, stelle Faella sich vor und machte einen tiefen Hofknicks.


  »Ah«, erwiderte Lady Amecu. Rasch wandte sie ihren Blick von dem Mädchen ab, als hätte sie irgendetwas gesehen, das sie erschrak.


  »Ich hätte nicht erwartet, Euch so weit von Smaragdstadt entfernt zu treffen«, sagte Silberdun so gelassen und ruhig wie möglich. Diese Frau konnte alles verderben! Das falsche Wort im falschen Ohr, und sie wären alle noch vor Morgengrauen verhaftet.


  »Ich bin wegen der Verlobung meiner Schwester hier«, sagte Lady Amecu. Sie nahm Silberduns Arm und zog ihn von Faella weg, sorgsam darauf bedacht, das Mädchen nicht direkt anzusehen. Für sie bedeutete es bereits einen Verstoß gegen die Regeln des Anstands, anerkannt zu haben, dass ein Mädchen von Faellas Stand auch nur existierte, und sie hatte nicht vor, ihren Fehler zu wiederholen. Andererseits machte jedoch gerade dieser Sinn für Anstand es ihr unmöglich, Silberdun zu fragen, was er mit ihr überhaupt zu schaffen hatte. »Ila ist so ein pummeliges Ding«, vertraute Lady Amecu ihm an. »Ein fetter, hässlicher kleiner Troll. Vater hat weit und breit herumgesucht, um einen Mann für sie zu finden.« Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Weinglas, ein fast undamenhaftes Gebaren, und Silberdun begriff, dass sie betrunken war.


  »Der Kerl ist ein Baron da draußen«, fuhr sie fort, »und genießt einen recht guten Ruf. Aber trotzdem ...«, setzte sie an, ohne imstande zu sein, den Gedanken zu Ende zu bringen.


  »Wir tun alle, was wir tun müssen«, sagte Silberdun diplomatisch. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Faella ihn wütend anstarrte, allein auf der Tanzfläche stehend. Er lächelte sein gewinnendstes Lächeln und wandte sich wieder zu Lady Amecu um. »Na ja, ich hatte mal eine Cousine, die war so hässlich, dass mein Onkel überlegt hat, sie mit einem Bären zu vermählen!«


  Lady Amecu lachte schallend, wobei sie sich ein ordentliches Maß Wein über ihr Kleid kippte. Sie keuchte erschrocken auf, doch sofort kam ein Diener herbeigeeilt und behob das Malheur mit einem verzauberten Tuch, das den Fleck augenblicklich entfernte.


  Sie beugte sich noch näher, und Silberdun konnte den Wein in ihrem Atem riechen. »Und jetzt erzählt, Silberdun, Ihr müsst es mir sagen. Das Letzte, was ich von Euch hörte, war, Ihr wäret momentan ... indisponiert.«


  Da hatte er es nun! Lady Amecu wusste alles über ihn. Mehr noch, sie hatte ihm soeben auf ihre dezente Art zu verstehen gegeben, dass sein Schicksal in ihren Händen lag und dass er auf Gedeih und Verderb ihrer Gnade ausgeliefert war.


  »Ihr wisst ja, wie das mit Gerüchten so ist«, erwiderte Silberdun. »In Wirklichkeit bin ich hier im Osten gewesen und hab mich um ein paar alte Familienländereien gekümmert. Ich musste einfach mal weg von allem, wisst Ihr. Ich verstehe die üble Nachrede meiner Feinde bei Hof, ich nehme mal an, sie können nicht anders.«


  »Ihr wollt also sagen, dass Ihr nicht des Verrats für schuldig befunden und nach Crere Sulace geschickt worden seid?«


  Jetzt lagen die Karten auf dem Tisch. Da hatte er die Bescherung.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er.


  »Oh, ich denke, Ihr wisst sehr genau, was ich will«, erwiderte Lady Amecu. Sie presste ihren mehr als üppigen Busen gegen seinen Arm, und Silberdun unterdrückte ein Ächzen. »Ich bin betrunken, und Ihr seht gut aus, und ich glaube, ich halte gerade Euer ganzes Leben in meinen Händen, ist es nicht so? Ich hab mir sagen lassen, dergleichen macht eine Frau recht attraktiv.«


  Silberdun musste zugeben, dass da etwas dran war. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er.


  »Gewiss.«


  Silberdun nahm Faella am Arm und führte sie zu dem kleinen Tisch in der Ecke des Saals, an dem Raieve und Satterly saßen. Raieve machte ein finsteres Gesicht, und Satterly sah aus, als wäre er derzeit lieber ganz woanders. »Passt einen Moment auf sie auf«, sagte Silberdun und setzte Faella neben Raieve. »Ich hab da etwas Geschäftliches zu erledigen.«


  »Was geht hier vor, Silberdun?«, fragte Faella. Sie wirkte mehr als gekränkt.


  »Ich bin gleich wieder da«, erwiderte er. »Heb dir deinen nächsten Tanz für mich auf.«


  


  Nachdem es vollbracht war, suchte er sich seinen Weg zum Waschraum, zog sich dort nackt aus, schrubbte sich von Kopf bis Fuß ab und betrachtete sich sodann im Spiegel.


  »Was man für Königin und Vaterland nicht alles tut«, sagte er.


  Aber na ja. Er hatte schon Schlimmeres getan.


  


  In dieser Nacht lagen Silberdun und Faella wieder beieinander, und allmählich begann das unerfreuliche Intermezzo mit Lady Amecu in seiner Erinnerung zu verblassen. Nach ein paar Gläsern Wein fand er sich wieder in der Lage, zu den Tagträumen, die er auf der Tanzfläche erlebt hatte, zurückzukehren.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte er danach, »wie großartig es sich anfühlt, auf der Bühne zu stehen. Es war geradezu berauschend.«


  Faella drehte sich auf die Seite und sah ihn an, zauste ihm im Schein des Feuers durch das Haar. »Berauschender als ich?«


  »Das ist wohl kaum möglich«, sagte er. Er küsste ihren Ellbogen.


  »Aber du hast recht«, erwiderte Faella. »Es gibt kein schöneres Gefühl. Ich hatte gehofft, dass du so denkst.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Stell dir doch vor, Perrin. Faella und Lord Silberdun zusammen auf der Bühne. Wir könnten die anderen abservieren und als Duo weitermachen. Ich hab keine Lust mehr, in diesen kleinen Käffern meine Zeit zu vertrödeln. Ich will in Sylvan auftreten, in Selafae, in Smaragdstadt!« Sie drehte sich auf den Rücken. »Ich würd sogar zur Stadt Mab reisen und vor dem Zelt der Unseelie-Königin selbst eine Vorstellung geben. Als eine Geste des guten Willens sozusagen.«


  »Klingt nach 'ner hübschen Idee«, sagte Silberdun. Er drückte sie an sich.


  »Im Ernst, Perrin.« Sie rollte sich wieder zurück auf die Seite und schaute ihm in die Augen. »Ich würde das wirklich gern tun. Mit dir. Jetzt.«


  Silberdun lachte. »Du bist mir zu schnell, Schatz! Warum kümmern wir uns nicht erst mal um heute Nacht und nehmen alles Weitere so, wie es kommt?«


  Faella setzte sich auf. »Vergib mir, großmütiger Lord Silberdun, aber ich dachte, das hier bedeutet dir etwas. Das zwischen dir und mir, meine ich.«


  Silberduns Lachen verstummte. »Das tut es auch. Es ist wunderschön. Aber es ist nichts, worauf man die Entscheidung über seine Karriere aufbauen möchte.«


  Faellas Gesicht wurde verkniffen. »Aber Perrin, es wäre so herrlich. Nur wir beide. Sag, dass du mit mir kommen wirst.«


  »Ich kann nicht, Faella. Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«


  »Das ist mir egal.«


  »Mir aber nicht.«


  Sie klaubte ihr Kleid vom Boden und fingerte an seinem Saum herum. »Ich dachte ... ich dachte, ich wäre die Deine.«


  Silberdun seufzte. »Du gehörst niemandem.«


  Faella begann sich anzuziehen.


  »Warte, Schatz«, sagte Silberdun. »Nimm's dir nicht so zu Herzen. Es gibt Dinge, die sollen einfach nicht sein. Es tut mir leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht hab. Das war nicht meine Absicht.«


  Sie setzte sich wieder auf die Bettkante. »Nein, du hast recht. Es war einfach albern von mir.«


  »Gut«, sagte er, streckte seine Arme nach ihr aus. »Komm wieder ins Bett und vergiss das alles.«


  Faella lächelte, hob ihre Augenbrauen und kroch neben Silberdun unter die Decke.


  


  Als er am nächsten Morgen kurz vor der Dämmerung aufwachte, fand sich Silberdun allein im Bett wieder. Er stand auf, kleidete sich in dem fahlen Licht an und wusch sich in dem Becken das Gesicht. Sämtliche Sachen von Faella waren verschwunden.


  Er schaute sich im Spiegel an und sah, das etwas darauf war, rote Linien auf versilbertem Grund. Silberdun ließ etwas Hexenlicht von seinen Fingern aufleuchten und las sie. Es war eine Botschaft von Faella, mit dunklem Lippenrot geschrieben. »Sei von außen so garstig wie von innen.«


  Silberdun fokussierte den Blick wieder auf sein Spiegelbild. Der Mann, der ihn anstarrte, war nicht Perrin Alt, Lord Silberdun. Sein stolzes Kinn war nun eingesunken und schartig von Narben. Seine Wangen waren blass. Seine Nase, ehedem gerade und edel, war zu einem kurzen, gekrümmten Etwas zusammengeschrumpft, das sich traurig in sein Gesicht kauerte. Stirnrunzelnd griff er tief in sein innerstes Selbst, um sich von welchem Blendwerk auch immer, mit dem Faella ihn belegt hatte, zu befreien. Er tastete sein Gesicht nach losen Illusionsfäden ab und konnte sie nicht finden. Da war nichts. Es war gar kein Blendwerk.


  WIE SILBERDUN ZURÜCKKEHRT


  


  »Wieso sollte ich glauben, dass Ihr Silberdun seid?«, sagte Raieve und runzelte hinter erhobenem Schwert die Stirn. Sie stand im Eingang zu den öffentlichen Ställen, in denen die anderen die Pferde bereitmachten. »Ihr seht nicht wie er aus, und Ihr klingt auch nicht wie er.«


  Der Mann vor ihr machte ein ausgesprochen mürrisches Gesicht, das Raieve in der Tat ein wenig an Silberdun erinnerte, auch wenn sein unangenehmes Äußeres ihm ganz und gar nicht entsprach.


  »Ich bin's, Raieve. Nehmt Euer Schwert runter.« Der Mann machte eine beschwichtigende Geste. »Faella hat mir das angetan. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, und ich schätze, das hier ist ihre abgefeimte Art der Bestrafung.«


  »Wenn es Blendwerk ist, dann beseitigt es doch.«


  »Kann ich nicht. Es ist kein Blendwerk.«


  »Dann haben wir ein Problem.«


  Satterly, Mauritane und der Graue tauchten in den großen Stalltoren auf, alle fünf Pferde an den Zügeln hinausführend. Der Morgen dämmerte neblig und grau, die Sonne war irgendwo hinter dem aschfarbenen Himmel verborgen. Dennoch war die Temperatur während der Nacht über den Gefrierpunkt gestiegen, und auf den Straßen taute der Schnee. Allenthalben war zu hören, wie das schmelzende Eis auf die Pflastersteine tropfte.


  »Wer ist das?«, fragte Mauritane.


  Raieve hielt ihren Blick und ihre Waffe auf den Fremden gerichtet. »Es behauptet, er sei Silberdun.«


  »Ich bin Silberdun«, sagte der Mann. »Faella hat mir das angetan.«


  »Wie können wir sicher sein, dass Ihr Silberdun seid?«, meinte Satterly. »Erzählt uns irgendwas, das nur Silberdun wissen würde.«


  »Zum Beispiel?«, fragte der Möchtegern-Silberdun.


  »Zum Beispiel was ich gestern zum Frühstück gegessen habe?« Satterly hob seine Augenbrauen.


  »Woher um alles in der Welt soll ich das wissen? Euch beim Essen zuzusehen ist viel zu ekelerregend, als dass man es zur Gewohnheit werden lassen wollte. Abgesehen davon war ich damit beschäftigt, mir Nafaeels Gezeter anzuhören, weil ich den Reizen seiner kratzbürstigen Tochter erlegen bin.«


  »Das klingt ganz entschieden nach Silberdun«, bemerkte Graugänger.


  »Wie ich Raieve schon sagte«, fuhr der Fremde fort, »Faella hat irgendwas mit mir gemacht. Jedenfalls ist es kein Blendwerk. Ich kann's nicht wegnehmen.«


  »Wenn es kein Blendwerk ist, was ist es dann?«, sagte Mauritane. »Eine Art Fluch? Oder Hexerei?«


  »Woher soll ich das wissen?«, seufzte der Fremde. »Jedenfalls bin ich Silberdun und wir haben's eilig, also lasst uns aufbrechen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Mauritane. »Ich glaube Euch, dass Ihr der seid, der Ihr vorgebt zu sein, aber die Natur unserer Mission erfordert einen Beweis.«


  »Was ist mit den Pferden?«, sagte plötzlich Satterly, nachdem er einen kurzen Moment nachgedacht hatte.


  »Was soll mit ihnen sein?«, meinte Mauritane.


  »Silberduns Pferd müsste eigentlich seinen Geruch erkennen. Wenn der Fluch, oder was immer es ist, zusammen mit seinem Aussehen auch seinen Geruch verändert, dann ist er jedenfalls mordsmäßig raffiniert.«


  »Ich stimme Euch zu, aber lasst uns ein Stück von den Ställen weggehen«, sagte Mauritane. »Ich glaube, wir fangen langsam an, Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Tatsächlich waren bereits einige der Stadtbewohner stehengeblieben, um die Auseinandersetzung zu verfolgen. Raieve verscheuchte sie mit einem drohenden Blick, und Mauritane führte die Gruppe von den Ställen fort auf einen unbelebten Platz in der Nähe des Hauptturms.


  Dort beugte er sich nah an Strähne heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das Pferd schüttelte seine Mähne und nickte, flüsterte etwas zurück, das nur Mauritane hören konnte. Strähne stupste sodann Silberduns Rotschimmel, Treu, an und machte ein paar schnaubende Geräusche.


  »Streckt Eure Hand aus«, sagte Mauritane.


  Der Mann hob seine Hand an Treus Nüstern. Das Tier schnüffelte daran, leckte einmal darüber. Dann drehte sich Treu zu Strähne um und gab ein halblautes Schnauben von sich.


  »Er ist es«, übersetzte Mauritane. »Oder eine verblüffende Kopie.«


  »Ich bitte Euch!«, sagte Silberdun. »Wenn ich ein Schwindler wär, warum zum Henker sollte ich dann einen so stümperhaften Abklatsch von meinem Ebenbild erschaffen? Ich seh mir ja nicht mal ansatzweise ähnlich!«


  »Vielleicht seid Ihr in Sachen Trugbildern einfach nur grausam schlecht«, hielt Satterly dagegen. »Oder das Ganze ist eine ausgeklügelte Finte.«


  »Sind eigentlich alle Menschen so lästig wie Ihr?« Silberdun straffte sein Haar nach hinten und nahm es mit einem kleinen Stück Band zusammen.


  »Also mich hat er gerade überzeugt«, bemerkte Satterly pikiert.


  »Schluss jetzt, das reicht«, sagte Mauritane. »Ich bin mir sicher, dass dies hier Silberdun ist. Sollten wir irgendwann rausfinden, dass ich mich geirrt habe, sind wir immer noch zu viert, und er ist allein. Aber bis dahin sollten wir uns wieder unserem Auftrag zuwenden. Es gibt noch viel zu tun heute Morgen.«


  »Ist das Geschäft arrangiert, Mauritane?«, fragte Silberdun.


  »Ja. Wir treffen uns mit einer Wache namens Edi beim Gasthaus.«


  »Und habt Ihr das Geld von Nafaeel?«


  »Hab ich«, erwiderte Mauritane und klopfte auf seine Säbeltasche. »Und gut, dass ich's mir gestern Abend noch abgeholt hab, heute Morgen war von ihm nämlich nichts mehr zu sehen. Die ganze Truppe hat ihre Siebensachen gepackt und die Stadt bei Nacht und Nebel verlassen.«


  »Ach wirklich?«, sagte Silberdun. »Na, was für eine Überraschung.«


  


  Die Wache Edi war ein schmerbäuchiger Karriere-Gardist mit ungepflegtem Bart und keinem einzigen Zopf im zotteligen Haar. Mauritane misstraute ihm vom ersten Moment an, vielleicht weil er in Selafae bereits einige bestechliche Gardisten kennengelernt hatte, und nicht einem von ihnen hätte er seinen Rücken zugekehrt. Trotzdem war Edi ein notwendiges Übel, und Mauritane hatte keine andere Wahl, als sich auf seine Hilfe zu verlassen. An sämtlichen Ausgängen der Stadt wurden sorgfältige Kontrollen durchgeführt; selbst die Mestina hätten ihnen nicht hinaushelfen können.


  »Ich kann Euch bis zur Grenze bringen«, sagte Edi. »Aber wenn wir unterwegs auf irgendwelche Patrouillen stoßen, werden sie dafür, dass sie wegschauen, ebenfalls eine Gegenleistung sehen wollen.« Edi lehnte sich auf seinem Stuhl lässig zurück. Vor ihm stand ein Glas Wein auf dem Tisch, obwohl gerade erst die Morgenglocke geläutet hatte.


  »Moment mal, wir hatten eine Abmachung«, sagte Mauritane. »Einhundert in Silber für Eure Hilfe. Von mehr war nie die Rede.«


  »Die Einhundert sind für meine Hilfe. Unglücklicherweise werdet Ihr mehr als nur meine Hilfe brauchen, wenn Ihr noch heute aus Estacana raus wollt.« Edi seufzte. »Aber wenn Ihr nicht wollt ...«


  »Nun gut«, erwiderte Mauritane. »Aber denkt daran: Wenn Ihr auch nur einen Trick versucht, wird meine Klinge Euch zuerst finden.«


  Edi zog scharf die Luft ein. »Ihr müsst mir vertrauen, Sire. Wo kämen wir hin ohne Vertrauen.«


  


  Edi führte die Gruppe durch einen offenen Aquädukt aus der Stadt. Die steinerne Wasserleitung begann an Estacanas Zentralzisterne und schlängelte sich von dort auf hohen, gewölbten Pfeilern durch die Stadt, durchschnitt dann die Mauer und führte hinaus ins weite Ackerland dahinter. In langsamem Schritt platschten die Pferde durch das knietiefe, eisige Wasser, verängstigt durch die Echos, die durch den gerundeten Kanal hallten.


  Zwei Wachen standen an dem Aquäduktausgang aus der Stadt. Keine von beiden hielt sie auf, als sie durch die Maueröffnung passierten; schweigend nickten sie stattdessen Edi zu, als der an ihnen vorbeiritt. Von der Stadtmauer aus führte die Wasserleitung schräg nach unten, bis er sich auf einem stufenförmigen Abhang auf Bodenebene befand. Hier umsäumten hohe Wacholderbüsche den Aquädukt. Mauritane konnte gerade noch die Bauernhöfe dahinter erkennen; leere Felder lagen ungenutzt unter einer Decke aus Schnee.


  Als sie eine Lücke im Buschwerk erreichten, lenkte Edi sein Pferd die steile Kanalflanke hinauf und durch das Wacholdergesträuch. Dann gab er den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie kamen an einem schmalen Feldweg heraus, der sich entlang des Ackerlandgrenzzaunes zog. Im Schnee waren mehrere frische Spuren zu erkennen.


  »Die Frühpatrouille«, sagte Edi schulterzuckend. »Das sind Freunde von mir. Kein Problem.«


  Der Pfad folgte dem Aquädukt einige Meilen, von Bewässerungsgräben unterbrochen, die von dem Hauptkanal abgingen und unter Holzbrücken herführten. Die Pferdehufe machten ein lautes, hohles Geräusch auf den Bohlen. Ansonsten war es auf den Feldern still.


  


  Mauritane ließ die anderen ein Stück vorreiten und bedeutete Silberdun mit einem Nicken, mit ihm zurückzubleiben.


  »Silberdun«, sagte er. »Ich möchte kurz mit Euch reden.«


  »Braucht Ihr immer noch Beweise? Soll ich Euch ein Muttermal zeigen?«


  Mauritane lächelte. »Nein, ich glaube Euch. Jetzt, wo ich Euch ansehe, erkenne ich, dass Ihr nicht so sehr verändert seid, wie ich zunächst dachte. Eure Augen sind immer noch dieselben. Augen lügen nicht.«


  Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her.


  »Worum geht es dann?«, fragte Silberdun schließlich.


  »Wenn ich an unsere Mission denke, dann bereiten mir ein paar Dinge Sorgen. Dinge, über die ich mir schon seit Tagen den Kopf zerbreche. Ich brauche eine neue Sichtweise.« Er seufzte. »Früher konnte ich mich immer auf einen weisen Rat von Honigborn verlassen.«


  Silberdun nickte. »Ich werde mein Bestes tun, ihn zu ersetzen.«


  »Was mich beschäftigt, ist die entscheidende Frage: Welche Beweggründe mag die Königin bei dieser ganzen Sache haben?«, begann Mauritane. »Ihre Majestät gibt sich bisweilen durchaus gern mysteriös, aber für gewöhnlich hat ihr Vorgehen immer Methode. Ich versuche mir vorzustellen, welche Umstände zu Purane-Es' Besuch in Crere Sulace geführt haben könnten, und es fällt mir partout nichts ein.«


  »So manchen hat der Versuch, die Königin zu begreifen, seine Karriere gekostet.«


  »Ja, aber unser Leben könnte davon abhängen. Ihr wisst genauso gut wie ich um das Risiko, das wir eingehen.«


  Silberdun dachte einen Augenblick nach. »Mir fallen da nur zwei Möglichkeiten ein. Die eine ist Irreführung. Vielleicht gibt es etwas, das die Königin vereiteln möchte, und unsere Mission ist bloß ein Mittel zum Zweck, um von etwas ganz anderem abzulenken.«


  »Gut möglich. Aber von was?«


  »Das weiß ich nicht. Aber falls es so ist, ist jede weitere Spekulation müßig.«


  »Ein ziemlich ausgefuchster Taschenspielertrick«, sagte Mauritane. »Selbst für unsere Königin. Nun gut, doch falls dies nicht der Fall ist: Was wäre die andere Möglichkeit?«


  »Sie möchte etwas ganz Bestimmtes vor jemandem bei Hofe geheimhalten.«


  »Vor wem?«


  Silberdun zuckte die Achseln. »Vielleicht vor Purane-Es selbst. Sein Vater hat einigen Einfluss am Seelie-Hof, und vielleicht befürchtet sie, dass er zu viel darüber erfährt. Andernfalls hätte sie Purane-Es oder einen der anderen Garde-Lakaien losgeschickt, den Auftrag selbst auszuführen. Und das sind alles ausgemachte Plaudertaschen.«


  »Ja, als ich Hauptmann war, hat das Unterbinden irgendwelchen Geredes unter meinen Kommandanten mehr Zeit in Anspruch genommen als die Unseelie selbst.«


  »Und es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«


  »Mab?«


  Silberdun nickte. »Mab hat Spione an unserem Hof. Irgendjemand hat mir mal erzählt, dass zu jeder Zeit ein Drittel der königlichen Kammerfrauen aus Unseelie-Agentinnen besteht.«


  »Das ist nur ein Gerücht«, sagte Mauritane. »Vergesst nicht, dass es vor noch gar nicht so langer Zeit mein Beruf war, Ihre Majestät zu beschützen. Und ich war gut darin.«


  »Aber könnt Ihr beschwören, dass es bei Hofe keine Unseelie-Spione gibt?«


  Mauritane runzelte die Stirn. »Nächste Frage: Die Königin hat ausdrücklich und namentlich nach mir verlangt. Was denkt Ihr, könnte das wohl bedeuten.«


  »Darüber hab ich auch schon nachgegrübelt«, erwiderte Silberdun. »Und eine Antwort liegt da besonders nahe, aber keine, die Ihr, denke ich, gerne hören möchtet.«


  »Und die wäre?«


  »Sie weiß, dass Ihr der Einzige seid, der loyal genug ist, den Auftrag selbst dann durchzuführen, wenn es ihn das Leben kosten sollte.«


  »Ja, der Gedanke ging mir auch schon durch den Kopf.«


  »Und?«


  »Es tut nicht gut, über solche Dinge nachzudenken.«


  Silberdun beugte sich zu ihm herüber. »Ihr solltet besser damit anfangen, über solche Dinge nachzudenken, Mauritane. Es könnte gut sein, dass diesmal tatsächlich Euer Leben davon abhängt.«


  »Da ist noch was«, sagte Mauritane, das Thema wechselnd. »Erinnert Ihr Euch an die Nacht, in der wir von Crere Sulace aufgebrochen sind. Ich hatte die Gruppe verlassen und war zum Südturm gegangen.«


  »Ja«, erwiderte Silberdun. »Ich hab mich schon gefragt, wann Ihr das zur Sprache bringen würdet.«


  Mauritanes Miene verfinsterte sich. »Der Turm wurde bis zum Gehtnichtmehr verwandelt. Es geschehen dort merkwürdige Dinge.«


  »Ich erinnere mich, dass Ihr irgendein Geräusch vernommen hattet?«


  »Ja, eine Mädchenstimme. Ihr konntet sie nicht hören, und auch sonst niemand außer mir. Das lässt mich glauben, dass das, was ich dort sah, dazu bestimmt war, dass ich es sah.«


  »Und was habt Ihr gesehen?«


  »Ich sah Crere Sulace, so wie es war, als der Prinz noch dort lebte. Doch draußen vor den Fenstern herrschte nach wie vor Midwinter. Ich begegnete dem Prinzen, sprach mit ihm. Und er war ebenso überrascht, mich dort anzutreffen, wie ich über ihn.«


  »Faszinierend. Es war also so, als wärt Ihr ebenfalls zauberverwandelt worden. In die Vergangenheit zurück.«


  »Ja. Und zwar in eine ganz bestimmte Zeit. Ich war übrigens nicht der Einzige, der dort unangemeldet hereinplatzte. Ein Trupp Königsgetreuer war ebenfalls dort, um die Tochter des Prinzen zu verschleppen. Ich hab ihnen dabei geholfen.«


  »Die Tochter des Prinzen? Hieß sie zufällig Laura?«


  Verblüfft sah Mauritane Silberdun an. »Ihr kennt sie?«


  »Ja, ich erinnere mich da an etwas aus dem Geschichtsunterricht. Crere Sulace hatte während der Unseelie-Kriege eine kurzzeitige Revolte gegen die Krone angezettelt. Er behauptete, die Königin hätte seine Tochter entführt.«


  »Eure Geschichtskenntnisse sind offenbar besser als meine. Und was passierte dann?«


  »Es hat ihm niemand geglaubt. Er wurde gefangen genommen und der Kollaboration mit den Unseelie angeklagt. Es war die Idee der Königin, seine Burg in ein Gefängnis umzuwandeln. Jahrelang war der Prinz der einzige Insasse dort.«


  »Und man munkelt, er irre noch heute in den Sälen umher.«


  Silberdun kicherte. »Anscheinend ist da was dran.«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass zwischen meiner Beteiligung an diesen Ereignissen und unserem Auftrag irgendein Zusammenhang besteht.« Mauritane dachte kurz nach. »Und wenn dem so ist, wäre das die einzige Information, die ich habe und Purane-Es nicht. Ich glaube, das könnte unter Umständen nützlich sein.«


  »Ihr sagt, Ihr hättet den Männern der Königin geholfen. Habt Ihr ihnen Euren Namen genannt?«


  »Nein. Ich hab den Namen eines meiner Vorfahren angegeben. Bersoen. Der Leutnant des Trupps hat mir einen Orden in Aussicht gestellt.«


  »Verstehe«, sagte Silberdun. »Wenn wir in Sylvan sind, wäre es vielleicht ganz aufschlussreich, einen Blick in die Geschichtsbücher zu werfen und nachzusehen, ob dieser Orden je verliehen worden ist.«


  »Ihr denkt also auch, dass es da eine Verbindung zu unserer Mission gibt?«


  Silberdun schnaufte verächtlich. »Mauritane, wenn Ihr die Königin so gut kennen würdet wie ich, wüsstet Ihr, dass diese Frage überflüssig ist.«


  Edi und die Gruppe hielten vor einer Patrouille von vier Stadtgardisten an.


  »Diese Herren kosten jeweils zwanzig«, sagte er.


  Mauritane grummelte etwas in sich hinein, bezahlte die Männer jedoch aus dem rapide dahinschwindenden Anteil der vorabendlichen Mestina-Einnahmen.


  »Ihr betet besser, dass das die letzte Patrouille war«, sagte Mauritane, als sie weiterritten. »Mir geht nämlich langsam nicht nur das Silber sondern auch die Geduld aus.«


  Edi, dem bewusst wurde, dass er jetzt allein mit ihnen war, zog es vor, zu schweigen.


  Während sie weiterritten, warf Raieve Silberdun einen Seitenblick zu. »Diese Faella«, sagte sie, »hat Euch ja ganz schön übel mitgespielt. Was, um alles in der Welt, habt Ihr dem Mädchen bloß angetan?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Silberdun.


  »Ich bin nur neugierig.« Raieve unterdrückte ihr gemeines Grinsen.


  »Sie wollte, dass ich mit ihr Estacana verlasse, um ein Mestina zu werden. Sie dachte, wir könnten als Duo arbeiten.« Silberdun verzog das Gesicht und wandte den Blick ab.


  »Und Ihr habt sie zurückgewiesen, nur um bei uns zu bleiben? Ich bin gerührt«, sagte Raieve.


  »Spart Euch Eure Witze«, entgegnete Silberdun. »Es war ihr ernst. Und sie hat meine Zurückweisung alles andere als gut aufgenommen.«


  Raieve nickte. »Nun, Ihr habt bekommen, was Ihr verdient.«


  Graugänger neigte den Kopf; er hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. »Woher wollt Ihr das wissen, junge Dame?«


  »Wie bitte?«


  »Woher wollt Ihr wissen, dass er bekommen hat, was er verdient? Für mich klingt das ganz danach, als wäre das arme Mädchen irrsinnig geworden.«


  Raieve legte die Stirn in Falten. »Ah, und Ihr meint wohl, Silberdun habe sie in keinster Weise ermutigt? Ein junges Mädchen trifft einen schneidigen Lord und verliebt sich in ihn. Was hätte sie denn Eurer Meinung nach denken sollen? Wer von uns hatte in diesem Alter denn nicht die wildesten Fantasien?«


  »Ja«, sagte Silberdun. »Aber nicht ich hab sie ermutigt. Wie Ihr Euch vielleicht erinnern werdet, war sie es, die unbekleidet den Weg in mein Zelt gefunden hat.«


  Raieve lachte. »Verstehe. Ihr hattet also gar keine andere Wahl, als mit ihr zu schlafen ...«


  »Offen gesagt ist mir der Gedanke an Widerstand nie gekommen.«


  »Dann habt Ihr sehr wohl bekommen, was Ihr verdient«, sagte Raieve. Sie gab ihrem Pferd die Sporen und ritt nach vorn, um auf Edi aufzupassen.


  Wenig später ließ Edi die Gruppe abermals anhalten, doch nicht für eine weitere Patrouille. Sie hatten das Ende des Pfades erreicht. Vor ihnen erstreckte sich in beide Richtungen ein Saum aus dunklen Bäumen. Aus dem Schnee ragte ein Schild. Darauf war zu lesen: »Warnung: Hier beginnen die Umfochtenen Lande. Jenseits dieser Markierung tritt das Seelie-Gesetz außer Kraft.«


  »Lasciate ogne sperenza, voi ch'entrate«, zitierte Satterly.


  »Was heißt das?«, fragte Mauritane.


  »Diese Worte stammen aus einer sehr alten Geschichte in meiner Welt. Und es läuft so ziemlich aufs Gleiche hinaus.«


  EINE ENTSCHEIDUNG


  


  Marar Envacoro fuhr ruckartig aus dem Schlaf auf.


  Seine Vorahnungsgabe schickte einen quälenden Schmerz durch seinen Kopf und seine Knochen. Leise hob er seinen Oberkörper und spähte nach seiner Frau und seinem Sohn, die immer noch ruhig neben ihm schliefen. Das Gesicht seiner Frau war vom aschblonden Haar des Jungen verdeckt. Marar beugte sich zu ihnen hinüber und küsste sie nacheinander sacht auf die Stirn, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu wecken.


  Er öffnete die Zeltklappe. Eine sanfte Brise wehte hinein, was bedeutete, dass die Stadt sich nach wie vor in Bewegung befand und seine Wasserträgerdienste heute nicht benötigt wurden. Er hatte gehofft, die Vorahnung hätte ihn wie so oft ereilt, weil vielleicht ein Stopp zur Aufstockung der Wasservorräte bevorstand, denn er brauchte das zusätzliche Geld. Doch stattdessen würde er nur wieder einen weiteren Tag durch die Straßen marschieren. So war es Abas Wille. So sollte es sein.


  Er ließ die Zeltklappe fallen und kniete sich neben den Fenstersims, stemmte den doppelten Boden von dem Schrank heraus und holte seine Gebetsperlen hervor. Er zählte sie der Reihe nach ab, die Morgengebete, die Schutzgebete, die Danksagungsgebete, die Bußgebete. Flüsternd sagte er sie auf, alle paar Augenblicke zu seiner Frau hinüberblickend, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief. Falls sie sich rührte, das wusste er aus Erfahrung, konnte er die Perlen in seiner Tasche verschwinden lassen, noch ehe sie sie sah. Denn dass sie die Perlen entdeckte, würde Marar auf keinen Fall wollen. Nicht, bevor die Zeit reif dafür war.


  Es war nicht leicht, dieses Doppelleben zu führen. Es lief allem zuwider, woran er glaubte, und allem, wovon er wusste, dass es wohlgetan war. Doch Abas Wille war kein gerader Weg, und er würde ihn gehen, so gut, wie er konnte.


  »Aba, beschütze mich vor meinen Feinden, gib mir die Stimme, sie gegen den Unterdrücker zu erheben, gib mir die Kraft, meinen Widersachern zu trotzen. Aba, ich bitte Dich, mich zu beschirmen, im Namen Ihrer, Die Da Wird Kommen.« Murmelnd wiederholte Marar die Worte, gab sich Mühe, ihre Bedeutung im Sinn zu bewahren trotz der vielen Male, die er das Gebet in den vergangenen fünf Jahren aufgesagt hatte.


  Schließlich legte er die Gebetsperlen wieder zurück und wusch sich in dem Becken, starrte sein Spiegelbild auf dem Wasser darin an. Dies ist das Gesicht eines Steuereintreibers, dachte er. Dies ist das Gesicht von einem, der Wasser sammelt, um etwas dazuzuverdienen, wenn die Stadt Halt macht. Stirnrunzelnd nahm Marar seinen Münzbeutel vom Bettgestell und ging hinaus, um seine Runde zu machen.


  Vor der Tür zu seinem Heim blieb er stehen und zog sich über die Geländer auf die Takelage empor, die an seinem Zuhause entlang verlief. Dort, festgezurrt inmitten ähnlicher Schiffe, die den Wohlhabenderen seiner Nachbarn gehörten, befand sich der Flieger. Er war klein, mit gerade genug Platz für vier oder fünf, aber das würde sich nur als nützlich erweisen, wenn die Zeit gekommen war, aus der Stadt Mab zu fliehen. Der Flieger war auf die Stadt eingetragen und konnte ohne besondere Genehmigung benutzt werden. Die Mönche in Sylvan hatten ihn sogar nach seinen eigenen Vorstellungen ausgestattet.


  Die Gabe der Vorahnung fühlte sich heute absolut nicht wie eine Gabe an. Sie bestürmte ihn, jetzt und sofort seinen Posten zu verlassen, in den Flieger zu springen und so weit zu fliehen, wie es nur ging, um dann irgendwo in der Wüste unter dem wilden Volk zu leben. Leise fluchte er vor sich hin, während er die Verankerung prüfte, und kletterte dann wieder hinab auf den Weg.


  Es war ein sonniger Tag. Er hatte Staub in den Sandalen und Schweiß auf der Stirn. Marar erklomm die Stufen zu den Mietshäusern im Randbezirk von Mab. Die Gebäude hier wurden an alten ausgefransten Tauen hinter der Stadt hergeschleppt, die über die Jahrhunderte hinweg immer wieder ausgebessert worden waren. Inzwischen war die Vertäuung ein Flickwerk aus Sisal und Hanffasern, deren Enden hier und da hervorsprangen und im Wind flatterten.


  Er läutete bei einer Wohnung am oberen Ende einer wackligen Treppe, ihre Holzbretter schwangen in Übelkeit erregender Weise an den Halteseilen hin und her. Vom obersten Treppenabsatz aus war die Rückseite der Metropole zu erkennen - ein Anblick, der keinerlei Zweifel über die Unerwünschtheit dieses Ortes aufkommen ließ. Wie eine gigantische Schnecke hinterließ die Stadt in ihrem Kielwasser eine stinkende, schleimige Fährte aus Abwasser und Unrat und Schmutz. Der Gestank war so stark, dass man ihn sogar bis in diese Höhe hinauf riechen konnte, Hunderte von Metern über dem Boden.


  Eine ältliche gnomenhafte Frau öffnete die Tür, das Gesicht grimmig verzerrt. Als sie Marar erblickte, prallte sie zurück.


  »Sagt es ihnen!«, schrie sie. »Sagt ihnen, dass ich meine Steuer für diesen Monat schon bezahlt hab!«


  Marar seufzte. »Frau«, sagte er. »Ihr habt Euren Beitrag bei den Ställen entrichtet. Ich kassiere für die Stadt. Das hatten wir doch schon alles.«


  »Ich sollte das eigentlich nicht bezahlen müssen«, knurrte sie und kramte in ihrer Handtasche nach den Münzen. »Ich bin alt, und die Stadt macht mir nichts als Ärger.«


  »Das macht dann vierzehn Kupferlinge«, sagte Marar, seine Liste zu Rate ziehend. »Sieben für diesen Monat und sieben, die Ihr noch vom letzten Monat schuldet.«


  »Sieben?«, rief sie aus und schloss wütend ihre Handtasche. »Das waren doch sonst immer fünf!« Hinter ihr kamen zwei dürre Kinder zur Tür und zupften an den Röcken der Frau. Bei ihrem Anblick überkam Marar eine tiefe Traurigkeit, und seine Vorahnungskopfschmerzen pochten.


  »Die Stadt hat die Steuern bereits vor vier Monaten erhöht. Die Diskussion hatten wir doch nun schon einige Male ...«


  »Wie hoch ist Euer Anteil? Ich weiß, Ihr steckt die Differenz ein.«


  Marar lächelte. »Nein, Frau. Ich profitiere nur von denen, die es sich leisten können, etwas draufzulegen. Ich erlege Euch keine größere Last auf, als Ihr zu tragen vermögt.«


  Sie fischte fünfzehn Kupfermünzen hervor und gab sie ihm. »Ihr könnt den Rest behalten«, sagte sie. »Immerhin seid Ihr nicht so schlimm wie der letzte, den sie geschickt hatten.«


  »Vielen Dank«, sagte er.


  Marar beendete seine Runde in dem Mietshäuserviertel und kehrte für seine Pause mit halbvoller Tasche zum Finanzkontor zurück. Als er näherkam, sah er, dass vor der Amtsstelle zwei Legionäre standen. Er blieb stehen, schloss die Augen für länger als nur ein Blinzeln. Sie konnten unmöglich wegen ihm hier sein. Niemand wusste etwas. Er war viel zu vorsichtig gewesen. Trotzdem wollten seine Vorahnungskopfschmerzen nicht weichen. Erbarmungslos hämmerten sie hinter seinen Augen, kündeten von schrecklichen Dingen.


  Einer der Legionäre schaute sich zum Steuereinschätzer um, der langsam in Marars Richtung nickte.


  Der Legionär setzte sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Für einen Moment schien es, als würde alles um Marar herum grau, als spräche der Soldat wie durch einen Nebel zu ihm.


  »Marar Envacoro«, sagte er. »Ihr seid wegen eines Verbrechens gegen Ihre Kaiserliche Majestät, Königin Mab, verhaftet.«


  


  Hy Pezho, zur Rechten der Königin sitzend, begutachtete aufmerksam seine Fingernägel, während Präfekt Laese'am sich des Langen und Breiten über das Steuerwesen ausließ. Pezho war klar, dass er mit seiner Gleichgültigkeit gegenüber Laese'am die Ungnade der ganzen Präfektur auf sich ziehen würde, aber es war notwendig, seine Stellung bei der Königin deutlich zu machen. Nur ein wirklich enger Vertrauter konnte es sich erlauben, einen Präfekten so offen zu ignorieren, ohne einen Tadel zu riskieren. Mab, für ihren Teil, schien sie dagegen alle beide zu ignorieren.


  Ein Bote betrat die Ratskammern tief im Herzen des Königlichen Komplexes. Er verbeugte sich vor Mab und reichte ihr seine Nachricht, das Gesicht unverwandt auf den Boden gerichtet.


  Mab las die Botschaft und legte sie auf den Tisch. Dann erhob sie sich.


  »Meine Herren, es gibt noch mehr dringende Geschäfte, um die Wir Uns kümmern müssen. Begeben Wir Uns auf Unser Aussichtsdeck, auf dass Wir Zeuge eines weiteren Zeichens Unserer Herrlichkeit werden.«


  Mab führte sie aus den Ratskammern, was sowohl unter ihren wie auch den Bediensteten ihres Präfekten einen wahren Aufruhr hervorrief. Ein Schwarm Kammerdiener sah nach den Amtsgewändern und Uniformröcken, um sicherzustellen, dass sie korrekt herabfielen und beim Gehen nicht störten. Etliche Diener staubten vor der Königin den Boden ab, damit sie nicht auf Schmutz trat. Letztendlich waren es an die fünfzig Personen, welche die Ratskammern in einer doppelten Reihe durch das Hauptportal verließen. Eine gewaltige Teaktür mit Messingknäufen öffnete sich für sie. Hy Pezho strich mit der Hand über das Holz, als er daran vorbeiging, drei Schritte hinter der Königin.


  Sie kamen an eine breite, spiralförmige Rampe, an deren oberen Ende Hy Pezho den mit Federwolken getüpfelten blauen Himmel erkennen konnte. Entlang des Aufgangs hingen leuchtende rote Banner, die in der alten Hofsprache der Fae die vergangenen Triumphe Mabs rühmten.


  Mit einem kaum merklichen Lächeln saugte Hy Pezho all dies in sich auf. Als er den Raum betrat, drehten sich sämtliche Köpfe nach ihm um. Und zweifellos wisperten die großen, schlanken Hofdamen hinter ihren Kissen und Fächern bereits seinen Namen. Es war alles, wie er es sich nur wünschen konnte, und bald schon, sehr bald, würde es mehr sein als das.


  Königin Mabs Aussichtsdeck war eine edel geflieste Fläche, von der aus man die gesamte Stadt und das Land darunter überblickte. Terrassenförmige Gärten, mit Ringelblumen und Kapellenglöckchen bepflanzt und von blühendem Immergrün und Begonien gesäumt. Ein Brunnen in Form der Stadt glitzerte in der Nachmittagssonne, seine ausgewaschenen Steine auf Hochglanz poliert. Diener hatten an der Brüstung, die nach Süden wies, Deckstühle aufgestellt, und die versammelten Präfekten waren bemüht, einen Platz in der Nähe Ihrer Majestät zu ergattern.


  Hy Pezho nahm von einem Diener einen Eiskaffee entgegen, schaute über die Brüstung und sah, was die Königin ihnen hatte zeigen wollen: die schwebende Stadt Gefi.


  Gefi war kleiner als die Stadt Mab, doch was ihr an Größe fehlte, machte sie durch ihre Architektur wieder wett. Goldene Turmspitzen schraubten sich im Sonnenlicht funkelnd hinter dem Hauptmast in die Höhe. Die Straßen auf dem Hauptdeck der Stadt waren angelegt wie Radspeichen, mit einem großen Brunnen im Zentrum. Selbst aus dieser Entfernung konnte Hy Pezho den Regenbogen erkennen, der unvergänglich über dem Brunnen schwebte. Von den unteren Decks hingen Bänder aus roter und goldener Seide, die im warmen Luftzug tanzten. Die Segel der Stadt waren auf Vollmast gehisst, und es sah aus, als ob sie gegen einen starken Seitenwind kreuzte.


  »Erblicket die Stadt Gefi«, sagte Mab. Verstohlen schauten sich die versammelten Präfekten an, nach irgendeinem Hinweis forschend, welche Haltung man angesichts der Situation einnehmen sollte. Keiner schien sich wirklich sicher.


  Mab rief einen Boten herbei und diktierte ihm eine Mitteilung an die Kammern der Elemente und Bewegung. »Geht vor den Wind«, sagte sie, »und bringt Uns näher heran.« Der Bote verbeugte sich und eilte davon.


  Die Königin nahm ihren Platz ein, und wie ein Mann taten es die Präfekten ihr gleich. Hy Pezho saß wieder zur Rechten von Mab.


  »Ist alles für Unsere kleine Demonstration bereit?«, fragte sie ihn, vor Erwartung strahlend.


  »Ja, Eure Majestät«, erwiderte Hy Pezho. Er nippte an seinem Kaffee.


  Ohne irgendeinen erkennbaren Ausdruck wartete Mab einige Augenblicke ab, während ihr Gefolge mit beständig wachsender Spannung der Dinge harrte, die da kommen mochten. Schließlich klatschte die Königin in die Hände.


  »Bringt den Gefangenen herbei«, rief sie.


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da zerrten zwei Legionäre einen Mann an seinen Handfesseln auf das Deck. Er trug das Gewand eines Steuereintreibers und machte einen schwer misshandelten Eindruck. Nur mit Mühe vermochte er sich zwischen den Legionären auf den Beinen zu halten, und er strauchelte oft.


  Die Legionäre brachten den Mann vor die Königin und stießen ihn zu Boden. Dann traten sie einen Schritt zurück und nahmen Habachtstellung ein.


  Die Königin erhob sich und rief dadurch ein Massenaufstehen unter den Reihen von Deckstühlen hervor.


  »Euer Name ist Marar Envacoro?«, sagte die Königin zu dem Mann.


  Der Mann hob seinen Kopf, um sie anzusehen, und holte tief Luft. »Eure Majestät«, sagte er. Seine Stimme klang angestrengt.


  »Ihr seid ein arkadischer Spion, ist es nicht so?« In einer herrischen Geste zog die Königin eine Augenbraue hoch.


  Langsam schüttelte Marar den Kopf. »Nein, Eure Majestät.«


  Mab lächelte. »Kennt Ihr die Menschengeschichte von dem Jünger, der seinen Herrn, bevor der Hahn kräht, dreimal verleugnet? Beabsichtigt Ihr das Gleiche zu tun, Marar Envacoro?«


  Marar schwieg.


  Mab nickte einem der Legionäre zu. »Sind das hier nicht Eure arkadischen Gebetsperlen, Marar Envacoro?« Der Legionär hielt eine Kette aus roten Perlen in die Höhe.


  Eine Träne stahl sich in Marars Auge. »Nein, Eure Majestät, das sind sie nicht.«


  Abermals lächelte Mab, das Grinsen eines Raubtiers. »Dreht Euch um, Marar Envacoro.« Die Legionäre traten vor und rissen Marar herum, sodass sein Blick stadtvoraus gerichtet war. »Erkennt Ihr die Stadt Gefi wieder? Habt Ihr dort nicht so manchen Tag mit den Arkadiern verbracht, die diesen Ort verdorben haben und allda ihre missionarischen Bestrebungen koordinieren?« Sie trat auf ihn zu und drückte seine Schulter herab, zwang ihn zu Boden. »Und seid Ihr nicht sogar der Verbindungsmann für die Arkadier unter Unserem Volke?« Ihre Stimme war hart, tief. Einige der Präfekten zuckten zusammen.


  »Nein, Eure Majestät, das bin ich nicht.« Marar senkte den Kopf.


  »Und bedauerlicherweise kräht kein Hahn nach Eurer Verleugnung. Aber es gibt immer noch etwas für Euch zu tun, Marar Envacoro.« Mab kniete sich vor ihn und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Seht, Wir wissen, wer Ihr seid. Und Wir wissen, dass die Rädelsführer der arkadischen Verschwörung ihr Hauptquartier in Gefi aufgeschlagen haben. Was Wir nicht wissen, sind ihre Namen. Wir möchten, dass Ihr Uns ihre Namen nennt, Marar Envacoro.«


  Marars Züge verhärteten sich. »Die kann ich Euch nicht sagen.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte Mab. Sie erhob sich wieder. Ihre Röcke umwirbelten sie wie ein Wüstensturm. »Präfekt Laese'am. Erläutert uns das Verbrechen der Blasphemie.«


  Laese'am stand auf und räusperte sich. »Eure Majestät ist das Gesetz auf Erden und dessen einziger Gebieter. Worte wie Taten eines anderen über Eure Majestät zu erheben ist höchster Verrat. Es ist das Verbrechen der Blasphemie.«


  »Sehr richtig«, sagte Mab. »Bringt die Frau und das Kind.«


  Ein zweites Paar Legionäre führte eine zierliche Frau auf das Deck. Sie trug einen kleinen blonden Jungen von zwei oder drei Jahren auf dem Arm.


  »Wir lassen Verrätern eigentlich selten die Wahl, Marar Envacoro«, sagte Mab. Aber Wir sind eine barmherzige Herrscherin und nicht ohne Gnade. Morgen früh finden auf dem Hauptplatz Kreuzigungen statt. Es ist Eure Entscheidung: Entweder die Arkadier in Gefi, oder Eure Frau und das Kind.«


  Marars Frau presste ihren kleinen Sohn fest an ihre Brust. »Marar, was ist passiert?«, weinte sie. »Was hast du getan?«


  Mit zitternden Knien erhob sich Marar. Als er sprach, klang es, als würde er etwas zitieren. »Die Kinder Abas werden keine Furcht erleiden, noch die Geißel des Tyrannen, denn Aba wird sie beschützen.«


  »Marar!«, schrie seine Frau. »Hör auf damit! Bitte, hör auf. Was geht hier vor?« Ihre Worte wurden zu einem tiefen Schluchzen. Das Kind, das bis jetzt geschlafen hatte, erwachte und fing an zu weinen.


  »Nun, Marar Envacoro?«, sagte Mab streng. »Wie lautet Eure Entscheidung?«


  »Aba«, betete er, »beschütze mich vor meinen Feinden, gib mir die Stimme, sie gegen den Unterdrücker zu erheben, gib mir die Kraft, meinen Widersachern zu trotzen. Aba, ich bitte Dich, mich zu beschirmen, im Namen Ihrer, Die Da Wird Kommen.«


  »Antwortet!«, blaffte die Königin. »Wenn Ihr keine Wahl trefft, werde ich es für Euch tun.«


  Marar sprach lauter und schloss die Augen. »Aba, beschütze mich vor meinen Feinden! Gib mir die Stimme, sie gegen den Unterdrücker zu erheben!«


  »Marar!«, schrie seine Frau wieder und wieder.


  »So sei es«, sagte Mab, und ihre Stimme war bitterkalt. »Nehmt die Frau und das Kind und bereitet sie fürs Kielholen vor.«


  Marar streckte seine Arme zum Himmel. »Aba, verlass mich nicht!«


  »Ihr seid ein Narr, Marar!«, sagte Mab. »Ihr setzt Euer Vertrauen in einen Gott, der Euch nicht erhört, in eine Macht, die er nicht imstande ist zu beweisen. Wenn Euer Gott so großartig ist, dann bittet ihn doch, Euch von mir zu erlösen! Ich fordere Euren Aba heraus. Ich spucke auf ihn. Lasst ihn doch kommen und mich holen!«


  Sie beugte sich zu Marar und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie werden Euren Jungen zusammenbinden wie ein Schwein. Dann hängen sie ihn kopfüber unter die Stadt und lassen ihn baumeln. Und wenn der Wind günstig steht, werden der herabfallende Abfall und Kot Euren Jungen von oben bis unten besudeln. Er wird dort verhungern, und niemand wird seine Schreie hören, und dann werden die Krähen ihm die Augen auspicken. Sagt Uns, was Wir wissen wollen, und er ist frei. Ihr habt Unser Wort.«


  Marar hob den Blick zum Himmel. »Nicht meinen Sohn!«, brüllte er mit zornesrotem Gesicht. »Mein Sohn! Mein Sohn! Aba!«


  »Sagt mir ihre Namen!« Die Königin packte Marar bei der Kehle und schüttelte ihn. Die Präfekten, die Legionäre, die Diener, sie alle waren mucksmäuschenstill. »Sagt mir ihre Namen, und Euer Sohn wird leben!«


  »Mein Sohn«, schluchzte Marar leise.


  »Das reicht!«, rief die Königin. Ihre Stimme nahm eine übernatürliche Tiefe an; sie erschallte bis über die Hügel.


  »Können Wir nicht ihre Namen erfahren, müssen Wir auf andere Weise für ihre sichere Vernichtung sorgen. Hy Pezho, ich erteile Euch das Wort.« Die Königin wischte sich ein paar vereinzelte Haare aus dem Gesicht und begab sich mit ausdrucksloser Miene wieder auf ihren Platz.


  Hy Pezho erhob sich. »Meine Herren, ich habe etwas vorbereitet für diese Eventualität«, sagte er. »Bringt die Katapulte in Position.«


  Eine der Wachen am Rand des Decks gab dem Garnisonsposten, der sich auf der Ebene gleich unter dem Königlichen Komplex befand, ein Zeichen. Im gleichen Moment schoben dort einige Legionäre ein großes Holzkatapult nach vorn.


  »Die Geschosse«, sagte Hy Pezho, »sind meine eigene Erfindung. Ich hoffe, Ihr werdet beeindruckt sein.«


  Hy Pezho wandte den Blick nach Süden. Gefi war jetzt fast in Schussweite gekommen. Sein großer Moment stand kurz bevor.


  Marar lag auf dem Boden, wimmerte Gebete in den Schmutz. Die Königin spie aus. »Indem Ihr nicht imstande wart, eine Entscheidung zu fällen, habt Ihr Eure Entscheidung getroffen, Marar Envacoro. Nun seht ihre Konsequenzen.« Sie gab den Legionären, die Marar hergebracht hatten, ein Zeichen. Die Männer zerrten ihren Gefangenen auf die Beine und drehten ihn so, dass er direkt auf die Stadt Gefi schauen musste.


  »Wenn Ihr so weit seid, Hy Pezho, gebt den Befehl.«


  Hy Pezho unterdrückte ein Grinsen. Er vollführte mit der rechten Hand eine abhackende Geste. Der Legionär an der Kante des Decks wiederholte sie. Tief unter ihm warf sich ein Soldat mit einer Axt gegen die Arretierung des Katapults, und der Arm der Blide schnellte nach vorn, sein Paket, eine schwärzliche Kugel, himmelwärts schickend.


  Das Geschoss verfehlte das eigentliche Gefi um etliche Längen. Unweit des Stadtrands schlug es auf und rollte unter die Segel und Planken.


  »Hy Pezho!«, rief die Königin erbost. »Ihr habt danebengeschossen!«


  Diesmal unterdrückte Hy Pezho sein Grinsen nicht. »Ich schieße niemals daneben. Eure Majestät.« Er flüsterte die Worte der Entfesselung.


  Im gleichen Moment brach aus dem Geschoss unter Gefi eine Flammensäule hervor, ein lotrechter Strahl aus Rot und Orange und Blau. Das Zentrum der Stadt zerriss, als wäre es aus Papier. Ein Glorienschein aus Schutt, aufloderndem Segeltuch und verdampfendem Fleisch schuf eine leuchtende Korona um die Säule, die sich nun nach oben hin ausbreitete. Eine gewaltige schwarze Wolke aus Schmutz und Asche quoll unter der Stadt hervor, knickte Bäume um wie Späne und setzte Wiesen in Brand.


  Dann erreichte sie die Druckwelle, zusammen mit einem unmöglich tiefen Grollen, und hätte Hy Pezho um ein Haar umgeworfen. Für ein paar Sekunden hörte er nichts als das wütende Donnern der Zerstörung, während die riesigen gelbgrünen Segel der Stadt Gefi Feuer fingen und weiße Rauchschwaden in den Himmel aufstiegen.


  Erschüttert sah Marar zu, wie die verzweifelten Bewohner Gefis in den Tod sprangen, um den Flammen zu entkommen.


  Gefi, mehr als hundert Fuß über dem Boden dahinziehend, geriet ins Wanken. Nachdem ihre Kammern der Elemente und Bewegung zerstört waren, besaß die Stadt nicht mehr die Kraft, sich in der Luft zu halten. Lodernd neigte sie sich zur Seite und sank zur Erde. Gebäude stürzten in sich zusammen, die massiv erbauten hölzernen Stockwerke brachen krachend auseinander. Der Aufprall war hart. Jedes noch stehende Gebäude zerbarst in seine Bestandteile, sämtliche Türme sackten in sich zusammen. Binnen Sekunden war von Gefi nichts mehr übrig als ein gigantischer Haufen Asche. Ein schwelendes Gerippe, das nur Augenblicke zuvor noch eine Stadt gewesen war.


  »Höchst beeindruckend«, sagte Mab, als der Lärm so weit abgeebbt war, dass man wieder sein eigenes Wort verstehen konnte.


  »Es freut mich, wenn es zu Eurer Zufriedenheit war«, erwiderte Hy Pezho mit einer Verbeugung.


  »Marar«, sagte Mab und erhob sich wieder von ihrem Sitz. »Seht Ihr, was Ihr angerichtet habt?« Sie wandte sich zu den Legionären um: »Schneidet ihm die Kehle durch.«


  »Was ist mit der Frau und dem Kind?«, fragte Hy Pezho. Alle an Deck erstarrten, einschließlich Mab. Dann drehte sie sich langsam um.


  »Lasst sie leben«, sagte sie zu Hy Pezho. »Zum Beweis dafür, dass ihre Kaiserin nicht ohne Barmherzigkeit ist.«


  Die Legionäre traten vor und schlitzten Marar mit ihren Schwertern die Kehle auf. Sein Blut strömte auf die makellosen Fliesen des Aussichtsdecks, doch seine Augen blieben gen Himmel gerichtet.


  DIE UMFOCHTENEN LANDE/EINE WOHLVERDIENTE STRAFE


  


  Jenseits der Grenze erwiesen sich die Umfochtenen Lande als trostlos und verdorrt. Der Boden war übersät mit spitzen Steinen und Staub. Trockenes Gestrüpp und knorrige Bäume wuchsen hier und da, und tiefe Schatten lagen über dem Boden, selbst mittags, und nichts war da, das sie warf. Ein scharfer Wind strich durch das Tal, durch das sie ritten; es war wärmer hier als in den Östlichen Ländern, die sie gerade verlassen hatten, doch der Wind war rauer und blies ihnen Schmutz und Sand ins Gesicht. Zwischen den dürren Ästen zuckten Irrlichter umher, und kleine Nager huschten durch den Staub. Am Himmel über ihnen zogen Aasvögel ihre Kreise.


  Ihr Vordringen nach Westen war durch eine Gebirgskette unterbrochen worden, die in nördlicher und südlicher Richtung durch die Umfochtenen Lande verlief. Sie waren ihr nach Norden gefolgt, bis sie auf dieses Tal gestoßen waren, und Graugängers schwach ausgeprägte Gabe der Vorahnung hatte darauf hingedeutet, dass es passierbar war. Bis jetzt war die Talsohle relativ eben gewesen. Auch floss hier ein kleiner Bach, der zwar eiskalt, aber nicht zugefroren war. Zumindest mussten sie keinen Schnee über dem Feuer schmelzen, um ihren Durst zu löschen.


  Raieve machte die Nachhut, hielt hinter ihnen die Augen offen und schmeckte den Staub. Es machte ihr nichts aus; die Steppen Avalons waren genauso staubig, und das Gefühl des feinen Sands zwischen ihren Zähnen ließ sie beinahe Heimweh bekommen.


  Bei dem Gedanken an Zuhause wurde ihr fast schlecht. Drei Jahre war sie nun schon fort; alles konnte in dieser Zeit passiert sein. Hatten die Tongul-Kriegsherren in Abwesenheit der Unseelie die Steppen erobert? Hatte ihr eigener Dunkelwolkenclan es geschafft, die anderen Clans zu vereinen und das Konkordat zu erneuern? Oder waren die Unseelie am Ende zurückgekehrt und hatten wieder mit ihren Plünderungen begonnen, diesmal unter besserer Führung und in größerer Zahl?


  Es gab keine Möglichkeit, es zu erfahren, und dieses Unwissen nagte an ihr.


  Vor ihr ritt Mauritane an der Spitze. Er hatte darauf bestanden, dass sie schwiegen und häufig anhielten, so lange sie sich durch das Tal bewegten. Und er hatte ihr befohlen, auf jedes Anzeichen eines Hinterhaltes zu achten. Daher hielt sie sich knapp hundert Fuß hinter den anderen, um die Gegend nach Hinweisen abzusuchen, die auf etwaigen Ärger hindeuteten. Obwohl sie im Augenblick nur Augen für Mauritane hatte.


  Er war für sie ein weiteres Rätsel in ihrem Leben. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, die Fae wären unberechenbare, charakterlose Dummköpfe. Und ihre Erfahrung mit den Unseelie in Avalon hatte etliches dazu beigetragen, diesen Eindruck zu bestärken. Deren Strategie war es stets gewesen, ungeordnete Angriffe zu führen und den Gegner rein zahlenmäßig zu erdrücken, wobei es ihnen völlig gleichgültig war, wie viele ihrer eigenen Soldaten starben, solange sie nur ihr Ziel erreichten. Ihre Invasion in Raieves Welt schien völlig planlos abzulaufen. Zugegeben, diese Strategielosigkeit hatte oft genug die Pläne der Widerstandsbewegung über den Haufen geschmissen, aber sie wurde den Unseelie letztendlich auch zum Verhängnis. Vor fünf Jahren dann hatte sich der Okkupationsversuch der Unseelie als staatspolitischer wie wirtschaftlicher Fehler herausgestellt, und Königin Mabs Armee war einfach abgezogen. Feiglinge. Barbaren. Idioten.


  Raieve war in der irrigen Hoffnung nach Smaragdstadt gekommen, die Seelie wären das genaue Gegenteil ihrer bösen Nachbarn im Norden, doch bis jetzt hatten sie sich als um keinen Deut vertrauenswürdiger erwiesen. Bis sie Mauritane traf.


  In Crere Sulace war Mauritane immer finster und verschlossen gewesen. Er hatte nie auch nur ein Wort mit ihr gesprochen bis zu dem Tag, als er sich in ihren Streit mit Dumesne, möge er in tausend Höllen schmoren, eingemischt hatte. Und dennoch hatte sie sich schon damals von Mauritane angezogen gefühlt. Er war weder charmant noch sehr beredt. Er sah nicht einmal besonders gut aus. Aber er hatte schon in Crere Sulace etwas ausgestrahlt, eine innere Stärke - eine Solidität -, die nun, da er wieder ein Kommando innehatte, förmlich leuchtete.


  Und ja, sie fühlte sich hingezogen zu ihm. Sie wollte ihn. Raieve hatte nie den Schutz irgendeines Mannes gewollt oder gebraucht. Aber wenn er seine Arme um sie legen und flüstern würde: »Alles wird gut«, so war zu befürchten, dass sie ihm glaubte.


  Schlimmer noch, es war zu befürchten, dass es ihr gefallen würde.


  Allein, was er für sie empfand ließ sich unmöglich sagen. Es hatte Augenblicke gegeben, seit sie Crere Sulace verlassen hatten, da war sie sicher gewesen, dass er genauso fühlte wie sie, doch es waren nur kurze Momente. Er war verheiratet, hatte er gesagt. Aber wurde er geliebt, und erwiderte er diese Liebe? Irgendwie glaubte sie nicht daran. Ihre Intuition sagte ihr, dass eine verzärtelte Dame aus Smaragdstadt niemals die Richtige für ihn sein konnte. Raieve hingegen fühlte sich dieser Aufgabe gewachsen.


  Die meisten Männer waren so leicht durchschaubar, dass es der Fae-Gabe Empathie gar nicht bedurft hätte. Aber sie war keine Fae, jedenfalls nicht zur Gänze, und die Seite, die das Fae-Blut beigesteuert hatte, hatte ihr diese Gabe leider nicht beschert. Und so blieb Mauritane ein Knoten in ihrem Kopf, einer, den sie liebend gern aufgeknüpft hätte.


  Als es Nacht zu werden begann, erreichten sie eine stufenförmige Steigung, an welcher der Bach in einen kleinen Wasserfall mündete. Mauritane ritt voran, lenkte Strähne leichthin die Anhöhe hinauf, erstarrte jedoch plötzlich und bedeutete ihnen, stehenzubleiben. Langsam dirigierte er das Pferd wieder hinunter und zu ihnen zurück. Dann stieg er ab und wies sie an, das Gleiche zu tun.


  »Da vorn ist ein Lager«, flüsterte er. »Sechs oder sieben Männer. Berittene Soldaten.«


  »Ihre oder unsere?«, fragte Silberdun.


  »Schwer zu sagen bei dem Licht, aber ich schätze, es dürften wohl Unseelie sein. Wir befinden uns näher an ihrer Grenze als an unserer, und in all meinen Jahren bei der Garde hab ich nie erlebt, dass die Seelie-Armee ihre Leute so weit nach Norden schickt.«


  »Die Dinge könnten sich während Eurer Abwesenheit geändert haben«, meinte Silberdun.


  »Zu vieles hat sich während meiner Abwesenheit geändert«, erwiderte Mauritane.


  »Spielt es denn eine Rolle?«, fragte Satterly. »Ganz gleich, auf welcher Seite sie stehen, wir können so oder so nicht einfach hinspazieren und Guten Tag sagen eingedenk unserer ... seltsamen Situation.«


  »Stimmt«, sagte Mauritane, »aber wenn es Unseelie sind, würde es mir weit weniger ausmachen, sie zu töten.«


  Graugänger starrte ihn an. »Ihr würdet tatsächlich Seelie-Männer töten?«


  »Nicht, wenn ich es nicht muss«, sagte Mauritane.


  »Also, was machen wir?«, fragte Satterly. »Kehren wir um und probieren es mit einem anderen Weg?«


  »Nein«, entgegnete Mauritane. »Wir haben sowieso schon zu viel Zeit verloren, und wir haben keine Garantie dafür, dass es hier irgendwo in der Nähe einen anderen Pass durch die Berge gibt. Wir brechen durch.«


  Mauritane zog seine Pfeife hervor und starrte sie einen Moment lang an, dann steckte er sie mit ärgerlicher Miene wieder ein und blickte auf den Hügel. »Aber zuerst werden wir uns vergewissern, mit wem wir es zu tun haben. Wir brauchen jemanden, der das auskundschaftet. Silberdun, besitzt Ihr die Gabe Grazie?«


  Silberdun seufzte. »Nicht die Spur. Ich bin kaum imstande, eine Quadrille zu tanzen.«


  Raieve richtete sich zu voller Größe auf. »Ich hab zwar keinerlei Gaben, aber ich weiß verdammt gut, wie man sich leise bewegt. Ich hab meine ganze Kindheit damit zugebracht, Unseelie-Soldaten aus dem Wege zu gehen.«


  Mauritane nickte. »Gut. Aber seid vorsichtig. Und wenn Ihr entdeckt werdet, gebt uns ein Pfeifsignal und rennt.«


  Raieve grinste und band mit einem Stück Schnur ihre Zöpfe zusammen. »Wenn ich entdeckt werde, wird dieses Signal der Schrei des ersten Mannes sein, den ich töte.«


  »Ein Pfiff wird reichen«, erwiderte Mauritane.


  Sie salutierte vor Mauritane und setzte sich dann über die Anhöhe hinweg in Bewegung. »Und versucht, sie nicht alle umzubringen, bevor wir dort sind«, zischte Silberdun hinter ihr her.


  


  Raieve schlich sich die Talseite entlang, huschte von Schatten zu Schatten. Das Tal wurde hier enger, fast eine Schlucht, und es wurde immer schwieriger, sich an seiner Flanke fortzubewegen. Erst stieg der Boden um ungefähr dreißig Fuß sanft an, dann wurde er fast senkrecht, mit der Talkante mindestens hundert Fuß über ihrem Kopf. Als sie sich dem Lagerfeuer näherte, spürte sie, wie sie so etwas Ähnliches wie Wehmut überkam. Auf staubigem Gelände die Unseelie aufspüren, auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen warten; genauso war es früher gewesen. Es war eine angenehme Erinnerung. Es ergab für sie Sinn.


  Und da waren sie, die Unseelie, sie konnte sie jetzt deutlich sehen. Es waren sieben. Leichte Kavallerie. In einem lockeren Kreis um das Feuer geschart. Sie hatten ihre langen Lanzen gegen einen Fels in der Nähe gelehnt. Ihre Pferde standen weit vom Feuer entfernt, zu tief in der Dunkelheit, die Zügel nachlässig um die Äste eines Baumes geschlungen. In Avalon hatten Raieve und ihre Freunde häufig Pferde wie diese gestohlen. Die Männer am Feuer hatten ihre Stiefel ausgezogen und tranken und lachten, ohne sich um irgendetwas Sorgen zu machen.


  Einer von ihnen stand halbherzig Wache, doch er verbrachte mehr Zeit damit, über die Schulter zu seinen Kameraden hinüberzusehen, als das Tal im Auge zu behalten. Wenn sie den Moment richtig abpasste, konnte sie sich mühelos an ihn heranschleichen und ihm die Kehle durchschneiden, bevor er nur begriff, wie ihm geschah. Oh ja, sie waren Unseelie. Ihr ganzes Gehabe und ihr Akzent waren Beweis genug; die Abzeichen an ihren Uniformen waren lediglich eine Bestätigung des Offensichtlichen.


  Während sie die Männer beobachtete, ließen diese eine Flasche herumgehen und erzählten sich Witze, deren Worte sie nicht recht ausmachen konnte. Betrunken. Nachlässig. Leichte Beute.


  Die Finger ihrer rechten Hand berührten ihren Schwertgriff. Ein Teil von ihr wollte die Klinge zücken und sich auf sie stürzen, herausfinden, wie viele sie mit sich in die Hölle nehmen konnte, bevor es ihnen gelang, sie niederzustrecken. Es wäre eine gute Art zu sterben. Es wäre ein Tod, den sie verstand, ein Tod, der es wert war, ihn zu sterben. Was immer auch am Ende von Mauritanes Mission wartete, es war nichts, was sie verstand oder worum sie sich sonderlich scherte. Warum also folgte sie ihm noch? Sicher, sie hatte ihr Wort gegeben, aber war es wirklich unehrenhaft, einen Eid zu brechen, den man einem Nicht-Avaloner geschworen hatte? Oder steckte hinter ihrem Zögern noch etwas anderes?


  Widerwillig nahm sie ihre Hand vom Schwert und kehrte um.


  


  »Wir gehen zu Fuß rein.« Mauritane kniete auf dem Boden und zeichnete mit einem Zweig ihren Angriffsplan in den Staub. »Wir haben keine Fernwaffen, also werden wir eine simple, direkte Attacke ausführen müssen. Raieve, schafft Ihr es, unbemerkt hinter ihnen in Position zu gehen?«


  »Aye«, erwiderte sie. »Kein Problem.«


  »Gut. Wir nähern uns ihnen bis auf hundert Fuß als Gruppe, dann schleicht Ihr Euch um sie herum auf die andere Seite und wartet. Silberdun, Graugänger und ich werden rasch vorrücken, und mit ein bisschen Glück überwältigen wir sie ohne einen Kampf.«


  »Äh«, sagte Satterly, »was ist mit mir?«


  »Ihr bleibt hinter uns«, erwiderte Mauritane, »zwanzig Meter. Falls einer von ihnen an uns vorbei flüchtet, erwarte ich von Euch, dass Ihr ihn aufzuhalten versucht.«


  »Im Ernst?«, fragte Satterly.


  »Es ist an der Zeit, Eure Courage auf die Probe zu stellen, Mensch«, antwortete Mauritane. Er klopfte ihm auf die Schulter. »Ein Mann weiß nie, ob er imstande ist, jemanden zu töten, bevor die Zeit gekommen ist. Betet zu Eurem Gott, dass Ihr es könnt.«


  »Ich glaube nicht, dass mein Gott derartige Gebete erhört.«


  Raieve schnaubte. »Wozu ist er dann gut?«


  Mauritane ignorierte sie. »Unser Ziel ist es, sie gefangenzunehmen, nicht zu töten. Ich verspüre nicht den Wunsch, mutwillig Leben zu nehmen, und davon abgesehen könnten diese Männer nützliche Informationen besitzen.«


  Zehn Minuten später war Raieve in Position. Sie wartete, das Schwert kampfbereit erhoben, der willkommene Adrenalinstoß schärfte ihre Sinne. Ein letzter Rest von Sonnenlicht lag über dem Tal, doch die allgegenwärtigen Schatten breiteten sich bereits überall aus. Der Wachposten, dumm, wie er war, wandte sich nach wie vor dauernd seinen Kameraden zu und kommentierte ihre Unterhaltung. Dabei schaute er jedes Mal direkt ins Feuer, sich offensichtlich nicht darüber im Klaren, dass er damit seine Nachtsichtigkeit beeinträchtigte.


  Mauritane brach so schnell aus der Dunkelheit hervor, dass der Mann nicht die geringste Chance hatte, zu reagieren. Er schlug dem Unseelie das Heft seines Säbels gegen die Stirn, und der Mann sank lautlos zu Boden. Gleich darauf tauchten Silberdun und Graugänger im Feuerschein auf, Mauritane flankierend.


  »Keine Bewegung!«, brüllte Mauritane, und obwohl die Aufforderung nicht an sie gerichtet war, konnte Raieve die Kraft der Führerschaft in seiner Stimme spüren. Eine Kraft, die selbst sie beinahe auf dem Fleck festnagelte.


  Zu ihrer Verblüffung sprang einer der am Feuer sitzenden Unseelie auf; er hatte ein langes Kavallerieschwert erhoben. Das Rangabzeichen an seiner Brust wies ihn als Leutnant aus. »Zu den Waffen!«, schrie er, und mit bewundernswerter Geschwindigkeit waren seine Männer auf den Beinen. Jeder von ihnen ließ gehärtetes Silber aufblitzen. Raieve war beeindruckt; zumindest würde es ein fairer Kampf werden. Sie stürmte auf die Gruppe zu.


  Noch bevor der Leutnant eine Verteidigungshaltung einnehmen konnte, machte Silberdun hinter ihm eine schnappende Bewegung. Das Lagerfeuer loderte hell auf und spuckte Flammen in alle Himmelsrichtungen. Überrascht taumelten die Unseelie-Soldaten von dem Feuer weg, und das war alles, was Mauritane brauchte. Noch bevor Raieve den Kampfschauplatz erreichte, hatte er bereits zwei der Unseelie entwaffnet. Seine Klinge bewegte sich dabei so geschwind, dass man sie im Licht des Feuers kaum sah.


  Der Unseelie-Leutnant indessen war nicht so leicht zu Fall zu bringen. Mauritane griff ihn an, und die beiden Männer begannen umeinander zu kreisen. Raieves Gegner war klein, aber flink, und insgeheim hoffte sie, dass es nötig werden würde, ihn, ehe die Sache vorbei war, über die Klinge springen zu lassen. Doch da ging Silberduns Widersacher zu Boden, und einen Augenblick später kapitulierte der Leutnant.


  Grob entriss Raieve ihrem Gegner das Schwert und stieß ihn zurück Richtung Feuer, das inzwischen wieder auf seine normale Größe zusammengeschrumpft war. Bald knieten alle sechs Männer vor ihnen.


  Allerdings hatten sie in dem Handgemenge den Wachposten vergessen, der zwar betäubt, aber nicht bewusstlos war. Er rappelte sich plötzlich auf und warf sich auf den nächstbesten Gegner, der in diesem Falle Satterly war.


  Hilflos sah Raieve zu, wie der Wachposten auf den unglücklichen Menschen zustürzte. Mutig hielt Satterly sein Schwert in die Höhe, doch im letzten Moment sank sein Arm wieder herab. Raieve zuckte zusammen, rechnete schon damit, dass er durchbohrt wurde. Doch anstatt zurückzuweichen, beugte Satterly sich vor und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Posten. Der Mann, auf einen Schwerthieb gefasst, hatte seine Waffe hoch erhoben, und Satterlys überraschende Attacke traf ihn vollkommen unvorbereitet. Die beiden Männer prallten aufeinander, und Satterly stieß den Wachposten nach hinten. Der Mann strauchelte und fiel, knallte mit dem Hinterkopf auf einen Stein und blieb regungslos liegen. Raieve zuckte die Achseln; das Einzige, was in einer Schlacht zählte, war der Sieg.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu, nur um zu sehen, wie der Leutnant in Richtung der Pferde schrie: »Cas! Una'ar, cas!« In einer der Satteltaschen blitzte es kurz auf, und im nächsten Moment flatterte eine winzige, geflügelte Gestalt daraus hervor.


  »Ja, ja! Ich mach ja, so schnell wie ich kann!«, rief sie.


  Mauritane zückte ein Messer und schleuderte es von sich. Sirrend wirbelte die Klinge durch die Luft und halbierte die Botenfee fein säuberlich in der Mitte. Die beiden Hälften trudelten zu Boden. Langsam ging Mauritane darauf zu und zertrat sie unter seinem Absatz.


  »Sonst noch was?«, fragte er den Leutnant.


  


  Mauritane befahl den Unseelie, sich nackt auszuziehen, und durchsuchte gründlich ihre Sachen. Dann hieß er sie, sich in einer Reihe ans Feuer zu knien, damit sie ihnen die Hände auf den Rücken binden konnten. Niedergeschlagen ließen die Männer es zu, obwohl Raieve sie nach Kräften demütigte. »Wie ich sehe, setzt Eure Kavallerie auf kurze Lanzen«, sagte sie zu dem unglücklichen Wachposten; selbst Mauritane musste darüber kichern, bevor er sie wegen ihres ungebührlichen Verhaltens zur Räson rief.


  Ihre Durchsuchung förderte wenig Bemerkenswertes zu Tage. Das einzig Interessante waren ein paar Karten von den Umfochtenen Landen; vermutlich zu gleichen Teilen das Produkt der Kartografie wie der Fantasie, aber sie waren immer noch besser als alles, was sie in Weißendorn hatten auftreiben können.


  Mauritane baute sich vor dem Leutnant auf. »Ihr führt das Kommando?«, sagte er.


  »Ich bin Leutnant Ma-Denha vom Regiment Adler.«


  »Und ich bin Mauritane, ehemals Hauptmann der Königlichen Garde der Seelie.«


  »Ich hörte von Euch«, erwiderte Ma-Denha. »Ihr seid ein Verräter, wenn ich mich richtig entsinne.«


  Mauritane sah ihn ruhig an. »Ich für meinen Teil hab von Euch dagegen noch nie etwas gehört, also weiß ich nicht, welcher Verbrechen Ihr für schuldig befunden worden seid. Aber jetzt, da wir uns miteinander bekannt gemacht haben, lasst uns reden.«


  »Meine Anweisungen lauten, bei einer Gefangennahme durch den Feind nur meinen Namen, meinen Rang und meine Einheit zu nennen.«


  »Ah, aber wir sind doch gar keine Feinde, Ihr und ich. Wir sind bloß Reisende, die mit Euch in eine bedauerliche Auseinandersetzung geraten sind.«


  Ma-Denha zuckte die Schultern.


  »Unter normalen Umständen«, fuhr Mauritane fort, »würde ich Euren Diensteid respektieren und nicht weiter in Euch dringen. Aber dummerweise bin ich mit einer Angelegenheit befasst, die weit ab der normalen Umstände ist, und ich glaube, dass Ihr Informationen besitzt, die für mich von Nutzen sein könnten.«


  Ma-Denhas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr wollt mir nur Angst machen; die Seelie foltern keine Gefangenen. Das ist doch allgemein bekannt.«


  Mauritane ging beiseite, und Raieve trat vor, wie beiläufig einen Dolch über einen Wetzstein ziehend. Sie lächelte dünn. »Da habt Ihr recht«, sagte Mauritane. »Aber diese Frau hier ist keine Seelie. Genau genommen ist sie nicht mal eine Fae.«


  Raieve kniete sich vor den Leutnant und berührte mit dem Dolch sein Gesicht. »Mauritane sagt die Wahrheit. Ich bin keine Fae. Ich bin aus Avalon. Vom Dunkelwolkenclan.«


  Der neben Ma-Denha kniende Mann versteifte sich und schluckte hart.


  »Ihr habt schon von uns gehört?«, fragte ihn Raieve.


  »Ich war während des Avalon-Feldzugs in der Nähe des Dunkelwolken-Territoriums stationiert«, murmelte der Mann.


  Ma-Denhas Kopf ruckte zu ihm herum. »Seid still, Fähnrich Miret!«


  Miret schüttelte den Kopf. »Die Avaloner erachten Folter nicht für unehrenhaft, Leutnant.«


  »Nicht bei Fremden, nein«, sagte Raieve.


  Spöttisch schaute Ma-Denha zu Mauritane hoch. »Und Eure Ehre lässt das zu?«


  Mauritane wiegte sich auf seinen Absätzen vor und zurück und zündete sich seine Pfeife an. »Meine Ehre wurde mir schon vor langer Zeit genommen, wie Ihr bereits erwähntet. Alles, was mir geblieben ist, ist meine Pflicht. Redet, und wir lassen Euch gehen. Niemand außer Euch selbst muss es erfahren. Weigert Euch zu reden, und ich lasse diese Frau hier ihre Kunst ausüben.«


  Für einen Moment, der Raieve wie eine halbe Ewigkeit erschien, starrte Ma-Denha schweigend ins Feuer. »Macht, was Ihr wollt«, sagte er dann.


  Raieve zögerte; Ma-Denha wollte sie auf die Probe stellen. Ungeachtet der Gerüchte, welche die Avaloner munter unter den Unseelie ausstreuten, verabscheuten die Clans jegliche Folter. Sie kam sich schon schmutzig dabei vor, nur so zu tun, als ob. Hätte irgendjemand anderes als Mauritane sie gebeten, diese Charade mitzumachen, hätte sie ihm eine geknallt. In diesem Moment wurde ihr jäh klar, dass ihre Gefühle ihre Urteilskraft trübten; sie musste vorsichtiger sein.


  Gerade als sie den Dolch sinken lassen wollte, knickte Miret ein. »Ich werde reden!«, schrie er beinah.


  »Miret!«, schnauzte Ma-Denha.


  »Ich will nicht sterben!«, winselte Miret. »Ich will nicht gefoltert werden. Bitte!«


  Ma-Denha stieß Miret seine Schulter ins Gesicht. »Feigling! Das ist Verrat!«


  Mauritane packte Miret am Ellbogen, führte ihn ein paar Schritte von den anderen fort und bedeutete Silberdun, mit ihm zu kommen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Raieve sie.


  »Ich sag Euch alles, was Ihr wollt«, flehte Miret. Seine Stimme zitterte vor Angst.


  Mauritane zog an seiner Pfeife. »Warum seid ihr hier?«


  »Wir sind auf einer Erkundungsmission. Wir sollen nach einer sicheren Route durch die Umfochtenen Lande ins Seelie-Territorium suchen.«


  Mauritane runzelte die Stirn. »Zu welchem Zweck?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Miret. »Uns wurde nur gesagt, dass wir die Route suchen sollen.«


  »Wie breit?«, fragte Mauritane.


  »Was?«


  »Wie breit soll die Route sein?«


  Miret schloss die Augen. »Breit genug für zwei Kolonnen.«


  Mauritane und Silberdun wechselten einen kurzen Blick.


  »Für wann ist der erste feindliche Einfall geplant?«


  Mit weit aufgerissenen Augen sah Miret Mauritane an. »Ich weiß nicht! So etwas würden sie mir nie erzählen.«


  »Er sagt die Wahrheit«, bestätigte Silberdun.


  »Ich weiß«, erwiderte Mauritane. »Ich besitze ebenfalls Innensicht.«


  Silberdun schnaubte. »Gibt es eigentlich irgendeine Gabe, die Ihr nicht habt, Mauritane?«


  »Beschreibt mir die Gebiete westlich von hier«, sagte Mauritane zu Miret. »Auf welche Gefahren müssen wir uns einstellen?«


  Miret schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht«, entgegnete er. »Wir sind direkt von Süden von der Wasserstation bei Ce Valon gekommen, genau auf der anderen Seite der Berge. Im Westen sind wir gar nicht gewesen.«


  »Dann erzählt mir, was ihr an den Westhängen des Gebirges gesehen habt.«


  »Nicht viel. Ein paar Goblins. Hier und da einen unbeständigen Ort. Nichts, dem wir nicht hätten aus dem Weg gehen können.«


  Silberdun zuckte die Achseln. »Besser als nichts, schätze ich.«


  Sie stellten Miret noch einige weitere Fragen, aber bald schon wurde offensichtlich, dass sie alles, was für sie von irgendeinem Wert war, bereits aus ihm herausgeholt hatten. Mauritane zerrte ihn zurück zum Feuer, wo seine Kameraden sich weigerten, ihn auch nur noch anzublicken. Angesichts seiner Schande verspürte Raieve unter der Abscheu, die sie empfand, plötzlich so etwas wie Mitleid für Miret. Sie war es, die ihm das angetan hatte; sie hatte ihm seine Ehre geraubt.


  »Und was geschieht nun?«, fragte Ma-Denha.


  Mauritane stopfte den Tabak in seiner Pfeife. »Wir geben euch eure Uniformen zurück und lassen euch genügend Proviant, damit ihr in freundliches Gebiet zurückkehren könnt. Eure Waffen und Pferde werden wir allerdings behalten. Und eure Stiefel.«


  »Hauptmann Mauritane?«, setzte Ma-Denha an.


  »Ja?«


  »Hättet Ihr wirklich zugelassen, dass die avalonische Frau uns foltert?«


  »Nein«, erwiderte Mauritane.


  »Das hätte ich auch nicht von Euch gedacht.«


  Plötzlich war ein erstickter Schrei von außerhalb des Lagers zu hören. Raieve riss den Kopf herum und sah, dass sich die Unseelie-Pferde aufbäumten und an ihren Zügeln zerrten. Das Geräusch war von dem größten von ihnen gekommen, das mit gebleckten Zähnen nach dem Baum austrat, an dem es festgebunden war. Der Baum neigte sich, dann brachen seine knorrigen Äste, und alle sieben Pferde gingen durch, laut wiehernd in der widerhallenden Schlucht. Panisch flohen sie an Raieve vorbei nach Westen.


  »Was zu allen Höllen ...?«, entfuhr es ihr.


  Dann war ein leiseres Geräusch zu hören, wie Donner. Einmal, dann noch einmal. Das Geräusch nahm einen regelmäßigen Rhythmus an, wurde mit jedem Mal etwas lauter.


  Dann begann der Boden zu erzittern. Nervös blickten die Unseelie-Männer sich an. Sie waren nackt, ohne Waffen. Wehrlos.


  Raieve zog ihre eigene Klinge und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Nirgends war etwas zu erblicken.


  »Sieht einer von euch irgendwas?«, fragte Mauritane mit ruhiger Stimme.


  »Nichts«, erwiderte Silberdun. Er kletterte ein Stück die Talflanke hinaus, um besser Ausschau halten zu können.


  Mauritane gab Satterly eines der Unseelie-Schwerter. »Behaltet die Gefangenen im Auge. Ihr anderen schwärmt aus und versucht die Ursache für diesen Aufruhr zu finden.«


  In diesem Moment zeigte Graugänger auf den Südrand des Tals; seine Hand zitterte. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte er.


  Raieve folgte mit dem Blick seinem Arm. Irgendetwas kletterte dort über den Abhang zu Tal. Es war von der Gestalt eines Mannes, aber viel, viel größer. Wie groß, ließ sich in der Dunkelheit schwer sagen. Seine Hände krallten sich haltsuchend in den massiven Fels der Steilwand, während es langsam hinabstieg. Das Geschöpf warf sich einen Blick über die Schulter, und seine Augen schienen sich genau auf ihre zu fokussieren. Sie waren wie zwei glutrote Sonnen.


  Satterly ergriff Silberduns Arm. »Ist das ... ist das der Thulemann?«


  Silberdun räusperte sich. »Jedenfalls sieht es so aus.«


  »Ihr habt behauptet, das wäre ein Märchen!«, rief Satterly aus.


  »Ich sagte, es wäre wahrscheinlich ein Märchen.«


  DER THULEMANN


  


  Der Thulemann richtete seinen Blick auf Mauritane. Eine Weile hing er einfach nur da, die Finger in die Steilwand gegraben, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, und er ließ sich auf den Boden fallen. Das Geräusch des Aufpralls war laut wie der Einschlag einer Zauberbombe und brachte das Erdreich zum Erzittern.


  Der Thulemann war mitnichten vierzig Fuß groß, wie die Geschichte versprach, sondern größer und stärker als jeder Mann, den Mauritane je erblickt hatte, und dem Klang seiner Landung nach schien er aus Stein zu bestehen. Seine Haut jedenfalls sah aus wie raues Felsgestein, pockennarbig und rissig. Er war von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, das graue Haar, das ihm auf dem Kopf und aus den Ohren sprießte, war lang und von Schmutz verfilzt, und seine einzige Kleidung bestand aus einem Lendenschurz, der aus Goblin-Häuten zusammengenäht war. Von Nahem loderten seine Augen so hell, dass Mauritanes eigene Augen schmerzten.


  »Ich bin zur ausgemachten Zeit gekommen«, sagte der Thulemann. »Und treffe euch an.« Seine Stimme war rau und tief, aber er sprach in einem Dialekt der Hoch-Fae, der Mauritane an die ältesten historischen Dokumente, die er in den Archiven von Smaragdstadt gelesen hatte, erinnerte. Mauritane hatte Mühe, ihn zu verstehen.


  »Wer von euch ist Mauritane?«


  Mauritane trat einen Schritt vor. »Ich«, antwortete er, ebenfalls auf Hoch-Fae. Mauritane riskierte es, sich umzublicken. Die Unseelie-Soldaten waren knien geblieben; verzweifelt schaute Ma-Denha auf die Waffen seiner Männer, die außer Reichweite auf einem Haufen lagen. Satterly stand, mit offenem Mund, bei Silberdun und Graugänger geblieben. Einzig Raieve stand da mit gezücktem Schwert, bereit für die Schlacht.


  »Dies ist der Moment!«, sagte der Thulemann. »Darüber hinaus weiß ich nichts. Ich kann es nicht verstehen. Ich steh nur am Ufer.« Voll Staunen starrte er Mauritane an und schwieg. Als die Sekunden verstrichen, verblasste sein Lächeln, und er schien unruhig zu werden.


  »Was willst du von mir?«, sagte Mauritane. »Ich kenne dich nicht.«


  Der Mund des Thulemanns klappte zu, und seine Zähne schlugen aufeinander wie Steine. Funken stoben zwischen seinen Lippen hervor.


  »Was macht er?«, fragte Satterly.


  »Was willst du von mir?«, wiederholte Mauritane. »Bist du wirklich der Thulemann?«


  »Ja«, sagte der Thulemann schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich kenne dich nur aus einer Kindergeschichte.«


  Der Mund des Thulemanns öffnete sich. »Erzähl mir die Geschichte«, sagte er.


  Mauritane sah erst Silberdun an, der mit den Schultern zuckte, und dann Raieve, die sagte: »Ich spreche nicht seine Sprache.«


  Der Thulemann schmetterte seine schwere Faust gegen die Felswand hinter ihm. »Ich hab lange genug auf dich gewartet. Wenn ich die Geschichte hören will, solltest du zumindest die Höflichkeit besitzen, sie mir zu erzählen.«


  Mauritane seufzte. Seine Gedanken überschlugen sich. Worauf war diese Kreatur aus? Und war sie wahrhaftig der Thulemann aus dem Buch auf dem Kaminsims seines Vaters?


  »Soweit ich mich erinnere«, begann Mauritane, verärgert über seine eigene Verwirrtheit, »war es während des Rauane Envedune, vor der Großen Neuformung, bevor Titania das Königreich einte. Der Thulemann war ein Hochmagus der Stadt ... Renat, glaube ich. Einer der letzten wahren Magi der Thule-Fae.«


  »Nein. Es war Smaragdstadt«, knurrte der Thulemann. »Renat war nur ein kleines Dorf zur damaligen Zeit.«


  »Smaragdstadt also dann«, fuhr Mauritane fort. »Er war ein alter Mann, der den Tod fürchtete und seine Studien dem Streben nach Unsterblichkeit gewidmet hatte. Zu diesem Zweck drang er bis über die Grenzen der anerkannten Thaumaturgie vor und begann mit verbotenen Dingen zu experimentieren: der schwarzen Kunst, Blutmagie, derlei Sachen eben.


  Seine Kollegen versuchten ihn abzubringen von dem gefährlichen Pfad, den er beschritt, aber er ignorierte sie. Sie warnten ihn eindringlicher, doch seine Antwort darauf waren nur Drohungen. Dann, eines Tages, entdeckte eine Dienstmagd die Leichen in seinem Keller; die Opfer seiner teuflischen Experimente.«


  »Die Geschichte vergisst zu erwähnen«, unterbrach ihn der Thulemann, »dass ich damals beileibe nicht der einzige Magus war, der Leichen im Keller hatte. Und auch, dass die Dienstmagd von einem missgünstigen Amtskollegen dorthin gelenkt worden war. Aber egal. Bitte, fahre fort.«


  Plötzlich sprang einer der Unseelie-Soldaten, einer, der in Mauritanes Beisein noch kein einziges Wort gesprochen hatte, von seinem Platz am Feuer auf. Nackt rannte er zu dem Haufen Waffen und rüttelte sich ein Schwert aus dem Stoß. Dann stieß er seinen Schlachtruf aus und stürmte auf den Thulemann zu, den Arm zu einem mächtigen Hieb schwingend. Er hatte es ganz offenbar auf die Fersensehnen des Thulemanns abgesehen.


  »Eben, bleibt stehen!«, schrie Ma-Denha, aber der Soldat achtete gar nicht auf ihn.


  Allein, die Klinge traf nur auf die Haut und prallte dann ab. Eben begann wild auf die riesige Kreatur einzuhacken, jedoch vergeblich.


  Verärgert blickte der Thulemann nach unten und klaubte Eben vom Boden. Dann schloss er seine Faust um den Kopf des Mannes und drückte zu. Mauritane hörte ein hässliches platzendes Geräusch, und Ebens Körper erschlaffte. Blut, gesprenkelt mit Grau, troff von den Fingern des Thulemanns.


  »Halt!«, rief Mauritane, hauptsächlich zu Raieve, die ebenfalls bereit schien, sich auf den Thulemann zu stürzen. »Dieser ... Mann hat keine Hand gegen uns erhoben, und wir befinden uns nicht eher im Kampf, bis ich es sage.«


  Der Thulemann nickte. »Bitte, fahr fort«, sagte er abermals, während er sich seine blutige Hand am Oberschenkel abwischte.


  Mauritane versuchte seinem Blick so lange wie möglich standzuhalten. Als er ihn schließlich doch abwenden musste, blieben zwei rote Punkte in seiner Sicht zurück. »Als seine Taten ruchbar wurden, vertrieben die Magi ihn aus ihrer Stadt. Und in jeder Stadt, die er fortan aufsuchte, wurde er in gleicher Weise abgewiesen. Schließlich kam er in die Umfochtenen Lande und fristete sein Dasein unter den Kreaturen und Schurken, die dort lebten.«


  »Wohl wahr«, murmelte der Thulemann.


  »Dennoch, obwohl er vertrieben worden war, gab der Thulemann seine Suche nach Unsterblichkeit nicht auf. Aus reiner Verzweiflung suchte er sich einen der unbeständigen Orte und aß ihn, in der Hoffnung, so an die Geheimnisse von Zeit und Raum zu gelangen.


  Aber er irrte sich. Der unbeständige Ort erwies sich als zu mächtig für seinen verderbten Verstand und sein pervertiertes re. Er entstellte seinen Körper, verwandelte ihn in einen Riesen und zerrüttete seinen Geist.


  Und seitdem lebt er bis zum heutigen Tage wie ein Wilder in den Umfochtenen Landen. Letzten Endes hatte er das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt, aber der Preis, den er dafür zahlte, war seine Seele.«


  »Ist das alles?«, fragte der Thulemann.


  »Nein«, erwiderte Mauritane. »Als ich ein Kind war, hat meine Mutter oft noch hinzugefügt, dass, wenn ich nicht artig bin, der Thulemann kommt und mich in die Umfochtenen Lande mitnimmt und dort auffrisst.«


  Als er das hörte, lachte der Thulemann schallend auf. »Nicht genug damit, dass ich als abschreckendes Beispiel über Hochmut herhalten muss. Jetzt bin ich auch noch der Böse Mann.« Er klatschte vor Vergnügen in die Hände, und der Knall setzte Mauritanes Trommelfell zu.


  »Was willst du von mir?«, fragte Mauritane ein weiteres Mal.


  »Was fragst du mich? Bist du nicht Mauritane. Bist du nicht Er, Der Den Pfad Frei Macht? Habe ich nicht all die vielen tausend Jahre auf dich gewartet?«


  Mauritane war ratlos. Wovon sprach der Thulemann?


  »Äh, Mauritane«, mischte Silberdun sich da ein. »Wie viel wisst Ihr über arkadische Mythologie?«


  »Nichts«, sagte Mauritane.


  »Er, Der Den Pfad Frei Macht, ist ein Ausdruck aus dem Vircest Ana. Das ist eins dieser prophetischen Werke, über das sich die Theologen seit Ewigkeiten streiten.«


  »Dann musst du dich irren«, sagte Mauritane zu dem Thulemann. »Ich bin kein Arkadier. Wieso sagst du das?«


  Die Augen des Thulemann loderten weißglühend auf. »Weil es das ist, was ich jetzt sage. Bald kommt der Tag, da mein eingefrorenes Dasein endet. Mein letzter Atemzug ist nahe, und wir haben keine Zeit, Spielchen zu spielen, nicht, nachdem ich mir alles so lang eingeprägt hab. Du bist das Werkzeug, jetzt nenne du mir den Grund!«


  Mauritane machte einen Schritt nach vorn. »Du sprichst, als ob dieses Treffen vorherbestimmt ist, aber wenn es so ist, dann weiß ich davon nichts. Ich fürchte, ich kann dir keinen Grund nennen. Und falls es der Tod ist, den du von meiner Hand erwartest, so werde ich ihn dir nicht geben, solange du mich nicht zwingst.«


  »In den finsteren Zeiten«, sagte der Thulemann, während seine Fäuste sich in einem langsamen Rhythmus schlossen und öffneten, »während der Unseelie-Kriege der Großen Neuformung, kam ich in dieses Land, suchte mein Heil in der Flucht! Ich hatte keine Angst, aber hätte auch nicht freudig die Umarmung des Todes begrüßt. Nicht damals und nie. Die unbeständigen Orte waren zu jener Zeit noch jung; sie waren das Nachbeben des mächtigsten Angriffszaubers, der jemals erdacht wurde. Ich fand einen, der sich über Jahrtausende erstreckte. Ich nahm ihn, formte ihn in mich hinein. Ich wurde zu ihm. Wie du siehst, hat er mich gänzlich verändert.


  Ich sehe diese Jahrtausende so wie du entlang dieser Bergkette schaust, jeder Zeitenwechsel ein Gipfel in einem Anblick, von dem ich mein Auge nicht abwenden kann. Ich habe ihre Konturen studiert, ihren kleinsten Abstufungen nachgespürt. Ich habe Bedeutung in jeder Stunde entdeckt, Zeichen in den Tälern zwischen Sekunden. Dieser Midwinter ist die letzte Bergspitze, dieser Tag der Gebirgsausläufer, diese Stunde das Gestade einer finsteren See. Und am Gestade dieser See sah ich dich, Mauritane, seit unzähligen Jahren, auf mich wartend mit jener Klinge in deiner Hand.«


  Abermals ließ der Thulemann seine Faust niederkrachen, diesmal auf den Boden vor Mauritane. »Und du wagst es, mir zu sagen, dass du mich nicht kennst! Die Vergangenheit zeigt auf dich! Die Jahre stürzen zu deinen Füßen herab. Und jetzt wirst du mir den Grund verraten für diesen Moment, denn ich kann an ihm nicht vorbeisehen. Ich kann nicht über das Ufer hinaus das Land dahinter erschauen, auf dass es mir diese Zeichen erkläre! Verrate mir den Grund, und ich werfe mich vor dir auf den Boden, und dein Säbel mag mein Auge durchbohren und mein Leben beenden!«


  »Ich weiß nichts von alle dem«, sagte Mauritane mit tonloser Stimme.


  Der Thulemann stürzte sich auf ihn. Mauritane sprang beiseite, warf sich auf den Boden. Die Kreatur war stark, aber gleichwohl langsam, und was auch immer sie darüber hinaus sein mochte, sie war definitiv kein Kämpfer. Der Thulemann fiel auf die Knie, drehte sich dann in einer übertriebenen Bewegung herum, und sein Blick fand Mauritane. Er schlug abermals um sich und wieder daneben.


  Raieve verlor keine Sekunde. »Zum Angriff!«, schrie sie und rannte zu Mauritane.


  Auch Silberdun zog sein Schwert, doch bevor er losstürmen konnte, rief eine Stimme hinter ihm: »Wartet!« Er fuhr herum.


  Ma-Denha stand am Feuer und zeigte auf seine Waffen. »Überlasst ihn uns! Das Ding hat einen meiner Männer getötet. Ich will meine Rache!«


  Silberdun machte mit seinem Schwert eine auffordernde Geste. »Niemand hält euch auf.«


  »Können wir zuerst unsere Kleider wiederhaben?«


  Silberdun zögerte. »Ich denke nicht«, erwiderte er, und damit ging er auf den Thulemann los.


  Mauritane duckte sich unter dem Thulemann weg und stach zu, stieß seinen Säbel so tief er konnte in die Haut der Kreatur, was indes nicht sehr tief war. Schwarze Blutstropfen sickerten aus der Wunde, doch nicht genug, um eine ernsthafte Beeinträchtigung darzustellen. Seine Sicht verengte sich, als der Thulemann erneut wild nach ihm schlug. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er zuerst Raieve und dann Silberdun wahr. Zu ihnen gesellten sich auch einige der Unseelie-Soldaten, die sich um das Ding in Aufstellung brachten, zustießen und sich dann vor den Hieben des Thulemann wieder zurückzogen, genau wie Mauritane.


  Dann spürte Mauritane etwas Merkwürdiges. Sein re rann langsam aus ihm heraus. Er konnte beinahe sehen, wie es in seinen Gegner abfloss. Der Thulemann zog scharf die Luft ein und stöhnte.


  Offensichtlich war Mauritane nicht der Einzige, dem es so ging; Silberdun ließ sein Schwert fallen und sank taumelnd auf die Knie, gerade als das Bein des Thulemanns vorschnellte und einen der Unseelie-Soldaten an der Brust erwischte, ein Tritt, der Silberdun zugedacht war.


  Wieder und wieder stieß Mauritane auf die Körpermitte der Kreatur ein, suchte vergeblich nach einer schwachen Stelle an deren Hals oder Kopf. Die schweren Fäuste des Thulemanns gingen immer an ihm vorbei, doch Mauritane musste ständig in Bewegung bleiben, um ihnen zu entgehen. Nur ein einziges Mal berührten ihn diese Fäuste, streiften ihn an der Schulter, und der Schlag reichte aus, Mauritane einmal um die eigene Achse zu wirbeln. Und die ganze Zeit über floss weiterhin sein re aus ihm heraus.


  Nachdem er sich mit den Essenzen seiner Gegner vollgesogen hatte, hob der Thulemann die Hände und begann einen Zauberspruch zu intonieren. Dabei ignorierte er die Klingen, die sich noch immer von allen Seiten in seinen Körper bohrten. Noch während er das erste Wort sprach, erzitterten die Flanken des Tals, und ein tiefes, summendes Geräusch erfüllte die Luft. Mauritane spürte ein Kribbeln auf der Haut. Was immer der Spruch auch bezwecken sollte, er war unermesslich mächtig. Der Thulemann beugte sich hinab, um Mauritane in die Augen zu starren, und Mauritanes Sicht fing an zu verschwimmen. Die riesige Kreatur intonierte weiter ihren Spruch. Die Worte waren in einer uralten Thule-Sprache, mit einem so schweren Akzent behaftet, dass Mauritane nicht eines von ihnen verstand. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihn erwartete.


  Doch Mauritane sollte niemals erfahren, was der Zauberspruch bewirkte, denn bevor er zu Ende gesprochen war, rammte er dem Thulemann seinen Säbel mit aller Gewalt in das wild lodernde rechte Auge. »Ich kann dir keinen Grund nennen, aber ich werde dir Erlösung schenken«, sagte er.


  Die Kreatur sackte zusammen und schlug der Länge nach auf den Boden. Der Aufprall war laut, aber weit entfernt von Donner. Die Farbe der Augen veränderte sich zu Orange, wurden dann rot und erloschen schließlich zu Schwarz.


  Benommen schüttelte Mauritane den Kopf, wartete darauf, dass sich seine Sicht wieder klärte. Dann näherte er sich vorsichtig dem leblosen Körper und zog sein Schwert aus der Augenhöhle des Thulemann. Sie schimmerte in einem übernatürlichen Rot. Er schaute sich um und bemerkte, dass die Nacht hereingebrochen war.


  Ermattet wankte Mauritane zurück zum Feuer. Der Unseelie-Leutnant folgte ihm, nach wie vor bewaffnet, und sank neben ihm nieder.


  »Ihr habt doch nicht vor, das da gegen mich einzusetzen, oder?« Mauritane deutete auf das Schwert des Unseelie.


  »Ich würde es vorziehen, besser gepanzert zu kämpfen«, sagte Ma-Denha.


  Mauritane hob den Blick und sah, dass Ma-Denha, wie sollte es anders sein, noch immer nackt war. Er unterdrückte ein Lachen, das aus ihm hervorzusprudeln drohte.


  »Ihr hättet fliehen können«, sagte Mauritane. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Ma-Denha spie aus. »Es ging mir nicht darum, Euch beizustehen«, sagte er. »Ich habe meinen Soldaten gerächt. Ihr seid nur ein Seelie, der uns Folter angedroht und einen meiner Männer dazu getrieben hat, sich zu entehren.« Er grinste Mauritane höhnisch an. »Jetzt fällt es mir zu, ihm die Kehle durchzuschneiden.«


  Mauritane nickte. »Wozu immer es auch gut sein mag, ich entschuldige mich.«


  Ma-Denha stand auf. »Ich bin sicher, Ihr hattet Eure Gründe. Ihr scheint mir ansonsten ein achtbarer Mann zu sein, und ich bin nicht so verblendet zu glauben, dass alle Seelie von Hause aus Hunde sind. Doch wenn ich nicht genau wüsste, dass meine Männer hinterher ohne ihren Leutnant dastünden, würde ich Euch hier und jetzt zum Kampfe fordern.«


  Mauritane erhob sich ebenfalls. Seine Knie zitterten vor Erschöpfung. »Dann geht. Ich hab für heute auch genug vom Kämpfen. Wenn Ihr Euch beeilt, findet Ihr ein paar Meilen voraus wahrscheinlich noch Eure Pferde.«


  »Ich nehme meine Stiefel mit.«


  »Wie Ihr wollt«, sagte Mauritane.


  Während die Unseelie-Soldaten, ihren toten Kameraden mit sich schleppend, in die Nacht davongingen, setzte sich Mauritane neben Raieve ans Feuer. Silberdun, Graugänger und Satterly hatten sich bereits über die Vorräte hergemacht, die sie in Estacana besorgt hatten. »Ihr lasst sie wirklich einfach so ziehen?«, fragte Raieve.


  Mauritane schaute an sich herunter. Sein Umhang und sein ledernes Brustteil waren bedeckt von Staub und von Blut. »Ich bin müde«, erwiderte er.


  DAS AUF UND AB DES MARKTWERTS


  


  Der erste Tag im Hirsch zog dunstig und grau über Smaragdstadt herauf, doch abends hatten sich die Wolken wieder verzogen, und Purane-Es schaute in einen kristallklaren Himmel, als seine Kutsche die Alte Brücke in die Puorry Allee überquerte. Von hier aus betrachtet, mit Blick über die Smaragdbucht, von der die Stadt ihren Namen erhalten hatte, wirkte der Himmel wie die Decke einer riesigen kuppelförmigen Halle, dunkel ausgemalt und von kleinen Hexenlichtern erleuchtet, die hoch droben flackerten.


  Es war eine Erlösung, wieder zurück in der Stadt zu sein und frische Kleider anzuhaben - weiche Lederstiefel, seidene Kniehosen und einen traumhaften Kaschmirmantel -, anstatt der wetterfesten Uniform, die er in Crere Sulace getragen hatte. Mit sauberen Fingern strich sich Purane-Es durch das frisch gewaschene Haar und seufzte wohlig. Ihm gegenüber in der Kutsche saßen zwei Leibwächter und Stilad, sein Adjutant. Stilad trug hoch auf seiner Nase eine Brille, und die Art, wie diese Nase unter seinem haarlosen Schädel hervorsprang, verlieh ihm den Gesichtsausdruck eines Falken oder Adlers. Mit offensichtlichem Unbehagen saß er neben den beiden Leibwächtern, seine schmale Gestalt beinahe komisch wirkend neben ihren, und studierte angelegentlich einige Unterlagen, die er aus der Tasche seines bauschigen Mantels hervorgeholt hatte.


  »Weiß mein Vater, dass ich komme?«, fragte Purane-Es, den Blick unverwandt aus dem Fenster gerichtet.


  »Ja, Sir.« Stilad schaute auf. »Ihr werdet erwartet. Wie mir gesagt wurde, hat seine Dienerschaft eine Kiste zwanzig Jahre alten Eb Elen besorgt. Wahrscheinlich kredenzt er ihn zum Abendessen.«


  Purane-Es nickte.


  Puranes Haus nahm den größten Teil eines Blocks in einem alten und namhaften Stadtviertel ein, wo die Pflastersteine blankgetreten waren und selbst die Laternenpfähle und Bürgersteige unveränderlich und für die Ewigkeit gemacht zu sein schienen. Die Puorry Allee war Motiv Dutzender berühmter Gemälde und Mestina-Illusionen; sie war die klangvolle Geburtsstätte Hunderter in Stadt und Land bekannter Lords.


  »Willkommen, Kind«, sagte Purane, der seinen Sohn an der Tür empfing. »Wir haben viel zu besprechen.«


  Wie er dort silhouettenhaft im Türdurchgang stand, wirkte Purane fast wie eine Statue von sich selbst. Er trug noch immer seine Paradeuniform von einer Truppeninspektion früher an diesem Tag und bot darin eine absolut tadellose Erscheinung; golden funkelten seine Epauletten im Licht der Eingangshallenlampen. Im Profil betrachtet hätten seine weit auseinanderstehenden Augen und scharf geschnittene Nase auch das Geschenk eines Bildhauers an einen geringeren Mann sein können. Das Einzige, das diesen ehernen Eindruck Lügen strafte, war der dicke, fließende Zenturienhaarzopf, der ihm über die Schulter herabfiel. Der Zopf war ein Zeichen dafür, dass sein Träger während seiner Laufbahn zu viele Feinde getötet hatte, um sie noch zu zählen.


  »Guten Abend, Vater«, sagte Purane-Es und streifte seine Handschuhe ab. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


  Nachdem den Vater-Sohn-Höflichkeiten Genüge getan war, ließ Purane das Abendessen auftischen, und sie widmeten sich einem opulenten Mahl aus Rehlende in Rosenbouillon, gefüllten Brathühnchen und Mohnblumenblüten. Sie aßen schweigend.


  Schließlich schob Purane seinen Teller beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Mit einem gedankenvollen Stirnrunzeln sah er seinen Sohn an.


  »Ich hoffe, deine Mission war ein Erfolg«, sagte er.


  Purane-Es lächelte. »So erfolgreich, wie sie eben sein kann. Ich habe meine Botschaft überbracht.«


  »Nimm's dir nicht so zu Herzen, Junge«, sagte Purane. »Ich glaube immer noch, dass dies alles ein Teil von etwas Größerem ist.«


  »Kallmer auch«, erwiderte Purane-Es. »Er ist fest davon überzeugt, dass er zum Oberstleutnant befördert wird, sobald er herausfindet, was dieses Etwas ist.«


  Purane fegte den Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Kallmer ist nichts«, entgegnete er. »Du bist weitaus sicherer als er.« Er wischte sich mit einer Seidenserviette über das Kinn. »Und was macht der arme Mauritane? Wie hat er sich präsentiert?«


  »Mit dem Schwert in der Hand, so hat er sich präsentiert«, sagte Purane-Es. »Er hat eine Wache entwaffnet und sich auf mich gestürzt, als er sah, wer ich bin.«


  Purane lachte laut auf. »Unverbesserlicher Schweinehund, dieser Mauritane. Aber ich sehe, du hast überlebt. Was ist geschehen?«


  »Er ist nicht der Schwertkämpfer, der er behauptet zu sein. Ich hab ihn relativ problemlos entwaffnet.«


  Der ältere Purane hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Scheint so, als wäre das Gefängnis nicht gut zu ihm gewesen.«


  Purane-Es setzte sich aufrecht. »Oh, es scheint also vollkommen ausgeschlossen, dass ich ihn überwältigt haben könnte, ohne dass er vorher niedergeknüppelt worden ist?«


  Purane verdrehte die Augen. »Entspann dich, mein Sohn. Es war nicht als Kritik an dir gemeint. Mauritane ist einer der besten Kämpfer, denen ich jemals begegnet bin. Wenn der sich leicht unterkriegen lässt, dann ist er möglichenfalls nicht in der besten Kampfkondition. Das könnte unter Umständen nichts Gutes verheißen für diese ... was immer es ist, womit die Königin ihn betraut hat.«


  »Auf mich machte er nicht den Eindruck, als hätte seine Gefangenschaft ihn geschwächt, Vater. Aber vielleicht hatte ich einfach nur Glück.«


  »Lassen wir das«, sagte Purane mit leicht ungehaltener Stimme. »Was hast du auf dieser Mission in Erfahrung bringen können. Hattest du das Gefühl, dass er bereits irgendetwas über die Sache wusste?«


  Purane-Es schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil, er schien überaus verblüfft, dass die Königin sich ausgerechnet an ihn wendet.«


  Purane nickte. »Ja, damit hab ich gerechnet.« Er schickte einen Diener nach Wein und zeigte dann mit dem Finger auf Purane-Es. »Was immer du tust, unterschätz Mauritane nicht«, sagte er. »Er ist ein gefährlicher Mann. Er ist brillant, er ist skrupellos, und er macht vor nichts Halt, um sein Ziel zu erreichen. Außerdem ist er der Königin absolut treu ergeben, oder zumindest war er das vor dieser Sache in Beleriand. Mach keinen Fehler, Sohn. Mauritane hat es allein aufgrund seiner Fähigkeiten in die Kommandoriege gebracht. Und wenn du ihn zu sehr auf die leichte Schulter nimmst, könnte es sein, dass du nicht lange genug lebst, um es zu bereuen.«


  Purane-Es gestattete einem fast unmerklichen Knurren, seine Oberlippe zu kräuseln. »Ich versuch, dran zu denken.«


  »Tu das.«


  Der Diener kehrte mit einer staubbedeckten Flasche zurück, entkorkte sie vor ihnen und füllte zwei Kristallgläser auf dem Kaminsims im Esszimmer.


  Purane-Es prüfte das Bouquet, schwenkte den dunkelroten Wein in seinem Glas. »Eb Elen?«, fragte er und tat so, als würde er raten.


  »Ja«, erwiderte Purane, dem das Talent seines Sohnes ein Grinsen entlockte. »Wie alt?«


  Purane-Es nahm einen Schluck, spülte ihn in seinem Mund von einer Seite zur anderen. »Lasst mich raten. Zwanzig Jahre?«


  »Eins muss man dir lassen, Junge, was geistige Getränke betrifft, kennst du dich aus.« Puranes Stimmung schien sich merklich zu bessern. »Da wir gerade von Mauritane sprechen«, sagte er, in der Absicht, das Thema zu wechseln. »Ich hätte da eine Frage bezüglich der Gästeliste deiner neusten Extravaganz.«


  Purane-Es seufzte. »Ich nehme an, Ihr bezieht Euch da auf einen ganz bestimmten Gast?«


  »So ist es«, sagte Purane. »Sag mir, Sohn. Warum hast du Lady Anne eingeladen? Ist sie nicht immer noch mit dem Mann verheiratet?«


  »Sicher. Aber sie ist auch von vornehmer Geburt, und er ist das nicht. Wenn sie sich von ihm scheiden lassen möchte, braucht sie es nur zu sagen, und die Sache ist erledigt.«


  Puranes Augen weiteten sich. »Willst du mir etwa erzählen, du hast vor, ihr den Hof zu machen?«


  »Genau. Und ich hab außerdem vor, sie für mich zu gewinnen.«


  »Wozu?«


  »Sie war die ideale Gattin für einen Hauptmann der Wache, Vater. Und ich hoffe, diese Position eines Tages zu erben.«


  Purane kicherte. »Sohn, manchmal weiß ich nicht, ob ich dich loben oder verfluchen soll. Du bist so gar nicht, wie dein Bruder gewesen ist.«


  Bei der Erwähnung von Purane-La verflog Purane-Es' gute Laune augenblicklich. »Nein, Vater. Ich bin nicht wie er. Obwohl ich glaube, dass Ihr irgendwann einmal erkennen werdet, dass das nicht von Nachteil sein muss.«


  


  Steif saß Lady Anne im Salon von Cucus Modegeschäft und tat so, als würde sie nicht ignoriert, genauso wie Cucu so tat, als würde sie Lady Anne nicht ignorieren. Als sie in den Laden getreten war, hatte Cucu ihr einen kurzen, überraschten Blick zugeworfen, nur um sich dann einer anderen Kundin zuzuwenden. Anne war erstaunt, was für einen Unterschied ein paar Jahre ausmachen konnten.


  Als einer Dame von Rang, so herrschte unter der Klientel und dem Personal solcher Geschäfte die stillschweigende Übereinkunft, stand es einer Lady Anne zu, dass man sie noch vor jeder Kaufmannstochter oder Ratsherrengattin bediente. Sie war von adligem Geblüt, und da sie zudem die Gemahlin des Hauptmanns der Königlichen Garde war, hatte man ihr den gebührenden Respekt zukommen lassen. Jetzt jedoch war sie die Frau eines Verräters und Verbrechers, und Cucu konnte ihre Anwesenheit kaum tolerieren.


  Während sie so dasaß, wurde das Flattern, das sich in Lady Annes Magen regte, förmlich zu einem Beben. Ihr war schlecht. Nachdem sie die Einladung von diesem Purane-Es erhalten hatte, war sie naiverweise der Meinung gewesen, dass damit ihre Sorgen mit einem Male Geschichte wären. Aber die Seitenblicke der feinen Damen in Cucus Anproberaum sprachen für sich. Am liebsten hätte sie Purane-Es' Einladung aus ihrer Handtasche hervorgeholt und sie allen im Laden gezeigt mit den Worten: »Seht ihr das! Ich bin immer noch eine von euch! Ich bin noch da!« Aber das war nicht möglich. Es würde warten müssen. Doch wenn man sie erst am Arm eines Kommandanten der Königlichen Garde sah, eines Mannes von untadeligem Charakter und edler Geburt, würde es keine schiefen Blicke mehr geben.


  Oder doch? Konnte, nachdem sie solchermaßen geehrt worden war, noch irgendein Zweifel über ihren Status bestehen? Sicher nicht. Wenn jener Tag gekommen war, in nur wenigen Nächten, würden sie ihr hinter ihren Fächern zulächeln, sie auffordern, in ihren Reigen zu tanzen, mit ihnen ihre Lieder zu singen. Und dann, ja, dann war es an ihr, ihren Blick abzuwenden. Verflucht sei Mauritane.


  Wie sie dort saß und wartete und mit achtsam zur Schau gestellter Gleichgültigkeit ihr Haar richtete, trat ein Mann in den Laden. Er trug die Uniform einer niedrigen Dienststelle der Königlichen Garde. Kein Soldat. Dieser hier trug eine Brille und keine Zöpfe, um seinen kahlen Schädel zu schmücken. Der Adjutant von jemandem, ganz ohne Frage.


  Mit großen Schritten ging der Adjutant auf Cucu zu, als wäre er ihr Gebieter, und zog sie mit sich beiseite. Flüsternd sprachen sie miteinander, dabei hin und wieder zu Lady Anne hinüberschauend. Cucus Augen weiteten sich, und sie schnappte sichtlich nach Luft. Dann machte der Mann eine leichte Verbeugung und verließ das Geschäft ebenso rasch, wie er hereingekommen war.


  »Nein, wen sehe ich denn da, ist das nicht Lady Anne?«, rief Cucu im nächsten Moment aus und schlug sich die Hände vor die Brust. »Meine liebe, gnädige Frau, es ist so lange her, dass ich Euch gar nicht erkannt hab. Wieso habt Ihr denn nichts gesagt?« Cucu nahm Annes Hand und zog sie sanft auf die Füße. »Lasst mich Euch ansehen«, sagte sie. »Oh, was bin ich nur für ein dummes Ding!« Sie schnalzte mit der Zunge.


  Verblüfft starrte Lady Anne sie an, während sie gleichzeitig versuchte, zu begreifen. »Der Mann, der gerade da war, wer war das?«, fragte sie mit so teilnahmslos klingender Stimme wie möglich.


  »Oh, der? Nur ein Adjutant von Purane-Es. Etwas hat mir geflüstert, dass Ihr der Ehrengast auf seinem nächsten Fest sein werdet! Ach, es freut mich so, das zu hören!« Cucu quiekte beinahe vor geheucheltem Entzücken. Doch in ihren Augen las Lady Anne Furcht, und so sehr es ihr auch widerstrebte, es zuzugeben, es gefiel ihr.


  Anne seufzte vor Genugtuung leise auf. Oh, wie sie es bereuen würden, dass man sie so schlecht behandelt hatte. »Macht Euch keine Gedanken wegen Eures Versehens, liebe Cucu«, sagte sie. »Ich hatte mich für eine Weile aus dem Hexenlicht zurückgezogen und nur auf den perfekten Augenblick gewartet, um wieder zu erscheinen.«


  Cucu nickte eifrig. »Kommt mit, meine Liebe. Ich hab genau das Richtige für Euch. Ein Traum von einem Kleid, mit Glimmerfaltern und kleinen Blumen am Saum, die beim Tanzen erblühen. Es wird einfach umwerfend aussehen an Eurer entzückenden Figur.«


  Fast hätte es Lady Anne laut ausgesprochen: Verflucht sei Mauritane!


  AM BACHUFER


  


  »Silberdun! Hinter Euch!«


  Mauritane ließ seinem Warnruf einen seitwärts gerichteten Säbelstoß folgen. Die Spitze seiner Klinge erwischte den heranstürmenden Goblin in der Lende, und der Angreifer stürzte kreischend zu Boden. Silberdun wirbelte herum, sah, dass Mauritane den Feind erledigt hatte, und versenkte sein Schwert in den Eingeweiden der Kreatur.


  Der Angriff der Goblins war rasch und ohne Vorwarnung erfolgt. Es waren vielleicht dreißig von ihnen. Mit ihren schlanken Dolchen in der Hand hatten sie sich von den Bäumen herabfallen lassen, die spitzen Zähne gebleckt. Sie waren in zerfledderte Lumpen gekleidet, zwischen den Stoffnähten schimmerte verfilztes Haar und rissige Haut hervor. Die einzigen Laute, die sie von sich gaben, waren das tiefe Grunzen bei ihren Angriffen und ihr hohes, schrilles Schmerzensgequieke.


  Als sie aufgetaucht waren, war Mauritane augenblicklich aus dem Sattel gesprungen und hatte den anderen befohlen, das Gleiche zu tun. »Schafft die Pferde aus der Kampfzone!«, hatte er Satterly zugerufen und dem Menschen seine Zügel zugeworfen, während er bereits sein Schwert und sein Messer zog.


  Aus der relativen Sicherheit am Rand des engen Tales heraus, in dem sie überfallen worden waren, sah Satterly ängstlich dem Kampfgeschehen zu und konnte es kaum glauben, dass er eines Tages vielleicht selbst an einem Scharmützel wie diesem beteiligt sein sollte. Voller Bewunderung beobachtete er die großen Unterschiede in den Kampfstilen jedes seiner Gefährten.


  Silberdun war mehr ein Trickser, als ein virtuoser Schwertkämpfer. Mit Hohn und Spott trieb er seine Gegner in die Ecke, aus der heraus sie nicht mehr agieren konnten, und spießte sie dann mit einem kurzen, schnellen Stich auf. Dazu redete und schrie er in einer Tour auf die Kreaturen ein und versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen.


  Raieves Stärke war ihre Schnelligkeit. Keiner der Goblins schaffte es, sie auch nur zu berühren; ihre schmale Klinge peitschte und blitzte in der Morgensonne und fand ihren Gegner immer eher, als dieser sie finden konnte. Tänzelnd wirbelte sie um zwei von ihnen herum und hackte auf sie ein, bis sie fielen.


  Graugänger dagegen nahm sich immer einen Goblin nach dem anderen vor, schwang dabei sein großes Schwert beinahe wie eine Keule. Er war langsam; aber seine Hiebe waren, wenn sie trafen, fast jedes Mal tödlich. Während er kämpfte, blieb sein Gesicht völlig ausdruckslos, Jahre der militärischen Übung lenkten seine Bewegungen.


  Satterly war ziemlich beeindruckt, dass Mauritane es geschafft hatte, die wohl beste Schwertkämpfertruppe von ganz Crere Sulace um sich zu scharen; nicht, dass er, Satterly, ein Fachmann in diesen Dingen wäre. Wie hatte Mauritane wissen können, dass ihre Kampftechniken so gut zusammenspielen würden? Von Satterlys Zuschauerplatz aus betrachtet, stand der Ausgang des Kampfes von vornherein fest. Die Goblins hatten nicht den Hauch einer Chance. Wie er Mauritane so beim Kämpfen zusah, fand Satterly, dass er es auch gut und gern mit sämtlichen Goblins allein hätte aufnehmen können.


  Er beobachtete, wie Mauritane vorrückte, drei Angreifer auf einmal übernahm, während er gleichzeitig dafür sorgte, dass seine Gefährten nicht umzingelt oder von hinten angegriffen wurden, und das Handgemenge von dort weglenkte, wo Satterly mit den Pferden stand. Obwohl es bei all seinen Aktionen schwierig war, sein Gesicht zu erkennen, hätte Satterly schwören können, dass Mauritane dabei geradezu glücklich aussah, als wäre das Kämpfen für ihn so bedeutsam wie das Atmen. Er bewegte sich scheinbar mühelos, wirbelte seine Klingen mit fließender Grazie umher, als würde er die Kunst des Schwertkampfs nur demonstrieren.


  »Versucht euch hangaufwärts von ihnen zu halten!«, rief Mauritane, schlug mit dem Ellbogen um sich und erwischte eine der Kreaturen an der Stirn. Sie ging zu Boden.


  Graugänger schrie auf, ein tiefer, gutturaler Laut, als sein Gegner ihn mit seinem dünnen Dolch an der Brust traf. Mauritane, nicht in der Lage, ihn zu erreichen, packte seinen eigenen Angreifer bei der Kehle und hob ihn von den Beinen, als wäre er aus Stroh. Mit dem Kopf voran schleuderte er die Kreatur in die Richtung, wo Graugänger stand und sich den Oberkörper hielt. Schwer krachte der fliegende Goblin in Graugängers Gegner. Die beiden Kreaturen knallten mit den Köpfen zusammen; das Blut spritzte.


  Inzwischen waren nur noch vier Goblins übrig. Irgendwann hatte das Schicksal ihren Anführer ereilt, und der Rest begann, vorsichtiger zu kämpfen. Ab und an warfen sie sich sogar Blicke über die Schultern.


  »Sollen wir sie laufen lassen?«, fragte Raieve und versetzte einem von ihnen einen Tritt vors Knie.


  »Nein«, erwiderte Mauritane. »Tötet sie alle.«


  In dem Moment versuchten zwei der Kreaturen zu fliehen. Sie waren überraschend schnell. Silberdun traf eine von ihnen mit seinem geworfenen Schwert zwischen den Schulterblättern, doch die andere schaffte es um eine kleine Baumgruppe herum und verschwand.


  »Strähne!«, brüllte Mauritane. Das Pferd wieherte an Satterlys Seite auf und galoppierte zu seinem Meister. Mauritane erwischte mit seinem linken Fuß den Steigbügel und schwang sich, noch bevor das Tier stehenbleiben konnte, hinauf in den Sattel. Er gab Strähne die Sporen, schrie laut: »Lauf!«, schlug zusätzlich mit der flachen Klinge auf die Flanke des Pferds ein.


  »Was hat er vor?«, rief Satterly, während Graugänger und Raieve den restlichen Goblins den Gnadenstoß versetzten.


  Silberdun zuckte die Achseln. »Ich schätze, sie haben ihn wütend gemacht.«


  Satterly sah zu, wie Mauritane der fliehenden Kreatur hinterhersetzte. Ihre langen, dünnen Beine trugen sie fast ebenso schnell über den hohen, verharschten Schnee, wie Mauritane zu Pferde vorankam. Doch Mauritane war ihr dicht auf den Fersen, schaffte es, einen Schwerthieb zu führen. Die Kreatur duckte sich, strauchelte und fiel. Im nächsten Moment kam Mauritane mit seiner metzelnden Klinge über sie.


  Als er zurückkehrte, war seine Brust über und über mit dem dicken, leicht violetten Blut des Geschöpfes beschmiert.


  »Wieso habt Ihr die Kreatur verfolgt?«, fragte Silberdun verärgert. »Sie wollte sich doch zurückziehen.«


  Mauritane wischte seine Klinge an der Kleidung einer der gefallenen Kreaturen ab. »Goblins reisen in Horden von bis zu tausend. Unser Freund hat sich nicht zurückgezogen«, sagte er. »Er wollte Verstärkung holen.« Er ließ den Fetzen zu Boden fallen. »Grauer, wie schwer seid Ihr verletzt?«


  »Bloß ein Kratzer«, erwiderte Graugänger, die Wunde auf seiner Brust abtastend. »Ist durch die Haut durchgegangen, aber nicht viel.«


  »Legt einen Umschlag auf und behaltet die Verletzung im Auge. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass Ihr uns an einer infizierten Wunde krepiert.«


  Ein sonderbarer Ausdruck machte sich auf Graugängers Gesicht breit, während er die Haut um seine Schnittwunde befühlte. »Ja, natürlich«, entgegnete er.


  »Also dann«, sagte Mauritane. »Wir müssen von hier weg. Und zwar schnell.«


  Satterly zuckte bei diesen Worten zusammen, sah hilfesuchend Graugänger an. Ihnen beiden schmerzte unsäglich der Rücken. Zwei Tage waren sie nun schon in den Umfochtenen Landen unterwegs, und das schnellste Tempo, das Mauritane zugelassen hatte, war ein gemäßigter Trab. Eine Gangart, die einem erfahrenen Reiter keine Schwierigkeiten bereitete, Satterly und Graugänger jedoch waren inzwischen schon grün und blau an den Schenkeln. Als sie sich darüber beschwert hatten, hatte Mauritane nur gesagt: »Lernt anständig reiten und das Problem ist gelöst.«


  Abgesehen von ein paar Banditen, die beim Anblick von fünf bewaffneten Reitern im Allgemeinen die Flucht ergriffen, und der heutigen Begegnung mit den Goblins, waren sie in den Umfochtenen Landen bisher auf nur wenige Lebewesen gestoßen. Tatsächlich war ihr Hauptfeind das Wetter gewesen.


  »Die Luft an vielen unbeständigen Orten ist wesentlich wärmer als unser derzeitiges winterliches Klima«, hatte Silberdun erklärt, als sie in die Umfochtenen Lande gekommen waren. »Dieser Temperaturunterschied ruft gewaltigere Stürme hervor, als Ihr sie jemals erlebt habt.«


  Er hatte nicht übertrieben. In der ersten Nacht hatte es gestürmt und Steine so groß wie Kiesel gehagelt, die auf die Zelte geprasselt waren und Graugängers Zelt sogar über ihm hatten einstürzen lassen. Am zweiten Tag hatte es ununterbrochen geregnet, und der Sturm hatte ihnen die warme, schwüle Luft eines entfernten unbeständigen Ortes um die Ohren geblasen. Die Feuchtigkeit war selbst durch das bestens eingefettete Ölzeug gedrungen und machte ihre Vorräte, ihre Kleider, ja, sogar ihre Schlafsäcke kalt und klamm. Die zweite Nacht war für keinen von ihnen besonders angenehm gewesen.


  Und jetzt, als sie von dem engen Tal fortritten, kam ein schneidender Südwind auf, der ihnen den Schweiß auf der Stirn trocknete. Durch das Wolkengewirr über ihnen strahlte die Sonne und ließ Wasserdunst von jedem Waffenrock und jeder Satteldecke aufsteigen.


  »Erklär mir doch bitte noch mal einer, warum wir so langsam reiten müssen?«, nörgelte Satterly vor sich hin. »Haben wir's hier plötzlich nicht mehr so eilig?«


  Graugänger nickte verständnisvoll. »Lord Silberdun muss auf die unbeständigen Orte achtgeben«, sagte er.


  Einmal mehr zuckte Satterly zusammen. »Ich weiß, Grauer. Ich wollte nur jammern.« Er ächzte. »Habt Ihr nicht irgendwas gegen wundgerittene Stellen im Gepäck?«


  »Aye«, erwiderte Graugänger. »Ein altes Hausmittelchen meiner Mutter. Recht wirksam, aber es riecht verblüffend nach Scheiße.«


  »Danke, ich verzichte.«


  »Wie Ihr wollt.«


  »Ich weiß ja nicht, wie's euch geht«, sagte Raieve, »aber ich fühl mich tatsächlich besser. Wenn ihr mich fragt, ist das Warten auf den Angriff eines unbekannten Gegners schlimmer als der Kampf selbst.«


  Silberdun nickte, sagte jedoch nichts. Überhaupt hatte er seit seinem Intermezzo mit Faella nur sehr wenig gesagt und sein entstelltes Gesicht die meiste Zeit unter der Umhangkapuze versteckt. Wenn man ihn darauf ansprach, antwortete er nur: »Ich krieg das nicht weg«, und irgendetwas daran schien ihn zutiefst zu verstören.


  »Stimmt«, sagte Mauritane schließlich, obwohl auch er offenbar ganz woanders mit seinen Gedanken war.


  


  Später am Nachmittag gelangten sie auf eine flache Felszunge, die der Wind von Schnee und Eis freigehalten hatte. Obwohl es noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit war, befahl Mauritane den anderen, das Lager aufzuschlagen, indessen er und Silberdun die Landkarten studierten.


  »Ich weiß nicht, wie wir bei diesem Tempo bis zum vierten Hirsch in Sylvan sein sollen«, gestand Silberdun, während er ihre ungefähre Position auf einer der Karten markierte. »Wir haben jetzt schon den einunddreißigsten Schwan. Damit bleiben uns nur noch fünf Tage. Doch wenn man dieser Karte Glauben schenken darf, dann sind wir bei unserer augenblicklichen Geschwindigkeit noch gut sieben Tage unterwegs.«


  »Das hab ich mir fast gedacht.« Mauritane zündete seine Pfeife an und zog gedankenvoll daran. »Zumal diese Berechnung darauf fußt, dass wir die Umfochtenen Lande ohne weitere Zwischenfälle durchqueren können.«


  »Richtig. Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«


  »Ihr meint, wir sollten es mit den unbeständigen Orten versuchen?«


  »Ich sehe nicht, wie es sich unter diesen Umständen umgehen ließe. Es ist nicht ungefährlich, aber dem Schreiben des Oberhofmeisters nach zu schließen, erwartet uns, falls wir es nicht rechtzeitig bis Sylvan schaffen, ein noch viel schlimmeres Schicksal.


  »Glaubt Ihr, Ihr könnt die richtigen Orte erkennen?«


  Silberdun nickte bedächtig, die Augen hinter seiner Kapuze verborgen. »Es wird nicht einfach sein, und wir werden wahrscheinlich noch langsamer reiten müssen. Aber wenn wir einen geeigneten Flecken zerrissenes Land ausfindig machen, machen wir die verlorene Zeit in wenigen Stunden wieder wett.«


  »Dann bleibt uns, glaube ich, keine Alternative. Fangt schon mal an, Graugänger und Satterly zu erklären, wie man in einen unbeständigen Ort hineinreitet. Ich hole unterdessen mit Raieve Wasser. Es gibt da eine Sache, worüber ich mit ihr reden muss.«


  Silberdun hob den Kopf und sah Mauritane direkt an. »Eine Sache?«, fragte er. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem spitzbübischen Grinsen.


  »Seid nicht albern, Silberdun«, sagte Mauritane. »Das steht Euch nicht.«


  Er stand auf und rief Raieve, die gerade ihr Zelt errichtet hatte. »Kommt mit mir, Raieve. Nehmt die Wasserbälge mit. Ich glaube, ich hab vorhin einen Bach da unten gesehen.« Er deutete einen schrägen Abhang hinab.


  Als sie sich weit genug von dem Lager entfernt hatten, sagte er: »Raieve, es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«


  Raieve nickte. »Ja, das habe ich auch schon gedacht.«


  »Tatsächlich?«, sagte Mauritane. »Offenbar reden wir nicht über die gleiche Sache. Wovon sprecht Ihr?«


  Raieve biss sich auf die Lippe. »Ich ... möglicherweise ist jetzt nicht die passende Zeit. Vielleicht hab ich mich geirrt.«


  Mauritane erwiderte nichts, und eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er sie. Begehrenswert, stolz, wunderschön. Einem Teil von ihm tat es weh, sie zu betrachten.


  »Erzählt es mir trotzdem«, sagte Mauritane schließlich. »Vielleicht ist ja jetzt doch die passendste Zeit.«


  Raieve schaute ihn an. »Ich wollte Euch etwas fragen. Ich bin nur neugierig.« Sie biss sich abermals auf die Lippe, und Mauritane spürte, wie ihre Verletzbarkeit, die sich ihm in diesem Moment offenbarte, seine Seele erwärmte.


  »Ja?«


  »Ich hab bemerkt, dass Ihr mir auszuweichen scheint. Ich frage mich, ob ich Euch vielleicht durch irgendetwas verärgert hab.«


  Mauritane nickte langsam. »Ich könnte nun sagen, dass ich nicht weiß, worüber Ihr redet. Das wäre leichter. Aber es wäre nicht die Wahrheit.«


  Nun war es an Raieve zu nicken. »Also hab ich Euch auf irgendeine Weise verärgert.«


  »Nein!«, sagte Mauritane, ein wenig lauter als beabsichtigt. »Ganz und gar nicht.«


  »Was ist es dann?« Mit sichtlichem Unbehagen strich sie sich ihre Zöpfe aus dem Gesicht.


  »Ich tue mich schwer mit dem Reden, Raieve, aus mehreren Gründen. Während wir auf dieser Mission sind, bin ich Euer Hauptmann, nicht Euer Freund. Es steht mir nicht an, über ... persönliche Dinge zu sprechen.«


  »Ich denke, wenn sie sich nachteilig auf unser Arbeitsverhältnis auswirken, sollten wir darüber reden, meint Ihr nicht auch?« Raieve hob eine Augenbraue.


  »Was wollt Ihr, dass ich Euch sage, Raieve?«, erwiderte Mauritane. Er blieb stehen und wandte sich zu ihr, um ihr in die Augen zu blicken. »Dass ich mich von Euch angezogen fühle? Dass ich Euch beobachte, wann immer Ihr nicht hinseht? Dass ich mir wünschte, alles wäre irgendwie anders?«


  Raieve schaute zu Boden. »Wäre es denn so schlimm, wenn Ihr solche Dinge sagtet? Wäre es so schlimm, wenn ich sie auch sagen würde?« Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


  »Solche Dinge dürfen zwischen uns nicht gesagt werden«, entgegnete Mauritane schließlich. »Ich habe eine Frau in Smaragdstadt. Ich nehme meine Gelöbnisse ernst.«


  »Das weiß ich«, sagte sie. »Ich weiß es, und ich respektiere Euch dafür. Aber es ändert nichts an meinen Gefühlen.«


  »An meinen auch nicht«, gab Mauritane zu.


  Sie gingen weiter. »Dann stecken wir anscheinend in einer Sackgasse«, sagte sie.


  »So sieht es aus.«


  Raieve wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, wenn auch Mauritane keine Tränen dort sah.


  »Worüber wolltet Ihr eigentlich mit mir reden?«, fragte sie. »Nun, da wir diese andere Angelegenheit so rasch geklärt haben?«


  Mauritane straffte sich. »Ich glaube, dass einer der anderen ein Spion ist, obwohl ich nicht sagen kann, wer von ihnen und für wen.«


  Raieve schaute über ihre Schulter. »Seid Ihr sicher? Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Vor einigen Nächten, als wir die Ebe überquerten, hat jemand ein Nachrichtenfutteral aus meiner Satteltasche gestohlen, während wir schliefen. Ich hab den leeren Behälter unweit des Lagers gefunden. In der letzten Nacht ist noch einer verschwunden. Strähne hat mir erzählt, dass es jedes Mal ein Mann war, der sie nahm, also könnt Ihr dieser Spion nicht sein.«


  Raieve schnaubte. »Und ich dachte schon, Ihr würdet mir tatsächlich vertrauen.«


  »Ich kann mir den Luxus nicht leisten, irgendjemandem zu vertrauen, Raieve«, sagte Mauritane.


  Raieve bemerkte die Erschöpfung in seinen Augen. »Nein, es war dumm von mir, das zu sagen. Ich entschuldige mich.« Wieder begann sie auf ihrer Unterlippe herumzukauen. Als ihr bewusst wurde, dass Mauritane sie anstarrte, zog sie eine Schnute. »Wen habt Ihr im Verdacht?«, fragte sie.


  »Eine Zeit lang dachte ich, dass es Honigborn ist«, erwiderte Mauritane. »Er war in hohem Maße loyal, aber er hatte eine große Familie, und das ließ sich gegen ihn benutzen. Nach seinem Tod hab ich nichts Ungewöhnliches mehr bemerkt. Bis letzte Nacht.«


  »Dass es Graugänger sein könnte, halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Raieve. »Bis wir von Crere Sulace aufgebrochen sind, hat niemand gewusst, dass er mit uns kommen würde - selbst er nicht.«


  Mauritane nickte. Sie kamen an den Bach, knieten sich an seinem Ufer hin und tauchten die ersten beiden Bälge in den Wasserlauf. »Was Satterly und Silberdun betrifft, so würde ich eher zu Silberdun tendieren, so sehr es mir auch widerstrebt, es zuzugeben. Er hat durch seine Gefangenschaft viel verloren, und vielleicht sieht er in dieser Sache eine Möglichkeit, etwas von seiner früheren Macht zurückzuerlangen.«


  »Aber was ist mit Satterly«, hielt sie dagegen. »Wie viel wisst Ihr über ihn? Er ist ein Mensch, und es ist doch allgemein bekannt, dass denen ein Schwur nicht viel bedeutet.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, räumte Mauritane ein. Sein erster Balg war voll. Er verschloss ihn, legte ihn auf die Böschung und griff sich einen anderen. Raieve nahm ihn ihm aus der Hand und füllte ihn selbst.


  »Ich traue Satterly ganz und gar nicht«, sagte Mauritane, »aber ich denke nicht, dass er der Spitzel ist. Zum einen scheint er wenig Kontakt zu irgendjemandem außerhalb von Crere Sulace gehabt zu haben, und zum anderen konnte niemand ahnen, dass ich ihn für diese Mission aussuchen würde.« Er tauchte seinen Wasserbalg in die Strömung. »Nein, ich fürchte, es ist Silberdun.«


  »Betrachtet es doch mal von der anderen Seite«, meinte Raieve. »Wer würde einen Spion bei uns einschleusen wollen?«


  »Da fiele mir zuallererst Purane-Es ein«, erwiderte Mauritane. »Allerdings weiß er genauso viel über diese Mission wie ich. Abgesehen davon denke ich, dass er uns lieber scheitern sehen würde.«


  »Vielleicht soll dieser Spion ja einen Hinterhalt seitens Purane-Es koordinieren?«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Dann müsste er Gefolgsleute haben, von denen ich nichts weiß. Alle Männer von Purane-Es standen einmal unter meinem Kommando, und ich bezweifle, dass einer von ihnen den Mumm hat, mich zu erschlagen. Obwohl ich ihm durchaus zutrauen würde, Söldner anzuheuern.«


  »Also gut. Wer dann? Die Königin? Was ist mit den Unseelie?«


  »Ehrlich, ich hab keine Ahnung«, sagte Mauritane. »Wenn ich nur wüsste, warum wir hier sind, dann wären wir vielleicht einen Schritt weiter. Wie soll ich einen Feind erkennen, wenn ich nicht einmal weiß, wo ich stehe?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Mein Leben lang hab ich versucht, nach bestem Wissen und Gewissen ehrenhaft zu handeln. Hab den Menschen um mich herum vertraut. War meiner Königin und meinem Land treu ergeben. Und jetzt weiß ich nicht mehr, wem oder was ich glauben soll. Nach dem, was wir diesem Unseelie-Soldaten angetan haben, indem wir ihn dazu gebracht haben, Schande über sich zu bringen, bin ich mir nicht mal sicher, ob ich meinen eigenen Motiven glauben darf. Wo ist die Trennlinie zwischen Ehre und Pflicht? Sie war immer so klar für mich, aber jetzt kann ich sie nicht mehr sehen!«


  Raieve berührte seinen Arm. »Hört mir zu«, sagte sie. »Dieser Unseelie-Hund hat sich in dem Moment in Schande gestürzt, als er sein Maul aufgemacht und angefangen hat zu kläffen. Keiner der anderen hatte sich dafür entschieden. Sie besaßen Ehre, was ich ihresgleichen niemals zugetraut hätte. Wenn ein Mann aus einer Schlacht flieht, ist dann der gegnerische General schuld an seinem Rufverlust?«


  »Es war keine Schlacht, und wir haben ihn dazu verleitet. Was mich beunruhigt, ist, dass ich nicht mehr weiß, ob meine Loyalität gegenüber meiner Königin das wirklich rechtfertigt.«


  »Falls es Euch hilft, ich halte Euch für einen der ehrenwertesten Männer, die ich kenne, und Eure Selbstzweifel zeigen nur, dass Ihr zu klug seid, um jemandem oder einer Sache blind zu folgen.«


  »Danke«, sagte er, etwas zögerlich. »Allerdings haben wir jetzt Grund zu der Annahme, dass die Unseelie möglicherweise dabei sind, eine Offensive vorzubereiten. Sollte es dazu kommen, fürchte ich, spielt nichts von alldem überhaupt noch eine Rolle!«


  Raieves Wasserbalg war beinahe voll. Ihre Hand rutschte in dem kalten Wasser ab, und sie ließ ihn los. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, und sie drohte in den Bach zu stürzen.


  Mauritane streckte seinen Arm aus, erwischte mit seinem festen Griff sowohl den Wasserbalg wie auch sie. Er zog sie vom Wasser fort, und sie fielen rückwärts auf das trockene Gras. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, ihre Arme und Beine berührten sich. Ein paar Atemzüge lang blieben sie reglos so liegen, ihre Blicke trafen sich, um ein Haar berührten sich ihre Lippen.


  Langsam legte sie ihren freien Arm um ihn und drückte sich enger an ihn.


  »Seid nicht traurig«, sagte sie. »Werft Euren Kummer von Euch, nur für diesen Moment.« Sie schloss ihre Augen und beugte sich vor, berührte mit ihren Lippen die seinen.


  Er besaß nicht die Kraft, gegen ihren mitreißenden Strom anzukämpfen. In seinem verwirrten Zustand war sie das Einzige, was gegenwärtig einen Sinn ergab. Auf dem weichen Boden am Bachufer drückte er sie sanft nieder und folgte seinem Herzen.


  DIE AUSSERGEWÖHNLICHEN EIGENSCHAFTEN UNBESTÄNDIGER ORTE


  


  Als Mauritane und Raieve im Morgengrauen erwachten, schliefen die anderen noch. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie weit über die schroffe Landschaft blicken, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte, hier und da markiert von Wasserläufen und Felsformationen und den dunstig schimmernden Flecken, welche die unbeständigen Orte darstellten. Von Weitem waren die unbeständigen Orte kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden. Vom Boden aus waren sie hingegen fast überhaupt nicht zu erkennen, und Silberdun hatte die letzten drei Tage alle Hände voll zu tun gehabt, sie zu umgehen.


  Und jetzt stand Mauritane im Begriff, seiner Gruppe zu befehlen, direkt in sie hineinzureiten, und dieser Gedanke machte ihn nicht eben entspannter.


  Raieve sah ihn an. »Es gibt einiges zu bereden nach der letzten Nacht, denkst du nicht auch?«


  Mauritane seufzte. »Ich schätze, ja.«


  »Ha«, lachte Raieve in ihrer herben Art, die Mauritane so sehr gefiel. »Gut zu sehen, dass selbst ein so anständiger Mann wie du sich nur ungern den Folgen seiner Begierden stellt. Es lässt die anderen, denen ich in meinem Leben begegnet bin, nicht ganz so schlecht dastehen.«


  Mauritane machte ein finsteres Gesicht, ließ sich jedoch nicht ködern. »Ich weiß nicht, wie ich mich wegen dem, was letzte Nacht passiert ist, fühle.«


  Raieves Lachen schwand dahin. »Ich glaube, ich weiß es. Du hast deinen Spaß gehabt, aber jetzt, im grellen Licht des Tages, tut es dir leid, was da über dich gekommen war, als die Sonne unterging.«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bereue nicht, was passiert ist. Du wirst mich für einen Feigling oder Heuchler halten, weil ich nicht fortsetzen will, was ich in der vergangenen Nacht begann. Aber es ist die Wahrheit. Ich könnte dir ein Dutzend Ausreden bieten, doch sie wären alle nichts anderes als genau das. Ich möchte dich nicht mit dergleichen beleidigen.«


  »Nun«, erwiderte sie leise. »Das ist doch schon mal was, oder?«


  »Ich bin nicht unglücklich über das, was geschehen ist«, sagte er.


  »Nein, du bist nur einer anderen gegenüber loyal.«


  »Ist das etwa falsch?« Er starrte sie an.


  »Nein«, sagte sie. »Du bist ein treuer Mann, vielleicht der treueste, dem ich je begegnet bin. Aber du solltest nicht Treue mit Liebe verwechseln. Ich hoffen nur, dass das Objekt deiner Loyalität diese auch zu schätzen weiß.«


  Mauritane wechselte das Thema. »Letzte Nacht sagtest du, du hättest einen Plan, wie wir den Spitzel schnappen können.«


  »Ja, aber lass uns das später besprechen. Ich glaube nicht, dass ich im Moment mit dir reden möchte.«


  Mauritane blickte ihr nach, als sie davonging, in seinem Herzen wissend, dass er sich gerade etwas Kostbares durch die Finger hatte schlüpfen lassen. Und auch wissend, dass er sie jetzt mehr wollte denn je.


  


  Als alle wach waren und zum Weiterreiten bereit, versammelte Mauritane sie auf ihren Pferden um sich und bat sie um ihre Aufmerksamkeit. Raieve war ihre Verbitterung nicht im Geringsten anzusehen, und Mauritane war sicher, dass auch sein Gesicht völlig emotionslos war.


  »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass wir, wenn wir Sylvan bis zum vierten Tag im Hirsch erreichen wollen, in einen der beschleunigten unbeständigen Orte reiten müssen. Silberdun, bitte erklärt ihnen, was ich meine.«


  Stolz saß Silberdun auf seinem Rotschimmel, auch wenn er sein Gesicht nach wie vor unter seiner Kapuze verbarg. »Es gibt verschiedene Arten von unbeständigen Orten«, begann er. »Ich habe sie während meiner Jahre auf der Akademie eingehend studiert. Einige stellen Risse im ureigensten Stoff der Materie dar. Diese sind tödlich, irrsinnig schnell und am schwierigsten zu erkennen. In sie hineinzureiten ist so, als würde man in eine Backsteinmauer reiten. Andere dagegen sind Felder, in denen die Zeit in einer anderen Geschwindigkeit verstreicht. Einige sind verlangsamt, einige beschleunigt. Die beschleunigten Orte sind im Allgemeinen schmal und erstrecken sich über viele Meilen. Wenn es uns gelingt, in einen von ihnen hineinzureiten, würde ein Tagesritt in ihnen vielleicht einem Ritt von drei oder vier Tagen in unserer Zeit entsprechen.«


  »Lässt man die offenkundige physikalische Unmöglichkeit mal außer Acht«, bemerkte Satterly, »klingt das für mich nach einem tollen Trick. Wo ist der Haken?«


  »Die Schwierigkeit besteht in der Überschreitung der Grenze selbst. Überquert man die Trennungslinie schnell und in einem direkten rechten Winkel, kann es sein, dass man nicht mehr als ein kurzes Kopfweh verspürt. Überquert man sie zu langsam, oder in einem zu flachen Winkel, läuft man Gefahr, von den Schwerkräften des Übergangs wie ein Kohlkopf zerraspelt zu werden.«


  »Aber wir können sie ja nicht mal sehen«, wandte Satterly ein. »Wie sollen wir da wissen, in welchem Winkel wir auf sie zureiten sollen?«


  »Ich werde eure Augen sein«, erwiderte Silberdun. »Es ist zu schaffen. Ich hab das früher schon mal an der Akademie gesehen. Die haben da große Maschinen, mit denen man solche Risse kontrolliert hervorbringen kann.«


  Mauritane nickte. »Normalerweise würde ich bei einem Freiwilligenkommando wie diesem jeden, der sich unwohl dabei fühlt, in einer solchen Weise sein Leben zu riskieren, fragen, ob er lieber aussteigen will. Hier jedoch, in den Umfochtenen Landen, sind eure Überlebenschancen allein bestenfalls gering. Entweder reiten wir alle, oder wir geben jetzt und hier auf und ihr anderen macht euch auf zur Flucht.«


  »Wir anderen?«, fragte Graugänger. »Wieso solltet Ihr nicht mit uns kommen, wenn wir uns dafür entscheiden, nicht zu gehen?«


  »Ich habe meine Pflichten«, entgegnete Mauritane, dabei Raieve anblickend, die so tat, als würde sie es nicht merken. »Ich kann mich nicht einfach lossprechen von ihnen. Ihr dagegen habt nicht die Gelübde geleistet, die ich abgelegt hab.«


  »Na ja«, meinte Satterly, »nun bin ich so weit gekommen, da wäre es doch blöd, jetzt einfach umzukehren.«


  »Ausnahmsweise bin ich mit dem Menschen einer Meinung«, sagte Silberdun. »Ich hab mir meine blauen Flecken schon geholt, jetzt will ich wenigstens eine Chance auf die Belohnung.«


  »Ich hab nichts, wohin ich zurückkehren könnte«, sagte Graugänger leise.


  »Und ich hab nicht den Wunsch, einsam und allein zu sterben«, sagte Raieve.


  Mauritane runzelte die Stirn. »Gut. Dann ist es entschieden. Wir reiten in fünf Minuten. Haltet euch bereit.«


  


  Silberdun ritt den anderen ein gutes Stück weit voraus, in der Hand eine Tasche mit Flusskieselsteinen. Er bewegte sich im Schritttempo voran, stieß mal einen Pfiff nach links aus, dann nach rechts und dann wieder nach vorn. Hin und wieder nahm er einen Stein aus der Tasche und schleuderte ihn in die Richtung seines letzten Pfeifens. Aufmerksam beobachtete er dabei die Flugbahn des Steins, bis dieser landete und liegenblieb, und ritt dann weiter.


  Nach einer Stunde war ihr Lagerplatz hinter ihnen immer noch deutlich in Sicht. Mauritane spürte, dass die Wachsamkeit der anderen allmählich nachließ, und immer wieder ermahnte er sie, aufmerksam zu bleiben. Von Zeit zu Zeit brach ein heftiger, heißer Wind aus irgendeiner unsichtbaren Quelle hervor oder ein plötzlicher Eiskristallregen. Einige der unbeständigen Orte trugen unheimliche Geräusche ans Ohr, Geheul und Wehgeschrei. Manchmal klang das Klagen fast nach Fae oder Menschen. Über ihnen zog die Sonne hinter rasch dahinjagenden Wolken ihre Bahn. Mal lugte sie zwischen ihnen hervor, mal versteckte sie sich wieder, und die Welt um sie herum wurde in unvertrauten Abständen hell und dann wieder dunkel.


  Schließlich brachte Silberdun seine Stute zum Stehen. Er warf einen Stein über seine rechte Schulter, dann noch einen.


  »Das ist es!«, rief er Mauritane zu.


  Mauritane schloss zu ihm auf und hielt sein Pferd an. Er sah zu, wie Silberdun einen dritten Stein warf. Der Kiesel verließ seine Hand mit normalem Flugtempo, schimmerte für einen Moment auf und schien dann zu explodieren, um mit unglaublicher Schnelligkeit auf den Boden zuzuschießen. Mit der gleichen Geschwindigkeit sprang er einmal in die Höhe und fiel schließlich auf die Erde.


  »Darf ich?«, fragte Mauritane.


  »Nur zu.« Silberdun drückte Mauritane ein paar glatte Steine in die Hand.


  Mauritane warf einen, beobachtete, wie sich der Effekt wiederholte, und schleuderte dann die gesamte Handvoll auf einmal. Die Steine erreichten die Grenzlinie des unbeständigen Ortes, und eine Serie von grellsilbernen Blitzen zeichnete den Rand des länglichen, abnormalen Fleckens nach.


  »Er scheint sich nach Westen zu ziehen«, sagte Silberdun. »Genau das, was wir gesucht haben.«


  »Gut«, erwiderte Mauritane. »Dann nichts wie rein. Ich gehe zuerst, um den anderen zu zeigen, wie man's macht, und Ihr helft ihnen sodann.«


  Silberdun nickte. »Passt gut auf«, rief er den anderen zu und winkte sie herbei. »Ich hab Mauritane genau lotrecht auf die Stelle ausgerichtet, wo der unbeständige Ort in wenigen Augenblicken sein wird. Man nennt sie nicht umsonst unbeständige Orte, also müsst ihr absolut präzise sein. Mauritane, auf mein Zeichen hin reitet Ihr los, und ich beginne zu zählen. Wenn Ihr bei drei keine Berührung mit der Grenzlinie habt, seid Ihr tot.« Silberdun warf einen weiteren Stein, damit Mauritane sein Ziel sehen konnte. Mauritane prägte sich die Stelle, an welcher der silberne Blitz aufflammte, genau ein. Starr hielt er seinen Blick nach vorn gerichtet, und es fiel ihm schwer zu glauben, dass er soeben dabei war, sein Leben zu riskieren.


  »Jetzt«, sagte Silberdun.


  Mauritane gab Strähne die Sporen.


  »Eins«, hörte er Silberdun hinter sich zählen.


  Er erhöhte sein Tempo, versuchte, die Entfernung genau abzuschätzen.


  »Zwei.«


  Mauritane merkte, dass er zu schnell war; er war im Begriff, über das Ziel hinauszuschießen.


  »Dr ...«


  Mauritane hörte Silberdun, doch während das Wort ausgesprochen wurde, schlug ihm etwas hart gegen die Brust, und Silberduns Stimme dehnte sich aus und sank, tiefer, tiefer, tiefer. Strähne bäumte sich auf und wäre fast umgekehrt; Mauritane konnte das Pferd gerade noch zum Weiterlaufen bewegen.


  Dann, auf einmal, war er wohlbehalten im Innern des unbeständigen Orts. Abgesehen von dem dumpfen Schmerz in seiner Brust und einem grellen Stechen hinter den Augen war er unversehrt. Er riss Strähne herum, um nach den anderen zu sehen. Graugänger ritt soeben los, mit unwirklich verlangsamten Bewegungen, beinahe possenhaft schleppend. Silberduns Zählen schien eine Ewigkeit zu dauern. Aus dem unbeständigen Ort heraus klangen sämtliche Geräusche wie ein gedämpftes, bassartiges Dröhnen. Silberduns Stimme hörte sich an wie die Blendwerkzauberstimmen, die man den Drachenpuppen im Kindertheater verlieh. Im Schneckentempo kam Graugänger auf Mauritane zu. Fast wirkte es, als würden er und sein Pferd schwimmen.


  Die Vorderbeine von Graugängers Wallach durchstießen die Grenze, und für einen Moment sah es so aus, als würde das Tier entlang seines Rückgrats in die Länge gezogen - seine Vorderhufe waren seinen Hinterhufen um mehr als nur ein paar Tritte voraus. Plötzlich zuckte Graugänger zusammen, als wäre er von etwas getroffen worden, dann stieß er in die Lücke neben Mauritane und bewegte sich endlich wieder mit normalem Tempo.


  »Seid Ihr in Ordnung?«, fragte Mauritane, als Graugänger noch immer schmerzhaft das Gesicht verzog.


  »Wird schon wieder«, erwiderte der Graue. »Die Schnittwunde von dem Goblin hat mir diese Reise wohl ein bisschen übel genommen.« Er hob die Hand, die er auf seine Brust gepresst hatte; an seinen Fingerspitzen klebte frisches Blut.


  »Lasst Silberdun einen Blick darauf werfen, wenn er durchkommt«, sagte Mauritane. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass der Dolch des Goblins vielleicht vergiftet gewesen sein konnte. »Er kennt bestimmt einen Heilzauber dagegen.«


  Graugänger nickte und führte sein Pferd beiseite, um Platz für den nächsten Ankömmling zu machen.


  Jetzt war die Reihe an Raieve. Mauritane sah, wie sie losritt, und die Langsamkeit ihrer Bewegungen trug nur noch mehr zu ihrer Anmut bei. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Am liebsten wäre er zu ihr geritten, hätte sie zu sich auf Strähnes Rücken gehoben und wäre mit ihr davongaloppiert. Weit, weit fort. Aber das war nicht möglich. Zwischen ihnen lag eine Grenze, die nicht überschritten werden konnte.


  Sie schaffte den Übergang ohne Zwischenfall, ritt ein paar Schritte fort von Mauritane, um zuzusehen, wie Satterly und Silberdun ihre Sache machten. Die Bewegungen derer, die sich draußen befanden, hatten eine hypnotische Wirkung auf jene im Innern.


  Satterly hätte es beinahe geschafft, doch im letzten Moment riss er die Zügel zurück. Nur ein kleines bisschen, aber es war schon zu viel. Sein Pferd änderte die Richtung, Ross und Reiter trafen schräg auf die Grenze, und Satterly drohte vom Rücken des Tieres zu kippen. Das Pferd strauchelte in den seltsam glitzernden Übergangsbereich und stürzte auf die Seite. Satterly wurde hoch aus dem Sattel gehoben, flog über den Grenzstreifen und landete hart auf dem Boden.


  Das Pferd schaffte es nicht. Es blieb im äußeren Rand des unbeständigen Orts stecken. Hilflos musste die Gruppe zusehen, wie sich die Glieder der Kreatur dehnten, bis es ihren Leib zerriss. Knochen brachen, innere Organe platzten, Körperflüssigkeiten spritzten in den Mahlstrom im Grenzbereich des unbeständigen Ortes. Das Pferd kreischte, ein hoher, durchdringender Laut, der schon im nächsten Moment zu einem tonlosen Grollen herabsank und im nächsten zum Summen eines Insekts. Dann verzerrten die unbekannten Kräfte, die den unbeständigen Ort von der stabilen Welt trennten, das Tier zu einem formlosen Etwas, bevor der Kadaver wie ein zitternder Sack Fleisch zu Boden fiel. Satterlys zusammengefaltetes Zelt rollte vollkommen unbeschadet aus dem Gesudel und blieb zu Mauritanes Füßen liegen.


  »O Gott!«, rief Satterly aus. Er versuchte aufzustehen, kippte nach hinten und richtete sich wieder auf, nur um kraftlos auf die Knie zu sacken. Dann senkte er den Kopf und kotzte sein Frühstück aus.


  Mühelos ritt Silberdun in den unbeständigen Ort und blieb hoch zu Ross vor Satterly stehen, das fratzenhafte Gesicht hochrot vor Zorn. »Hol Euch der Teufel, Mensch!«, zischte er. »Ihr hättet Euch umbringen können! Wieso habt Ihr die Zügel zurückgerissen?«


  Satterly erschauerte. »Ich hab Schiss gekriegt!«, schrie er. »Ich hab Schiss gekriegt und sie unbeabsichtigt nach hinten gezogen. Es war ein Versehen!«


  Silberdun brüllte einen Fluch auf Elfisch, den Mauritane noch niemals gehört hatte. »Jetzt sind alle unsere Vorräte futsch«, schimpfte er, »und Ihr müsst für den Rest des Weges bei jemandem auf dessen Gaul mitreiten. Das heißt, falls wir nicht irgendwo hier draußen über ein Pferdegehöft stolpern! Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit Euch!«


  »Das reicht, Silberdun«, sagte Mauritane und stieg ab. »Jeder macht mal Fehler.«


  »Er kann mit mir reiten«, sagte Raieve. »Ich bin nicht so schwer.«


  Mauritane half Satterly auf die Beine. »Seid Ihr verletzt?«, fragte er.


  Satterly klopfte sich den Staub ab. »Nur ein paar Beulen und Kratzer«, erwiderte er. »Ich werd's überleben.«


  »Also schön. Ihr reitet fürs Erste mit Raieve. Sehen wir zu, dass wir weiterkommen, solange der unbeständige Ort mitspielt.«


  »Was für ein Idiot!«, brüllte Silberdun. Dann wurde er still.


  


  Eine Zeitlang, die ihnen wie viele Stunden vorkam, setzten sie ihren Weg schweigend fort. Obwohl es schwierig war, die Reisedauer auch nur ansatzweise zu bestimmen. Während sie dahinritten, rauschte die Landschaft jenseits des unbeständigen Ortes mit bizarrer Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Es war, als würden sie erheblich schneller reisen, als Mauritanes andere Sinne ihm sagten. Dennoch bewegte sich die Sonne über ihnen am Himmel kaum. Die Zeitspanne, die für sie verging, ob nun zehn Stunden oder zwölf, konnte in der äußeren Welt nicht länger als ein, zwei Stunden umfasst haben, denn als Mauritanes innere Uhr ihm sagte, dass es Abend sein müsste, stand die Sonne gerade in ihrem Zenit.


  Sie machten Rast für eine kurze Mahlzeit. Nur die notwendigsten Worte wurden gewechselt. Es lag für Mauritane auf der Hand, dass die anderen immer noch an den Anblick von Satterlys Pferd dachten und daran, wie leicht es auch einen von ihnen hätte treffen können. Es war ein düsteres Mahl.


  Anschließend stiegen sie wieder auf und ritten für eine weitere scheinbar endlose Ewigkeit weiter. Von außerhalb des unbeständigen Ortes drangen die Geräusche der Außenwelt verlangsamt und dumpf zu ihnen herein, als wäre sie unter einem Stoß Decken begraben.


  Sie machten abermals Halt. Während die Stunden verstrichen und sich zu einem ersten ganzen Tag addierten, dann zu noch einem, dann vielleicht zu einem dritten, wurde das Schweigen unter ihnen immer erdrückender, fast, als wäre es angeordnet worden. Ein jeder schien in seine eigenen Gedanken versunken und über die Welt da draußen nachzugrübeln, während sie schemenhaft an ihnen vorbeirollte. Als sie anhielten, sahen sie Blätter lähmend langsam von den Bäumen fallen, betrachteten gebannt die faszinierenden Eigenschaften eines Flusses, dessen Lauf den unbeständigen Ort schnitt und einen fantastischen Wasserfall schuf; die Strömung floss über irgendein unsichtbares Hindernis hinweg, das, wie Satterly leise bemerkte, das eigene Wasser des Flusses zu sein schien.


  Mauritane schaute hinauf in den Himmel. Irgendwann hatte die Sonne ihren Scheitelpunkt überschritten und näherte sich dem Horizont. Plötzlich hatte er das Gefühl, es keinen Moment länger in diesem zeitlosen Raum aushalten zu können. Direkt vor ihm in der wirklichen Welt - als solche bezeichnete Mauritane sie inzwischen für sich - befand sich zwischen zwei dichten Fichtenhainen eine flache, mit Gras bewachsene Lichtung. Ein Platz wie geschaffen für ein Lager.


  »Das reicht«, sagte er. »Silberdun, bringt uns hier raus.«


  Die Erleichterung war auf allen Gesichtern deutlich zu sehen. »Also dann«, sagte Silberdun ruhig. »Herauszukommen sollte wesentlich einfacher sein als hinein. Reitet einfach in einem schnellen, gleichmäßigen Schritt.« Er zeigte nach links. »In diese Richtung.«


  Mauritane lenkte Strähne aus dem unbeständigen Ort, und die Welt beschleunigte sich wieder, nahm ihr normales Aussehen und ihre vertrauten Geräusche an. Die anderen folgten ihm, und die Veränderung in ihrer Gemütsverfassung war fast mit Händen zu greifen. Vernehmlich seufzte Satterly auf.


  »Gratulation«, sagte Mauritane, seine Landkarten zu Rate ziehend. »Wir haben mit einem einzigen Tagesritt vier Tage rausgeholt.«


  »Ich für meinen Teil hab jeden dieser vier Tage mehr gespürt als mir lieb ist«, erwiderte Silberdun müde.


  »Wir werden noch früher in Sylvan sein als geplant«, sagte Mauritane in dem Versuch, die allgemeine Stimmung zu heben.


  Allein, einzig Graugänger brachte ein Lächeln zustande. »Nun, das ist doch gut, oder?«


  Silberdun nahm sein Zelt von dessen Platz hinter dem Sattel und stolperte um sein Pferd herum. »Gut klingt es vielleicht nach zehn Stunden Schlaf. Wenn mich irgendjemand bittet, die erste Wache zu übernehmen, schneid ich ihm die Kehle durch.«


  »Ich übernehme die erste Wache«, bot Raieve an. »Und danach beabsichtige ich sehr, sehr lange zu schlafen.«


  »Wir sollten uns alle etwas ausruhen«, sagte Mauritane. »Und danach möchte ich mit euch reden. Ich glaube, ein Hegest ist längst überfällig.«


  Silberdun nickte ernst. »Ja, Mauritane. Das stimmt. Ein Hegest würde uns allen ganz guttun.«


  »Was ist ein Hegest?«, fragte Satterly. Seine Stimme klang schwerfällig und matt.


  »Wartet bis morgen«, sagte Raieve. »Dann werdet Ihr's erfahren.«


  Mauritane sah zu, wie sie in ihr Zelt kroch. Kurz blickte sie sich nach ihm um, presste ihre Lippen aufeinander und verschwand dann aus seinem Blickfeld.


  HEGEST


  


  Raieve kniete neben der schneebedeckten Pappel und grub ihre Hände in den Schnee. Der überfrierende Regen der vergangenen Nacht hatte einen durchsichtigen Schimmer auf allem hinterlassen: den Zelten, den Bäumen, sogar auf dem verschneiten Boden. Das Eis brannte auf ihrer Haut, seine scharfzackigen Ränder ritzten weiße Linien in ihre geröteten Hände. Das Erdreich hatte einen schalen, winterlichen Geruch.


  Ihre Hände begannen zu schmerzen. Sie grub um den Stamm der Pappel herum, schuf einen kleinen Graben. Gerade als die Nadeln aus Eis ihr tiefer unter die Haut stachen, als sie noch auszuhalten vermochte, fand sie, was sie suchte.


  Die Pilze waren winzig, lavendelfarben, mit breiten, flachen Hüten und schmalen Stängeln. Icthula. Sie sammelte sie in ihre schmerzende Hand und legte sie in einen Topf. Der Icthula war die letzte Ingredienz, die zu dem Speichel, den bitteren Kräutern und dem Rettichsamen kam, die sich bereits in dem Gefäß befanden. Sodann schaufelte sie eine Handvoll Schnee in den Topf, legte den Deckel auf und stellte ihn behutsam auf eine kleine Feuerschale, die sie vom Lager hergeschafft hatte.


  Über ihr, am oberen Ende des Abhangs, konnte sie Silberdun hören, der sich über sein Essen beschwerte. Sie versuchte ihn zu ignorieren.


  Aufmerksam hielt sie, sich die Hände über der Feuerschale wärmend, ihren Blick auf den Topf gerichtet, bis sein Inhalt kochte. Während die Glut den Frost aus ihren Fingern trieb, verspürte sie in ihnen ein anderes Stechen, wie scharfe Nadelspitzen überall auf ihrer Haut.


  Sie rührte den Inhalt des Topfs mit einem Zweig um und sah zu, wie die Mixtur blubberte, bis sie eine leicht violette Färbung annahm. Dann nahm sie den Topf von der Kochstelle und schüttete seinen Inhalt durch ein Stück Stoff in ein anderes Gefäß. Die festen Ingredienzien warf sie weg.


  Die geseihte Icthula-Mixtur stank wie die Pest. Mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht hob sie das Gebräu an ihre Lippen und trank es in einem Zug aus. Sie fuhr zusammen, als die heiße Flüssigkeit ihr die Zunge und den Gaumen verbrühte. Beinahe augenblicklich begann die Droge zu wirken, hob sie aus sich selbst heraus, bis ihr Bewusstsein direkt vor ihrem Körper kauerte, bereit, hinauszuspringen und seine Umgebung zu erkunden.


  Vorsichtig stand sie auf. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde schwindelig. Ungelenk stieg sie den Abhang hinauf, verfluchte sich für ihre eigene Dummheit. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie vorher zum Lager zurückgekehrt wäre.


  Es kam ihr wie Stunden vor, bis sie endlich oben war. Doch das konnte nicht sein, denn als sie das Lagerfeuer erreichte, hatte niemand auch nur bemerkt, dass sie fortgewesen war.


  »Es ist so weit«, sagte Mauritane, als sie am Rand des Abhangs erschien. »Setzt euch.«


  Raieve nahm ihren Platz in dem Kreis um das frische Lagerfeuer ein, das auf der Asche des Feuers von letzter Nacht errichtet worden war. Die Flammen wanden und verdrehten sich wie Zöpfe aus lodernden Zungen.


  Einen Moment lang ließ Mauritane seinen Blick auf ihr ruhen. Der Icthula lockte sie zu ihm, doch sie hielt ihm Stand, zwang sich ruhig zu bleiben, fürs Erste. Schweigend nickte sie ihm zu, und er wandte sich ab. Der Icthula war ihre Idee gewesen; das Hegest seine. Sie hatte schon vor ein paar Nächten entdeckt, dass die winzigen Pilze hier wuchsen, und Mauritane während ihres Ritts durch den unbeständigen Ort von ihnen erzählt. Das Rezept, das sie benutzte, stammte von ihrer Mutter.


  »Fangen wir an«, sagte Mauritane.


  »Könnte mir vielleicht irgendjemand erklären, was wir hier eigentlich machen?«, sagte Satterly. Er klang leicht gereizt.


  Mauritane seufzte. »Das Hegest ist ein gegenseitiges Teilhabenlassen an Geschichten, aber es sind nicht einfach Worte, die wir teilen. Wir berichten den anderen von uns, von unserer Vergangenheit und unseren Visionen von der Zukunft. Diese Geschichten verbinden uns, einen mit dem anderen. Sie erinnern uns daran, wer wir sind und was uns vorantreibt, warum wir so denken und handeln, wie wir es tun. Das Hegest ist ein Ich in Worten.«


  Raieve verlor sich in Mauritanes Stimme, dachte daran, wie er ihr, als sie sich geliebt hatten, ins Ohr geflüstert hatte, dachte an die Berührung seiner Hand auf ihren Schenkeln, an ihrer Hüfte ... Der Icthula machte die Erinnerung daran taghell, trug sie auf einer Strömung irgendwo im Gestern wieder zurück in seine Umarmung. Sie schüttelte den Kopf, um das Traumbild zu vertreiben.


  »Aha, und was werden wir jetzt, äh, tun?«, fragte Satterly.


  »Passt einfach auf«, sagte Silberdun. »Dann kommt Ihr schon dahinter.«


  Mauritane machte den Anfang. Er nahm eine Handvoll billigen Weihrauch, den Silberdun in Estacana gekauft hatte, und warf ihn ins Feuer.


  »Ich bin Mauritane, Sohn des Ticumauru, Sohn des Bael-La, Sohn des Bael, Sohn des Rumorgan, ein Kind des uralten Thule. Am Tag, als ich geboren wurde, landete ein Silberreiher auf dem Dach meines Vaters. Mit zwölf Jahren wurde ich Soldat in der Königlichen Garde Ihrer Majestät. Ich sah die Sonne am längsten Tag des Jahres über den Pflaumenbergen aufgehen. Mit neunzehn tötete ich mit bloßen Händen einen Oger. Als ich dreißig war, machte man mich zum Offizier in der Garde, nachdem ich bei Midalel meine Kompanie gegen die Unseelie zum Sieg geführt hab. Ich liebte eine Frau, ihr Name war Lady Anne, in Smaragdstadt wurde ich zu ihrem Gemahl. Nach dem Tod Secon'anas' stieg ich zum Hauptmann der Königlichen Garde auf.«


  Mauritane holte tief Luft. »Und jetzt stehe ich wieder in den Diensten der Königin. Etwas, das ich vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten hätte. Ich bin geehrt.«


  Raieve zwang sich zur Ruhe, während Mauritanes Worte sie herum und wieder zurück zum Rand der Strömung zu ziehen versuchten. Sie schloss ihre Augen.


  Als Nächstes war Silberdun an der Reihe. Sich darauf verlassend, dass der Icthula ihre Gegenwart verbarg, bewegte Raieve ihr Bewusstsein vorwärts und in ihn hinein.


  »Ich bin Perrin Alt, Lord Silberdun«, sagte er, und die Worte hallten zwiefach durch ihre Gedanken, als Raieve sie sowohl mit ihren eigenen Ohren hörte wie in Silberduns Kopf. Während er die Liste seiner Vorfahren herunterrasselte, was ihn zurück bis in die Zeit des allerersten Lord Silberdun führte, ließ sie sich in seinen Bewusstseinsstrom sinken und öffnete weit ihren Geist.


  Silberduns Augen waren geschlossen; sie sah nur Schwärze und rote Kleckse, winzige Leuchtspuren von Blau. Gleichsam die Sichtfläche, auf die Silberdun die Bilder seines Gedankentheaterstücks warf; die alten, verstaubten Porträts in einem Treppenaufgang, auf jedem von ihnen ein einzelnes, immer wiederkehrendes Gesicht, vielleicht Silberduns Vater. Im Hintergrund seines Kopfes spielte in einem fort ein Streichermotiv, das in seiner Lautstärke an- und abschwoll und immer und immer die gleichen paar Takte wiederholte. Manchmal war die Violine hervorgehoben, manchmal erklang neben ihr eine Bratsche, dann ein Cello. Raieve erkannte die Melodie als die wieder, die Silberdun den ganzen Morgen vor sich hingepfiffen hatte.


  Während er sprach, konzentrierte sie sich auf die Bilder, die vor seiner inneren Projektionswand erstanden, wie die Schattenrisse von Puppenspielfiguren, die sie in ihrer Kindheit auf den Märkten gesehen hatte. Sie veränderten sich. Da war eine Frau, die Silberduns Hand hielt, eine Mutter.


  »Meine Mutter trat erst nach meiner Geburt zum Arkadiertum über«, hörte sie ihn sagen. »Ich war noch sehr klein, und ich erinnere mich nur an den Gesang.«


  Die Violine wurde zum Schweigen gebracht, und ein Chor setzte ein, sang eine vielstimmige Arie von Liebe und Treue.


  »Sie versuchte mich in ihrem Glauben zu erziehen, doch mein Vater hatte keinen solchen Glauben. Er befürchtete, dass Mutters religiöse Neigung seiner Beliebtheit bei Hofe schaden könnte. Und so war es auch. Sein Einfluss begann abzunehmen, während sich die Geschichten über Mutters missionarischen Eifer in unseren Ländereien verbreiteten.«


  Ein schemenhaftes Bild erschien, Silberduns Mutter, in höfischem Putz, auf dem Marktplatz einer Provinzstadt kniend und dabei, einem Bettler die Füße zu waschen. Dann Silberdun, ebenfalls kniend, in seiner Zelle in Crere Sulace, betend.


  »Während meinem letzten Jahr an der Akademie wurde mein Vater von seinem Pferd abgeworfen und starb. Ich war der einzige Sohn und daher gezwungen, nach Hause zurückzukehren und mich um den Landbesitz meines Vater zu kümmern. Besser gesagt, einen Aufseher zu bestimmen, denn ich war nach wie vor zu jung, am alles zu verwalten.«


  Ein anderer Sinneseindruck. Eine Berührung diesmal. Kalte Hände auf Silberduns Schultern und Haar. Die süße, leichte Berührung einer liebenden Mutter.


  »Nach dem Begräbnis kam meine Mutter zu mir und forderte mich auf, unseren gesamten Familienbesitz der Kirche zu übereignen. Ich war noch überwältigt von Vaters Tod. Ich dachte, vielleicht ist das die Stimme Abas, die ich in meinem Kopf höre, und die mir sagt, dass es das Richtige ist.«


  Raieve spürte Silberduns Zorn, der durch seine Adern strömte. »Ich war jetzt Lord Silberdun, und es war an mir, eine Entscheidung zu treffen. Allerdings hatte mein Vater noch zwei Brüder, die in mir bloß ein Hindernis zwischen sich und der Lehensherrschaft sahen. Als sie von dem Vorhaben meiner Mutter erfuhren, rannten sie schnurstracks zu ihren Freunden am Hof. Dann wurden ein paar Ordnungshüter und Hofbedienstete bestochen; ein Mitglied der politischen Führungsschicht gab einem Richter einen freundschaftlichen Rat. Ich hab keine Ahnung, wie sie es gemacht haben, aber irgendwie haben sie mich des Verrats für schuldig befunden. Ich weiß bis heute nicht, was genau ich eigentlich getan haben soll. Einzig mein Titel hat mir das Leben gerettet. Nachdem ich aus dem Weg war, konnten meine beiden Onkels mit den Ländereien verfahren wie ihnen beliebte.«


  Der Fluss von Gedankenbildern kam zum Stillstand. Silberdun atmete tief ein. »Jahrelang hab ich so getan, als wäre es mir egal. Doch letztens, als ich mich in meinem kleinen Spiegel betrachtet hab, ist mir klar geworden, dass ich es der Boshaftigkeit meiner Onkel erlaubt habe, mich hässlich zu machen. Vielleicht ist meine Mutter in ihrer Gläubigkeit einfältig gewesen. Oder vielleicht habe ich an jenem Tag auch wirklich die Stimme Abas gehört. Doch wie es auch sein mag, falls ich aus dieser Sache lebend wieder herauskomme, werde ich dafür sorgen, dass die Arkadier meine Familienländereien bekommen, und sei es auch nur, um diese diebischen Dreckskerle kaltzustellen.« Er versuchte zu lächeln, doch es misslang. »Das ist eigentlich nicht die Geschichte, die ich erzählen wollte, aber ich bin froh, dass ich es getan hab. Ich bin geehrt.«


  Raieve zog sich aus seinem Bewusstsein zurück, ganz benommen von der Fülle an Gefühlen. Seine Gedanken waren sprunghaft und erdrückend gewesen, reich an Farben und Details, an Anblicken und Geräuschen. Im Vergleich dazu waren ihre eigenen Gedanken schlicht und direkt. Sie atmete einige Male tief durch, versuchte gegen die Eindrücke, die ihr der Icthula verschaffte, anzukämpfen und ihre Gedanken zu sammeln. Doch sie musste feststellen, dass sie der Sinnesflut nichts entgegenzusetzen hatte, und für einen Moment lang geriet sie in Panik und hätte um ein Haar in das Feuer gekotzt.


  Nun war die Reihe an ihr. Sie sprach langsam und bedächtig, versuchte, wenn schon nicht ruhig, dann doch wenigstens vernünftig zu wirken. »Ich bin Raieve, Kind der Raelin. Ich bin eine Tochter des Dunkelwolkenclans von Avalon. Unser Clan ist eine der letzten matriarchalischen Sippen der Steppe. Zeit meines Lebens wurde ich Bastard und Halbblut genannt und lebte in Schmach. Ich hab alles in meiner Macht Stehende getan, um mich als Avalonerin reinen Herzens zu beweisen, wenn schon nicht reinen Blutes. War es die Schuld meiner Mutter, dass ein Unseelie-Soldat ihr die Jungfräulichkeit raubte, als sie fast noch ein Kind war? War sie deshalb weniger Frau? Bin ich es?«


  Sie merkte, dass sie mit fortgerissen wurde, die Kraft des Icthula zerrte ihre Gefühle empor und nach draußen, wie eine Wolke des Zorns. Mit zusammengebissenen Zähnen erzählte sie den Rest ihrer Geschichte, von der Unseelie-Invasion und dem Chaos nach ihrem Rückzug. Von ihrer gescheiterten Reise ins Seelie-Königreich, um Männer zu rekrutieren und Waren für das Friedensangebot ihres Clans einzukaufen. Und sie erzählte von ihrem Mord an einem Seelie-Würdenträger und ihrer anschließenden Verhaftung.


  Als sie geendet hatte, hörte sie Satterly flüstern: »Und das soll dafür sorgen, dass wir uns besser fühlen?« Sie hätte beinahe gelacht.


  Graugänger war der Nächste. Sie sandte ihr Bewusstsein aus und schmiegte sich um ihn, sucht nach einem Durchlass ins Innere seines Verstands. Sie fand ihren Weg durch seine Augen, und kaum war sie hindurch, da wusste sie, dass irgendetwas entschieden nicht stimmte.


  In Graugängers Geist wiederholte sich immer und immer wieder nur ein einziges Wort, wie das Geräusch einer Windmühle oder eines Wasserrads. Dieses Wort war »Warum?« Es taumelte durch jeden Gedanken. »Warum, warum, warum, warum, warum?«


  Als er sich vorbeugte, um mit seiner Geschichte zu beginnen, griff er sich an die Brust. Raieve konnte seine Verletzung fühlen, ihren tiefen, brennenden Schmerz. Der Dolch des Goblins war vergiftet gewesen. Graugänger starb, und er wusste es. Ich hab es verdient, dachte er im nächsten Moment.


  Eine Erinnerung tauchte in seinem Geist auf, entstand langsam aus der Leere seines hohlen Blicks. Das verschwommene Bild des Feuers überlagernd, erschien eine Kreatur, ein abscheuliches, sich windendes Ding. Es war durchscheinend, fast transparent, hatte fahle, ledrige Flügel und spitze Zähne. Das Ding nannte sich Bacamar.


  »Sieh auf den Boden«, sagte Bacamar in der Erinnerung Graugängers, und er blickte in das Maul von etwas jenseits des Todes. Es hatte die Ausmaße einer Welt, dieses Maul, mit Lippen wie Kontinente, lodernd und rot. Es besaß Zähne, Millionen von ihnen, und die Zähne hatten Augen. Die Augen waren voll Schleim, schuppenförmig und grün. Gierig starrten sie auf Graugänger.


  »Tu etwas für mich«, sagte Bacamar, »und ich lasse dich noch einmal am Leben.«


  In dem eiskalten Äther des Todes schwamm Graugänger zu Bacamar und nickte. »Ja, alles, lass mich nur nicht in diesen Rachen fallen.«


  In dem Miasma der Erinnerung konnte Raieve die Worte nicht hören, die Bacamar sprach, als die Kreatur den Grauen wieder in die Welt der vertrauten Dinge hinabführte, zurück in sein Selbst. Und als er wieder zu Sinnen kam, lag er auf dem Boden seines Hauses in Weißendorn, mit einem entsetzlichen Schmerz in der Kehle, und Mauritane stand über ihn gebeugt mit einer Schlinge in der Hand.


  Raieve schrie auf, und es klang seltsam, ihre eigene Stimme von der anderen Seite des Feuers zu hören. Graugänger hob den Blick, um den ihren zu treffen, und plötzlich fand sie sich in ihrem eigenen Körper wieder, sein Starren erwidernd.


  Seine Augen weiteten sich. Er griff sich an den Kopf, verkrallte seine Hand im Haar, dann sprang er auf. Sie sah, wie er zusammenzuckte von dem Schmerz in seiner Brust.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Dann rannte er los.


  Raieve sagte etwas zu Mauritane, aber sie war sich nicht sicher, was. Doch es resultierte darin, dass Mauritane und Silberdun aufsprangen und ihre Schwerter zückten. Sie setzten Graugänger hinterher, den Abhang hinunter, an dessen unterem Ende sie den Icthula gefunden hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Satterly.


  Raieve beachtete ihn gar nicht. Sie lehnte sich zurück und schaute in den Himmel, fasziniert von der hellen Sonne und den Formen der Wolken. Sie alle schienen zu ihr zu sprechen, nur lagen ihre Worte jenseits ihres Vokabulars.


  GRAUGÄNGER


  


  Mit Silberdun an seiner Seite raste Mauritane hinter Graugänger her, den schneebedeckten Hang nach Norden hinab, wo sich ein breiter Fluss durch das Tal darunter zog. Da plötzlich presste sich Graugänger vor ihnen im Laufen die Hand auf die Brust, entweder weil er keine Luft mehr bekam oder wegen des Stechens seiner Wunde. Er stolperte über die Wurzel einer riesigen Eiche, fiel auf die Knie und schlug dann der Länge nach mit dem Gesicht in den Schnee. Die Morgensonne glitzerte auf der Klinge seines Schwerts, nutzlos lag die Waffe zu seinen Füßen.


  »Ist das ein Trick?«, fragte Silberdun, während sie den Hang hinunter zur Seite auswichen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Mauritane. »Haltet auf jeden Fall Eure Waffe gezogen.«


  Graugänger lag auf seiner breiten Brust, elendig keuchend, das Gesicht vergraben im Schnee. »Es tut mir leid«, wimmerte er. Als er sein Gesicht hob, tropfte der Rotz aus seiner Nase auf den Boden. Er schluchzte.


  Silberdun, seinen Umhang wie einen Schal um seinen Kopf geschlungen, stieß den Mann mit seinem Schwert an. »Bleibt, wo Ihr seid, Grauer. Mauritane, was hat das alles zu bedeuten?«


  Mauritane zog eines der leeren Boten-Futterale aus der Tasche seines Umhangs und hielt es Silberdun hin. »Jemand hat die hier nachts aus meinen Satteltaschen gestohlen. Raieve und ich haben uns gestern, als wir durch den unbeständigen Ort geritten sind, einen Plan einfallen lassen.«


  Argwöhnisch sah Silberdun das Futteral an. »An wen sind diese Botschaften gegangen, und zu welchem Zweck?«


  »Genau das wollen wir herausfinden. Graugänger, setzt Euch auf.« Mauritane packte Graugänger an der Schulter und zerrte ihn hoch. Der Schmerz in seiner Brust ließ den Grauen zusammenzucken, und langsam erhob er sich, schaffte es in eine hockende Stellung und stützte die Hände auf seine Knie.


  »Die Wunde vom Goblinschwert«, schnaufte er atemlos. »Ich glaube, mich hat's erwischt. Aber ich hab es wohl nicht anders verdient.«


  »Kommt wieder mit zurück ins Lager, Grauer«, sagte Mauritane ruhig. »Wir können dort weiterreden.«


  Silberdun runzelte hinter seine Kapuze die Stirn. »Warum habt Ihr mich nicht in Eure Spionjagd eingeweiht?«


  Mauritane sah ihn an. »Was denkt Ihr, warum?« Er stieß Graugänger vorwärts, und sie machten sich auf den Rückweg.


  Silberdun dachte einen Augenblick nach. Dann nickte er. »Natürlich. Ihr dachtet, ich wäre vielleicht der Spion. Aber was ist dann mit Raieve. Seid Ihr denn gar nicht auf die Idee gekommen, auch ihr zu misstrauen? Oder hat Euer Schwanz sie schon gründlich genug überprüft?«


  Mauritane blieb abrupt stehen. Langsam wandte er sich zu Silberdun um. »Was habt Ihr da gesagt?«


  »Nicht mehr als das, was Ihr zu mir gesagt habt, als ich Faella auf der Straße nach Estacana flachgelegt hab.« Er hielt Mauritanes Blick stand. »Oder dachtet Ihr, niemand hätte Euer kleines Stelldichein bemerkt?«


  Mauritane spie aus. »Na schön, Silberdun. Der Punkt geht an Euch. Habt Ihr sonst noch was, das Ihr loswerden wollt?«


  Silberdun öffnete den Mund, doch Mauritanes Blick ließ ihn verstummen.


  


  Nachdem sie einen von Silberduns Wickeln auf die Wunde gelegt hatten, war Graugänger imstande, am Lagerfeuer zu sitzen, auch wenn er immer noch unvermindert schluchzte.


  »Es tut mir leid«, murmelte er wieder und wieder. »Ich hatte keine Wahl.«


  Mauritane kniete sich vor ihn, sein Schwert am starken Ende umfasst und mit der Spitze Linien in den Schnee ziehend. »Ich brauche Antworten, Grauer«, sagte er. »Werdet Ihr mir sagen, was ich wissen muss?«


  »Alles ist aus«, entgegnete Graugänger. »Ich bin erledigt.«


  Mauritane packte Graugänger am Kinn. »Antworten, Grauer! Heraus damit!«


  Graugänger sah den Zorn in Mauritanes Gesicht und begann zögernd zu reden.


  »Ich gab Euch die Schuld, Mauritane«, sagte er. »Wegen Eures Kunstkniffs, mit meinem Schwert auf Purane-Es loszugehen, hab ich meine Stellung im Gefängnis verloren. Jem Alan hat mich laut ausgelacht. Wie einen Dienstboten hat er mich zur Hintertür hinausgejagt. Ich hab zwanzig Jahre dort gedient, Mauritane. Zwanzig Jahre.«


  »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Mauritane.


  Graugängers Lippen verzogen sich zu einem kraftlosen Knurren. »Bis zu meinem Ruhestand wären es nur noch zehn Jahre gewesen.«


  Er setzte sich aufrecht, kämpfte gegen die Schmerzen seiner Brustverletzung an. Sein Hemd stand offen, und Silberduns Verbandszeug hatte sich bereits mit Blut vollgesaugt.


  »Jem Alan hat sich geweigert, mir meinen restlichen Lohn auszuzahlen, und die Abgabe für mein Häuschen war schon am nächsten Tag fällig! Er sagte, ich solle auf das nächste Fischerboot hüpfen und das tun, was Weißendornern am besten ansteht zu tun.«


  Graugänger schniefte. »Aber ich konnte nicht auf ein Fischerboot gehen. Ich hab panische Angst vor dem Wasser, versteht Ihr? Jedes Mal, wenn ich auch nur in die Nähe des Meeres komme, werde ich von fürchterlichen Todesahnungen heimgesucht. Dieses Geschenk der Voraussicht ist für mich kein Geschenk. Es ist ein Fluch!« Er spuckte aus, und der Speichel, der im Schnee landete, war rot marmoriert.


  »Also hab ich das einzig Ehrenhafte gemacht. Ich hab mir eine Schlinge geknüpft und schlüpfte hinein.«


  »Und in dem Moment bin ich eingetroffen«, sagte Mauritane.


  »Nein, nein«, erwiderte der Graue. Er starrte ins Feuer. »Zwischen diesen beiden Ereignissen ist noch einiges passiert.


  Ich ... stahl mich aus meinem Körper und stieg auf. Hoch, hoch, bis in den Himmel, wie ein Vogel. Der Äther um mich herum wurde dunkel wie die Nacht, und die Sterne kamen heraus. Da war etwas, das zwischen den Sternen schwamm. Etwas Entsetzliches, wie eine Schlange aus Wasser, mit den Flügeln eines Drachen! Es war grauenhaft, dieses Ding. Und dann hat es zu mir gesprochen, mit der Stimme einer Frau.


  Sie sagte, ich könne noch nicht weiter, sagte, ich müsse erst noch etwas für sie tun. Und sie sagte, wenn ich es nicht täte, würde ich an einen ... bösen Ort geschickt. Sie zeigte mir den Ort. Ich kann ihn nicht beschreiben. Wie ein Maul, ein großes Maul. Mit Augen.«


  Graugänger schaute Mauritane an. Sein Blick war glasig und unscharf. »Ich willigte ein«, sagte er und begann wieder zu schluchzen. »Ich willigte ein. War bereit alles zu tun, nur um diesem Maul, diesen triefenden Augen zu entgehen. Sie sagte, dass Ihr kommen und mich finden würdet, und dass ich mit Euch gehen soll. Sie trug mir auf, ihrem Meister von Eurem Vorankommen und Euren Plänen zu berichten. Sie sagte, wenn ich Euch ihrem Meister auslieferte, würde sie meine Seele an dem bösen Ort vorbeiziehen lassen.«


  Er schniefte erneut. Es klang wie ein leiser Schrei. »Es war Eure Schuld, versteht Ihr denn nicht? Von Anfang an Eure Schuld. Ich sagte ja. Willigte ein. Und so habe ich Euch verraten.«


  Mauritanes Miene war unbewegt. »An wen habt Ihr uns verraten. Wer ist der Meister dieser ... Kreatur?«


  Graugänger schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Es ist Hy Pezho, Schwarzkünstler der Stadt Mab!«


  »Verräter!«, schrie Mauritane. Er zog sein Schwert zurück und riss es hoch über Graugängers Kopf.


  »Ja. Bitte«, sagte der Graue. »Bitte tut es.«


  Mauritane zögerte. Über das Lagerfeuer hinweg schaute er zu Raieve, die sich allmählich von ihrer Icthula-Trance zu erholen begann. Er glaubte etwas in ihrem Gesicht zu erkennen, etwas wie Mitleid. Sich ihrer offenbar großherzigeren Wesensart beugend, senkte er sein Schwert.


  »Ich kann Euch nicht töten, Grauer«, sagte er. »Ihr habt Euch selbst entehrt, doch nicht aus Eurem eigenen, freien Willen. Abgesehen davon lässt sich nun ohnehin nichts mehr daran ändern. Silberdun sagte mir, dass Ihr in wenigen Tagen Eurer Verletzung erliegen werdet. Vielleicht könnt Ihr bis dahin noch Euren Frieden mit Euch machen.«


  Graugänger sank zurück auf die Felskante beim Feuer und rollte sich zusammen, die Arme um seine blutbefleckte Brust geschlungen.


  


  Wenig später ritten sie weiter. Mauritane hielt in der einen Hand Graugängers Zügel, während Silberdun weiterhin nach gefährlichen unbeständigen Orten entlang ihres Weges Ausschau hielt. Die Sonne über ihnen war weiß gebleicht, schwach.


  Hinter dem Flusstal wurde das Land flacher. Berge tauchten in der Ferne auf, blaurot und verschwommen.


  »Das ist das Westgebirge«, sagte Silberdun. »Jetzt ist es nicht mehr weit. Wir sollten Sylvan bald erreichen.«


  Mauritane nickte. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen Graugänger und Raieve. Der Graue kauerte zusammengesackt in seinem Sattel, sah aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren und vom Pferd stürzen. Raieve sah nur wenig gesünder aus, obwohl sich ihr Zustand langsam zu bessern schien. Mit abwesendem Blick schaukelte sie auf dem Rücken ihres Pferdes hin und her. Alle paar Minuten sah sie zu Mauritane hinüber; dann blitzte in ihrem Gesicht ein Erkennen auf, und sie schaute wieder weg.


  Der Pfad, dem sie folgten, säumte den gleichen breiten Fluss, den sie schon früher an diesem Tag erblickt hatten, zog sich entlang seiner Biegungen durchs Land. Obschon der Weg ebener war, wurden die Bäume und Büsche dichter, und sie kamen nicht wirklich schneller voran als zuvor.


  Als die Sonne sich gen Westen neigte, tauchte vor ihnen etwas auf. Es war eine schmale Gestalt, die auf einem großen, kugelförmigen Felsbrocken am Wegesrand saß. Sie ritten näher heran, und Mauritane konnte erkennen, dass es ein junges Fae-Mädchen war, vielleicht im Alter von elf oder zwölf Jahren. Mit zur Brust hochgezogenen Beinen hockte sie auf dem Stein, die Arme fest um die Knie geschlungen. Sie trug locker sitzende Kleidung aus einem glatten, geschmeidigen Stoff: Ein Paar lange, blaue Bundhosen fielen ihr bis auf die Füße herab, mit eingerissenen Löchern am Knie, und ihr Umhang war leuchtend und bauschig, wie eine weinrote Wolke.


  Das Mädchen rief der Gruppe einen Gruß zu, in einer Sprache, die Mauritanes Ohren unvertraut war, und winkte schüchtern in ihre Richtung. Als sie fast bei ihr waren, sprang sie von dem Fels und stellte sich mitten auf den Pfad. Sie grüßte die Reiter erneut. Erst jetzt konnte Mauritane sehen, dass ihre Ohrenspitzen schlimm verletzt waren; auch trug sie an beiden Kopfseiten eng anliegende Verbände, die blutdurchtränkt waren. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass die oberen Enden ihrer Ohren völlig fehlten; sie endeten ein gutes Stück unterhalb ihrer Kopfdecke.


  Zu Mauritanes Verblüffung setzte sich Satterly in Bewegung und ritt nach vorn, sagte einige Worte in der, wie Mauritane schien, gleichen Sprache. Das Mädchen lachte und erwiderte etwas. Sie führten sodann ein kurzes, rasches Gespräch und lächelten dabei. Dann zeigten sie auf die anderen Reiter und einen schmalen Pfad hinab, der von dem Hauptweg schräg in die Wälder abging.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte Satterly schließlich, als er sich wieder von dem Mädchen abwandte. »Sie ist ein Mensch«, lachte er. »Und sie ist nicht allein. Da ist eine Siedlung und -«


  Satterly wurde von dem Geräusch eines entschlossenen Klickens unterbrochen, das aus den Büschen heraus zu hören war.


  »Keine Bewegung!«, bellte eine Stimme in stockender Gemeinsprache. Im nächsten Moment traten drei menschliche Männer aus dem Gebüsch, in ähnlicher Weise gekleidet wie das Mädchen, das jetzt kichernd auf dem Pfad davonrannte. Die Männer trugen irgendeine Art von Waffen, lange Metallrohre, an Untergestellen befestigt, die an die Holzschäfte von Armbrüsten erinnerten. »Diese Waffen spucken Feuer!«, rief einer der Männer, abermals in der Gemeinsprache der Fae. »Also keine Dummheiten!« Er war groß und schlank, hatte einen dünnen, roten Bart und langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war.


  Wieder sagte Satterly etwas in der Sprache der Menschen. Es war schnell und unverständlich, verschliffene Silben, die ineinander liefen und jeden Satz wie ein einziges aberwitziges Wort klingen ließen. Der Mann antwortete mit einem längeren Redeschwall und zeigte mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht auf die Fae-Mitglieder der Gefährtengemeinschaft.


  Satterly schluckte, wandte sich zu Mauritane um und übersetzte: »Er sagt, dass er Jim Broward heißt und wir ausnahmslos gefangen genommen sind, und dass ihr alle besser eure Gebete sprechen sollt.«


  DIE VERTRAUTE


  


  Hy Pezho saß in seinen neuen Gemächern und trank Tee, als die zweite Botenfee eintraf. Das winzige Wesen kam durch die schweren Damastvorhänge hereingesurrt und brachte einen Sonnenstrahl mit, der auf die antiken Thuleteppiche fiel, die auf dem Holzboden lagen. Hy Pezhos Salon blickte auf die violetten Behänge am Königlichen Komplex hinaus. Von dort, wo er saß und auf die Botenfee wartete, genoss er einen der begehrtesten Ausblicke der gesamten Stadt, vielleicht nur noch übertroffen von dem von Mab selbst. Eine feine Sache.


  »Hier kommt eine Nachricht«, flötete das zarte Geschöpf, als es sich in Hörweite befand. »Eine Nachricht, eine Nachricht für Hy Pezho!«, sang es weiter, nicht eben wohlklingend. »Für Hy Pezho - ja, das ist die Person, die diese Mitteilung bekommt! Eine Nachricht, eine Nachricht, und ich soll sie übermitteln. Hallo, Hy Pezho, verweigert bitte nicht die Annahme!« Mit einem kleinen melodischen Schnörkel beendete die Botenfee ihren Singsang und landete auf dem mächtigen Eichentisch vor Hy Pezho. Eine Schale mit Früchten stand auf dem Tisch; die Fee machte einen Rückwärtssalto auf eine Birne und nahm darauf Platz.


  Hy Pezho sah sich vorsichtig um, dann beugte er sich zu der Botenfee vor. »Sprich«, sagte er.


  »Hm, diese Nachricht ist voller Namen und Daten und Sachen, vielleicht sollte ich vorher mit etwas von dem Tee da die Gedanken in meinem kleinen Gehirn ordnen.«


  Hy Pezho griff in die Tasche seiner Robe und zog den winzigen vertrockneten Kadaver der letzten Botenfee hervor, die der Erweckte geschickt hatte. Er warf die Überreste auf den Tisch.


  »Eijeijei«, meinte die Fee. »Sieht aus, als hätte sich da jemand ziemlich unbeliebt gemacht. Was hat sie getan?«


  »Sie hat mich dauernd um irgendwelche Dinge gebeten und wollte ihre Klappe nicht halten.«


  Die Botenfee biss sich auf die winzigen Lippen. »Also dann nur die Nachricht, ja?«


  Hy Pezho nickte.


  »Diese Botschaft stammt vom Erweckten. Es sagt, er habe die Bestätigung, dass im Roggenhain von Sylvan ein Treffen zwischen dem, der sich Mauritane nennt, und einem Seelie-Gardisten namens Kallmer stattfinden soll. Zur Hochsonne. Am vierten Tag im Hirsch. Er weiß noch nicht, was der Grund für dieses Treffen ist, und Mauritane auch nicht. Er sagt jedoch, dass interessante Erkenntnisse über die Klugheit von Botenfeen enthüllt werden würden!« Das kleine Geschöpf zuckte zusammen. »Das letzte könnte eine klitzekleine Ausschmückung meinerseits gewesen sein.«


  »Ist das alles?«


  Unbehaglich blickte die Fee auf den Leichnam ihrer ehemaligen Kollegin. »Japp. Ich muss los!« Sprach's, erhob sich in die Lüfte und flatterte aus dem Fenster, bevor Hy Pezho sie zu erwischen vermochte.


  »Bacamar«, sagte Hy Pezho. »Wo steckst du?«


  Die Vertraute ließ sich vom Fenstervordach herabgleiten. »Ich habe gerade ein Sonnenbad genommen, Meister. Benötigt Ihr meine Dienste?«


  »Der Selbstmordversuch dieses Gefängniswärters war ein echter Glücksfall für uns. Wir haben bekommen, was wir brauchten. Sie treffen sich mit einem der Seelie-Gardisten, in Sylvan am vierten Tag im Hirsch.«


  »Die Seelie-Königin beschert uns eine lustige Jagd«, sagte Bacamar. Ihre geschmeidige Zunge schnellte hervor und wieder zurück. »Das wird bestimmt eine spannende Angelegenheit.«


  Hy Pezho nickte abwesend. »Ja, bestimmt«, sagte er. »Aber ehrlich gesagt ist mir das ziemlich egal.«


  »Mir auch«, erwiderte Bacamar. Sie glitt auf den Boden und rollte sich zu Hy Pezhos Füßen zusammen. »Meister?«, sagte sie leise.


  »Ja, Bacamar?«


  »Ich möchte Euch nicht mit meinen eigenen unwichtigen Wünschen belästigen, aber ich brenne darauf, leibhaftig mit Euch zusammen zu sein. Seid Ihr nicht auch so ungeduldig wie ich?«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Hy Pezho.


  »Mir kam in den Sinn«, fuhr Bacamar fort, »dass Ihr mich, wenn ich erst im Körper von Königin Mab wohne, vielleicht nicht attraktiv finden werdet. Bei Licht besehen ist sie doch ein ziemlich altes und verhutzeltes Ding. Könnte ich stattdessen nicht die Gestalt einer hübschen Hofdame besitzen und mit Euch als Eure Konkubine leben?«


  »Sicher, alles zu seiner Zeit.« Hy Pezho war belustigt. »Aber wir bewegen uns auf einem schmalen Grat. Wir werden eine Königin brauchen, die ... formbar ist, damit sie unsere Ziele in die Tat umsetzt. Wenn ich erst auf dem Thron sitze, dann ist alles möglich.«


  »Ich sehne mich danach, Euch mit wirklichem Fleisch zu berühren, mein Gebieter«, sagte Bacamar. Sie erhob sich auf ihre ledrigen Flügel und sah ihm in die Augen. »Und ich will nicht ewig darauf warten müssen.«


  »Ich lass dich schon nicht ewig warten, Bacamar.« Hy Pezho stand auf und streichelte ihren langen Körper, seine Fingerspitzen glitten durch ihre durchlässige Haut.


  »Ich verstehe, dass Ihr ein Mann seid und gewisse Bedürfnisse habt«, erwiderte Bacamar gereizt. »Aber ich will nicht, dass der Gestank Eurer Huren noch an Euch klebt, wenn Ihr mein seid. Vielleicht solltet Ihr allmählich damit aufhören, Euer Lager mit ihnen zu teilen, und Euch stattdessen lieber ein Bad gönnen.«


  »Eifersucht steht dir nicht gut zu Gesicht, Dienerin.«


  »Ihr kränkt mich.«


  »So wie du mich durch deinen Argwohn kränkst.«


  Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Dann schnappte sich Hy Pezho seinen Umhang von der Lehne des Sessels und eilte, den Singsang der Botenfee pfeifend, aus dem Raum. Bacamars Augen folgten ihm; in ihrem Blick lag nichts als animalische Lust.


  


  Königin Mab breitete eine große Landkarte auf dem breiten Eichentisch in ihrem Sitzungssaal aus. Sie zeigte auf einen kleinen Punkt, eine Stadt in der Nähe einer Gebirgskette, welche den westlichen Rand der Karte einnahm. Die Stadt lag innerhalb des Seelie-Königreichs, weniger als ein Haarbreit von dessen Grenze zu den Umfochtenen Landen entfernt.


  »Die Umfochtenen Lande beginnen unmittelbar hinter Sylvan«, sagte sie. »Seit Jahren rechnen die Seelie dort mit einem Angriff von Uns. Regina Titania hat dort von alters her mehrere tausend Soldaten stationiert, zusammen mit einer Phalanx ihrer Königlichen Garde. Während des Midwinters steigt diese Zahl. Seht ihr, wie sie auf diese Weise eine Schwachstelle offenbart? In einer Zeit, wo Schnee und Eis die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen Feldzugs reduzieren, verstärkt sie ihre Truppen.« Sie schaute in die Runde. »Laese'am, habt Ihr eine Frage?«


  »Was für eine Schwachstelle offenbart Titania dadurch?«


  Mab lächelte. »Das wissen Wir nicht. Das beabsichtigen Wir herauszufinden, wenn Wir Sylvan am vierten Tag im Hirsch erobern.«


  Erschrockene Stille trat in dem Raum ein; mit offenen Mündern starrte sich die Präfekten gegenseitig an. Einzig Hy Pezho war nicht überrascht. Gleichgültig saß er in seinem breiten Sessel gleich neben der Königin, die Arme verschränkt vor der Brust.


  »Im Süden gibt es zwei große Feinde, meine Herren«, sagte Mab. »Einem davon haben Wir einen niederschmetternden Schlag versetzt, indem Wir die Stadt Gefi in Schutt und Asche gelegt haben. Der Arkadier-Kult wird in diesem Jahr bei Unseren Untertanen keine großen Fortschritte mehr verzeichnen können. Aber ihre Priester und Mönche sind wahrscheinlich jetzt schon dabei, zukünftige Übergriffe zu planen, und Wir müssen mit Unserem Krieg das Übel an der Wurzel packen.


  Unser anderer Feind ist weit weniger subtil, und wesentlich besser gerüstet.« Ein nervöses Kichern ging durch den Saal. »Aber Wir wollen Euch ein Geheimnis über Regina Titania verraten: Wenn der Winter über die Seelie-Lande kommt, ist sie geschwächt. Das wissen Wir mit Bestimmtheit. Wir haben sie über die Jahrhunderte hinweg eingehend studiert, während Unseres langen kalten Krieges. Mit Voranschreiten des Winters wird sie also schwächer und schwächer, und dann, plötzlich, eines Tages, hat sie sich wieder erneuert. Die Sonne kehrt wieder nach Smaragdstadt zurück. Auf der Ebe bricht das Eis. Und in der Großen Seelie-Feste ist die Welt wieder in Ordnung. Wir würden einiges dafür geben, zu erfahren, was es ist, das sie verjüngt. Hy Pezho?«


  Hy Pezho stand auf und räusperte sich, ließ seinen Blick über die versammelten Präfekten schweifen, diese Hohen und Mächtigen, die nur Wochen zuvor nicht einmal seine Existenz anerkannt hätten. Sie alle blickten jetzt erwartungsvoll zu ihm auf. Es war herrlich.


  »Mein Vater hatte über die Jahre im Seelie-Königreich viele Spione. Sein Leben war lang, und er hatte ein hervorragendes Gedächtnis. Irgendwann ist ihm ein immer wiederkehrendes Ereignis aufgefallen, dass während der Zeit, welche die Seelie Midwinter nennen, stattfand. Die Geschichte geht folgendermaßen: Titania schickt einen Sendboten zu irgendeinem abgelegenen Winkel ihres Königreichs. Der Sendbote kehrt nach Smaragdstadt zurück, und innerhalb eines Tages ist die Königin wiederhergestellt. Jedoch sind der Sendbote und der Ort niemals die gleichen. Mehr ist nicht bekannt.« Er beugte sich vor und stieß bei Sylvan seinen Finger auf die Karte. »Diesmal jedoch wissen wir, wer der Sendbote ist. Und diesmal werden wir ihn erwarten, um den Zweck seiner Mission in Erfahrung zu bringen.«


  »Danke, Hy Pezho. Ihr habt Eure Sache gut gemacht.« Abermals blickte Mab in die Runde. »Ihr alle habt Uns über die Jahre wacker gedient. Wir müssen Euch nicht sagen, was zu tun ist. Geht jetzt und macht Euch für einen Vorstoß nach Süden und einen Angriff auf die Seelie-Grenze bereit. Unsere Prüfungen werden bald ein Ende haben!«


  DIE PARADE/SCHMETTERLINGE


  


  Am Tag vor Purane-Es' Fest wurde Lady Anne ein Programmheftchen zugestellt, das den Weg der geplanten Parade, die Sitzordnung sowie die Tanzkarten der meisten prominenten Gäste enthielt. Glücklich blätterte sie es durch, sich an die Tage erinnernd, als dergleichen zu tun so herrlich banal, ja, fast langweilig gewesen war. Sie zeichnete die Paradenroute, die durch Südmarkt und zur Stadtmauer hinaus bis zur Villa Diosa verlief, mit ihrem Finger auf dem beiliegenden Plan nach.


  Seit Tagen schon zermarterte sie sich über diesen Purane-Es den Kopf. Sie wusste von einem Lord Purane, der nach Mauritanes Verhaftung dessen Stelle als Hauptmann der Garde eingenommen hatte. Natürlich, Purane-Es war sein zweitgeborener Sohn. Aber das war es nicht. Was war mit dem ersten Sohn, Purane-La? Klang vielleicht dieser Name vertraut?


  Purane-La.


  Das war doch der Mann, den Mauritane umgebracht hatte. Er war Kommandant in Beleriand gewesen. Aber ja.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich nicht daran zu entsinnen? Vor zwei Jahren war der Name Purane-La in aller Munde gewesen, war leise hinter wedelnden Fächern getuschelt worden. Bei der Verhandlung ihres Mannes vor dem Höchsten Gericht hatte der ältere Purane auf Seiten des Königreichs gesessen und ständig den Kopf nach hinten gereckt, um mit dem Advokaten der Königin zu flüstern. Der Prozess vor dem hohen Gericht war in ihrer Erinnerung nur ein großer, schmieriger Fleck, drei Monate der Schande und des Schreckens, die in ihrem Exil gipfelten. Sie hatte nie auch nur darüber nachdenken wollen.


  Bestimmt war dieser Purane-Es nicht so dumm wie sie. Gewiss hatte er sie nicht vergessen. War er am Ende ein zum Arkadiertum Bekehrter, der sie jetzt in seine Villa einlud, um ihr Vergebung für die grausame Tat ihres Gemahl zu gewähren? Sicher nicht. Nein, Arkadier pflegten keine rauschenden Feste in ihren Landvillen zu veranstalten; sie verschenkten ihre Villen, damit sie als Klöster oder Tempel genutzt werden konnten.


  Was wollte er also dann von ihr? Sie konnte nicht mehr über das gegenwärtige Maß hinaus gedemütigt werden, und um ihren Mann machte sich schon lange niemand mehr Sorgen. Also warum?


  Sie erwog, nicht hinzugehen und die Sache einfach zu vergessen. Dann traf der Kurier mit ihrem neuen Kleid ein, und sie wusste, dass sie hingehen würde, und dass sie dieses Kleid tragen würde. Zum Henker mit den Konsequenzen.


  


  Die Villa Diosa war ein Erbstück aus dem Herrschaftsbesitz des Hauses Purane, ein langes, elegantes Gebäude aus weißem Granit mit offenen Terrassen und Marmorbrunnen und einem riesigen Park. Von seinem Platz aus auf der Kuppe eines Hügels konnte man bis über die südlichen Stadtmauern hinwegsehen. Seine Front öffnete sich zu einem ausgedehnten Garten mit Obstbäumen und niedrigem Gesträuch, durch den sich schmale, gewundene Fußwege schlängelten. Ein Dutzend mannsgroßer mechanischer Hasen servierte den Gästen von geringerem Adel auf Silbertabletts Getränke; die tierischen Automaten gingen auf zwei Beinen und trugen Westen und Brillen. Jedes Mal, wenn sie sich verbeugten, machte ihr inneres Räderwerk surrende und schnurrende Geräusche. Der Erdboden war in enormem Maße zaubererwärmt. Auch war eigens ein Botanikmagier bestellt worden, um die Blumen und Gräser zu vorübergehendem Leben zu erwecken. All dies sollte über die Eiseskälte hinwegtäuschen, die vor den Toren der Villa herrschte.


  Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang ertönte unterhalb der Villa ein Horn in der Metropole. Auf einem Aussichtspunkt im Garten klatschte ein zierliches Mädchen in Pink in die Hände und zeigte aufgeregt hinab auf die Stadt. Die Parade des Hochadels begann.


  


  In ihrem perfekt um sie herum arrangiertem neuen Kleid und einem weißen Pelzüberwurf, um sie gegen die Kälte zu schützen, saß Lady Anne in ihrer Sänfte. Ihre beiden Träger standen in Habachtstellung bereit und warteten auf das Zeichen, sie hochzuheben und die Prozession zu beginnen. Sie war die dritte im Festzug, gleich hinter Purane dem Älteren und seiner derzeitigen Frau, er hoch zu Ross auf einem weißen Kavalleriehengst und sie in einer mit Goldfiligran verzierten Sänfte, getragen von Eunuchen. Lady Anne hätte sich keinen prominenteren Platz in der Aufmarschordnung wünschen können und fühlte sich trotz allem doch nicht wohl in ihrer Haut. Tief drückte sie sich in ihren Sitz und heuchelte würdevolle Distanziertheit.


  Ein Horn erklang, und unter dem Applaus und den Pfiffen des versammelten Landvolks und der Kaufmannsfamilien begann die Parade. Uniformierte Standartenträger füllten die Straßen von Südmarkt, marschierten im Soldatenschritt und trugen die Wappen des geladenen Hochadels zu dem Fest. Hinter ihnen kamen die Blumenmädchen mit ihren bauschigen Röcken und farbenfrohen Schleifen, die Wangen von der kalten Winterluft gerötet. Dann folgten die Musikanten, Hörner schmetterten und Tamburins krachten und spielten Lieder, die die Zuschauerschar am Straßenrand mitsingen konnte. Erst als die Musikanten und die Menge einen Refrain von »Cir laeana, Titania« beendet hatten, setzten sich die Adligen in Bewegung. Zu diesem Zeitpunkt zitterte Lady Anne bereits unter ihrem Pelz und tat ihr Bestes, sich ihr Lächeln für die Öffentlichkeit trotz ihres Zähneklapperns zu bewahren.


  


  Cir laeana, Titania,


  Tesede far'ara tila!


  Cir laeana, Titania,


  Tesede far'ara tila pi stel!


  


  Als das Lied zu Ende war und die Musikanten ein neues anstimmten, das Lady Anne nicht kannte, jubelte die Menge erneut. Während sie die Verzückung in den Gesichtern, an denen sie vorbeikam, sah - vor allem bei den mit großen Augen staunenden Mädchen, den Töchtern von Kaufmännern und Straßenhändlern, die beim Anblick ihres Kleids völlig aus dem Häuschen gerieten -, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langem wieder als Adlige; ein Dasein, das sie einst als so selbstverständlich hingenommen hatte und an das sie jetzt Mühe hatte, sich zu erinnern. Es war wie eine Wiedergeburt. Tief atmete sie die anregende Luft ein und strahlte vornehm, stellte fest, dass das Lächeln einer Lady nicht so tief unter der Oberfläche verborgen gewesen war wie befürchtet.


  Der Festzug wand sich durch die Straßen von Südmarkt, an den Marktständen vorüber und dann zu einem der Südtore hinaus, an denen die Soldaten Habachtstellung einnahmen, als die Parade vorbeizog. Draußen vor der Stadt war die breite Nest-Pirsil-Straße mit Lampions geschmückt, die zu Ehren des Hauses Purane in rosanem und blauem Hexenlicht leuchteten. Die Lampions markierten ihren Weg den Hügel zur Villa Diosa hinauf, und die Teilnehmer an der Parade erlebten mit einem kollektiven Beifallsseufzer den »perfekten Moment« dieses Abends. Gerade als die Sonne den westlichen Horizont berührte und den Himmel in Rot- und Orangetönen färbte, wurde nahe der Villa eine überwältigende Kollektion von bunten Vögeln aus verborgenen Käfigen entlassen. Mit ihren Flügeln fingen sie das schwindende Sonnenlicht ein, erglühten in seinen wärmenden Strahlen und zogen dann auf die Smaragdbucht hinaus und davon.


  


  In der wohligen Behaglichkeit des zaubererwärmten Gartens nippte Lady Anne aus einem hohen Glas an ihrem Getränk und fragte sich, wie sie sich wohl hinstellen sollte, um gleichermaßen ungebrochen wie unauffällig zu erscheinen. Sie berührte leicht ihr Haar und betastete es, um sich zu vergewissern, dass die Schmetterlinge noch da waren.


  Ihr Kleid war, wie in früheren Tagen, ein Original Cucu, mit einem tiefen, wenngleich nicht zu tiefen Ausschnitt und einer engen Taille, die ihre Hüften betonte. Grünblaue Glimmerfalter glitzerten und wiegten sich auf dem Stoff, ihre Bewegungen dezent unterstreichend, um die Aufmerksamkeit nicht von der Trägerin des Kleids abzulenken. Anmutig glitten sie am zweidimensionalen Himmel des Kleides dahin, unter ihren Armen entlang und hinunter zum Saum, wo sie in einem Wirbel entschwanden. Cucu hatte das Ensemble mit einer Blumenhaarspange komplettiert, inklusive einiger Schmetterlinge, die ihr um den Kopf flatterten und sich dankenswerterweise aus der Sichtlinie hielten.


  »Guten Abend, gnädige Frau«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah einen großen, schlanken Mann auf sich zukommen. Er war jung und trug die Paradeuniform eines Kommandanten der Königlichen Garde. Sein glänzend schwarzes Haar umrahmte ein hellhäutiges Gesicht und fiel ihm in eine ansehnliche Zahl von Siegeszöpfen über die linke Schulter. Er verbeugte sich vorschriftsmäßig, doch seine Augen funkelten auf und er lächelte, als ihre Blicke sich trafen. »Es ist nicht nett von Euch, dass Ihr uns anderen Eure Gesellschaft vorenthaltet. So viel Schönheit muss geteilt werden; ich kann Euch nicht einen Moment länger allein lassen.« Er nahm ihre Hand und berührte sie leicht mit seinen Lippen.


  Rasch blickte sie sich um, unterdrückte ein Lächeln. »Ich sehe niemand Geeigneten, der uns einander vorstellen könnte«, flüsterte sie und schaute sich suchend um.


  »Dann müssen wir wohl so verwegen sein und uns selbst vorstellen«, entgegnete er, ihren Blick imitierend.


  Sie straffte sich zu voller Größe, zögerte, bevor sie antwortete. Falls ihre Anwesenheit zu diesem Fest lediglich eine weitere Demütigung darstellen sollte, dann würde der reizende junge Mann im selben Augenblick, in dem sie ihren Namen aussprach, erbleichen und sich von ihr abwenden. Es war an der Zeit, das herauszufinden, bevor sie anfing, seine Gesellschaft zu sehr zu genießen.


  »Ich bin Lady Anne«, sagte sie erfreut, »Tochter von Corwin.« Sie suchte in seinen Augen nach einem Zeichen von Entsetzen, doch vergebens. Stattdessen grinste er.


  »Lady, ich fühle mich geehrt«, erwiderte er und verbeugte sich abermals, diesmal etwas tiefer. »Ich bin Euer Gastgeber, Purane-Es.«


  Sie stutzte. Das war Purane-Es? Den hatte sie sich völlig anders vorgestellt. Viel soldatischer und unnahbarer, so wie sein Vater. Was für ein Spiel war das hier eigentlich?


  »Es ist an mir, mich geehrt zu fühlen«, sagte sie. »Die Großtaten Eurer Familie sind weithin bekannt, und Euer Vater hat diese Tradition in glänzender Manier fortgesetzt.«


  Er nickte. »Eure Liebenswürdigkeit steht Eurer Schönheit um nichts nach, Lady Anne. Aber kommt, die Musiker sind erpicht aufs Spielen, und der nächste Tanz gehört uns.« Er hielt ihr seine Hand hin. Zögerlich streckte sie ihre aus - sie zitterte trotz der herrschenden Wärme im Garten - und ließ sich von ihm aufs Parkett führen.


  Was immer der Grund für die Einladung gewesen sein mochte, Purane-Es war der beste Tänzer, dem sie jemals begegnet war. Mühelos führte er sie vor dem Musikpavillon über die Terrasse, drehte und wirbelte sie herum, als hätten sie Zeit ihres Lebens nichts anderes getan. Die anderen Paare auf dem Parkett blieben stehen und sahen ihnen zu, wie sie, getragen von der Musik und der Freude an ihrer Bewegung, über den Tanzboden schwebten. Und währenddessen hielt er fest ihre Hüfte umfasst, die Handfläche auf ihren Rücken gepresst. Sie spürte die Wärme in seinen Fingern und empfand ein Gefühl, das sie seit Jahren schon nicht mehr erfahren hatte: Sie fühlte sich geborgen, beschützt vor allem, was ungewiss war und flüchtig, glücklich umfangen von den Armen eines anderen.


  Als die Musik endete, war ihr Gesicht vor Anstrengung gerötet, und ihr Atem ging ein klein wenig zu schnell. Die anderen Tänzer applaudierten höflich, lächelten ihnen zu. Es war wundervoll.


  »Was haltet Ihr von einer kleinen Erfrischung?«, fragte Purane-Es. Sie nickte, ließ sich in ihrer Erregung von ihm an der Hand von der Tanzfläche führen.


  Die mechanischen Hasen gingen mit Tabletts voller Perlwein herum, und Purane-Es nahm zwei Gläser und reichte ihr eins. »Ich wusste gar nicht, dass Mädchen aus vornehmem Hause genauso gut tanzen können wie die heimatlosen Töchter der fahrenden Gaukler«, sagte er mit einem Schmunzeln.


  Sie tat erschrocken, dann erwiderte sie mit Verschwörerstimme: »Vielleicht bin ich am Ende überhaupt keine Dame; am Ende habt Ihr gar meine Referenzen nicht geprüft.«


  »In dem Fall sollte ich Euch wohl hinauswerfen lassen. Aber«, sagte er schulterzuckend, »Ihr habt eine solche Wirkung auf mich, dass ich damit vielleicht noch ein Weilchen warte.«


  Andere Paare gesellten sich zu ihnen. Vergnügt plaudernd blieb Purane-Es an Lady Annes Seite stehen. Dann fiel ihm ein, dass auf seiner Tanzkarte noch einige andere Damen standen, und er empfahl sich mit einer eleganten Verbeugung. Anne schloss sich dem Kreis von drei Hofdamen der Königin an, die kicherten und sie fragten, ob sie die Schmetterlinge in ihrem Haar einmal anfassen dürften. Sie kannten ihren Namen; sie mussten von ihrer Vergangenheit wissen.


  Ansehen verdeckt viele Falten, so hatte ihr Vater immer gesagt. Sie war immer noch von edlem Geblüt, war immer noch erwünscht, selbst mit dieser Last namens Mauritane an ihrem Hals. Es mochte sogar sein, dass Purane-Es ihre Vergangenheit kannte und sich nicht darum scherte, vielmehr allein sie sah. Vielleicht hatte er sie damals sogar bei der Gerichtsverhandlung erspäht, sie seitdem aus der Ferne geliebt und nur auf einen geeigneten Moment gewartet, sie zu umwerben. Es konnte sein, ja doch. Es konnte sein.


  Sie trank noch mehr, tanzte noch mehr, tuschelte mit den feinen Damen, die am Musikpavillon mit ihren Fächern herumwedelten. Ließ es zu, dass sie sich in der allgemeinen Fröhlichkeit verlor, so wie sie es in glücklicheren Tagen getan hatte, sogar mit Mauritane, vor langer, langer Zeit.


  Der Abend rauschte vorbei, ein Strudel aus Musik, Tanz und Wein. Schließlich packte das Orchester seine Instrumente zusammen, wurden die mechanischen Hasen aus ihren Diensten entlassen. In Gruppen zu zweit, dritt oder viert machten sich die Gäste auf den Heimweg, ihr Lachen wurde von der Straße nach oben getragen, während sie in die Nacht entschwanden.


  Sie und Purane-Es standen wieder zusammen und unterhielten sich angeregt, redeten über Musik und das Tanzen, die Poesie und die Intrigen am Hof. Als sie irgendwann aufblickte, merkte sie, dass außer ihnen niemand mehr auf der großen Terrasse war. Die Fackeln auf dem Rasen erloschen eine nach der anderen, und die wenigen, die noch brannten, warfen lange flackernde Schatten an die Wand auf der anderen Seite der Terrasse.


  »Sie sind alle gegangen«, bemerkte sie traurig.


  »Schon möglich«, erwiderte er. »Aber Ihr seid noch hier, und das ist das Einzige, was zählt.«


  »Ihr habt Euch letztendlich entschieden, mich doch nicht hinauswerfen zu lassen?«


  »Nein, so etwas Dummes würde ich nie tun.«


  Plötzlich wurde Lady Anne die Sache zu intim, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Sie trat einen Schritt zurück. »Ich muss gestehen«, begann sie vorsichtig, »dass ich überrascht war, als ich Eure Einladung erhielt. Wir sind uns niemals vorher begegnet, und ...«


  »Und jetzt fragt Ihr Euch, warum ich die Frau des Mörders meines Bruders zu einem Fest einladen sollte. Ist es das, was Ihr sagen wolltet?« Purane-Es wechselte den Stand, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nun ja ... ich nehme es an. Ja.«


  »Ich muss Euch ein Geständnis machen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wieso oder warum, aber ich habe das Gefühl, als ob ich Euch alles anvertrauen könnte. Dieser Abend heute mit Euch ist anders als alles, was ich bisher erlebt hab. Geht es Euch nicht genauso?«


  Erstaunlicherweise tat es das. »Ich ... ja.« Sie wandte ihren Blick ab.


  »Die Wahrheit ist, dass ich Euch unter Vortäuschung falscher Tatsachen hierher gelockt habe«, fuhr er fort. »Ich bat Euch zu diesem Ball in der Hoffnung, Euch mit Wein zuzusetzen und in dieser Nacht zu besitzen, und so etwas wie Rache an Mauritane zu üben wegen dem, was er meinem Bruder angetan hat.«


  Lady Anne keuchte auf, schlug sich die Hand vor den Mund. »Das hattet Ihr nicht vor!«


  Er nickte. »Doch, hatte ich. Zumindest war das mein Plan.« Er ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste. »Ich erzähl Euch das, weil ich möchte, dass Ihr mir glaubt, was ich Euch jetzt sage. Ich habe noch nie jemanden wie Euch getroffen. Ich stelle fest, dass ich, ungeachtet meiner vorherigen Motive, von starken Gefühlen gegenüber Euch ergriffen bin. Ich stelle fest, dass ich Euch in geziemender Weise für mich einnehmen möchte, dass ich Sonette schreiben und Balladen unter Eurem Fenster singen will. Das sind die Dinge, für die ich geschaffen bin. Nicht Rache. Nicht Groll. Ich will nur mit Euch zusammensein, der Rest sei verflucht. Verflucht sei Vergeltung. Verflucht sei der Hass!«


  »Verflucht sei Mauritane«, flüsterte sie.


  »Verzeihung?«


  »Verflucht sei Mauritane«, sagte sie. »Ich bin immer noch seine Frau, und ich erdulde immer noch seine Schande. Ich weiß nicht, ob ich Euch glauben kann. Ich möchte es, aber ich kann nicht.«


  »Meine Gebieterin«, sagte er. »Ich gehöre Euch. Lasst es mich nur beweisen, und ich werde es tun.« Sein Blick war bang, voll Wehmut. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und küsste sie, presste seinen Mund auf ihren. Sie erwiderte den Kuss, suchte in seiner Berührung nach der Aufrichtigkeit seiner Worte. Wenn irgendwelcher Falsch an ihm war, so wurde dieser aufs Geschickteste von seinen Händen und seinem Mund verborgen.


  »Wenn Ihr mich wirklich wollt«, sagte sie, »so heiratet mich. Auf diese Weise könnt Ihr Eure Liebe beweisen.«


  Purane-Es ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Meint Ihr das im Ernst?«, fragte er.


  »Ja, wenn Ihr es ernst meint. Heiratet mich schon morgen, und wir werden alles andere hinter uns lassen.«


  »Ich gäbe alles dafür, dass es so wäre. Aber Eure Ehe mit Mauritane ...«


  »Er ist nicht von edlem Geblüt. Ein Wort von mir genügt, und diese Ehe ist Geschichte. Schafft mir einen Zeugen herbei, und ich werde es vor ihm sagen. Und dann lasst uns diesen Namen niemals mehr aussprechen.«


  Purane-Es umschlang sie mit seinen Armen. »Kann das sein?«, sagte er. »Dass aus solchem Zorn eine solche Liebe erwächst?«


  »Lass es so sein, mein Geliebter«, sagte Lady Anne. »Lass es so sein.«


  Sie sank in seine Arme, und so blieben sie stehen, einander haltend, bis die Sonne wiederkehrte und die restlichen Schatten vertrieb.


  EINE FRAGE DER PERSPEKTIVE


  


  Satterly fiel es schwer zu sagen, was er empfand. Neben der Sorge, die es ihm bereitete, unter vorgehaltener Waffe zu irgendeinem unbekannten Bestimmungsort abgeführt zu werden, verspürte er zugleich eine eigenartige Euphorie, den Trost menschlicher Stimmen und Gesichter, beinahe ein Gefühl von Verwandtschaft. Bis jetzt hatte nur der rothaarige Mann, Broward, gesprochen. Die beiden anderen Männer und das junge Mädchen mit den bandagierten Ohren schwiegen während ihres Wegs durch den Wald. Das Mädchen, das sich Satterly als Rachel vorgestellt hatte, hüpfte ein Stück weit vor ihnen her und schien sich des Ernsts der Lage überhaupt nicht bewusst zu sein.


  »Sagen Sie Ihren Freunden, dass der Erste, der eine falsche Bewegung macht, eine Ladung Schrot in die Fresse kriegt«, sagte Broward. »Sagen Sie ihnen, dass, wenn jemand eine verdächtige Handbewegung macht oder gar nach einer Waffe greift oder zu singen anfängt oder irgendwas in der Art, wir erst schießen und dann fragen. Sagen Sie ihnen das.«


  Mit sichtlichem Unbehagen wiederholte Satterly Browards Worte für die anderen in der Gemeinsprache.


  »Wohin bringen sie uns«, fragte Mauritane mit ernstem Gesicht.


  »Das hat er nicht gesagt.« Satterly drehte sich um und wandte sich in Englisch an Broward. »Wo gehen wir hin?«


  »Das werdet ihr schon sehen«, erwiderte Broward. Er versetzte ihm einen Stoß mit dem Lauf seiner Flinte.


  Satterly drehte sich wieder zu Mauritane um und zuckte die Achseln. »Er will's nicht sagen.«


  »Sind diese Waffen gefährlich?«, fragte Mauritane.


  »Ziemlich. Ein Schuss aus dieser Entfernung würde Euch den Kopf wegpusten.«


  Raieve ließ sich an Graugängers Seite zurückfallen und gestattete ihm, dass er sich auf ihre Schulter stützte. »Wie geht's Euch, Grauer?«, fragte sie ihn.


  »Schaff's schon«, erwiderte er, doch sein Gesicht war aschfahl, und sein feuchter Atem ging bereits stoßweise und röchelnd.


  »Lange steht er das nicht mehr durch«, sagte Raieve.


  Mauritane schaute sich zu ihr um und sagte nichts.


  Silberdun ging ganz vorn, den Blick starr zu Boden gerichtet.


  Nach einem Marsch von zwei oder drei Stunden öffnete sich der Wald auf eine Lichtung am Fuß eines baumbewachsenen Hügels. Drei kleine Holzhütten standen dort in einer Reihe nebeneinander, mit schlichten offenen Fenstern und Dächern aus Stroh. In der Mitte befand sich eine große Feuerstelle; mehrere Menschen saßen darum herum, einer von ihnen drehte Fleisch auf einem Spieß. Die Lichtung war frei von Schnee, mit festgetretener Erde bedeckt und mit einem Zaun aus dunklen gerippten Metallstäben eingefasst, die mit irgendeiner Art von Strick zusammengebunden waren. Einer der Menschen, ein Junge, der gerade erst den Kinderschuhen entwachsen war, sprang auf und rannte herbei, um ein großes, aus dem gleichen Material gemachtes Tor aufzuziehen.


  Hinter den Hütten stand ein niedriges Konstrukt. Es war ebenfalls aus dem seltsamen Metall geschmiedet und erinnerte Satterly an einen Löwenkäfig im Zirkus. Allerdings befand sich darin kein Raubtier, sondern ein einzelner Fae-Mann. Er war in die Roben eines Gelehrten gekleidet und saß in der Mitte des Käfigs in Meditation versunken da.


  Etwas auf der Lichtung sprang Satterly sofort ins Auge. Es war eine Maschine; eine kleine Vorrichtung auf Rädern mit einem Metallgestänge, das als Griff aus dem Unterbau ragte. Sie war völlig verrostet. Satterly verrenkte sich fast das Gehirn bei dem Bemühen dahinterzukommen, was das Ding wohl darstellen mochte, verbiss sich in Details, anstatt zu versuchen, die Situation im Ganzen zu begreifen. Irgendwo hatte er dieses Gerät schon mal gesehen, oder jedenfalls etwas sehr Ähnliches. Vor langer Zeit. Was war es nur gewesen? Ein paar Atemzüge lang zermarterte er sich den Kopf, vollkommen verwirrt. Dann traf ihn die Erkenntnis mit fast körperlicher Gewalt.


  Es war ein Rasenmäher.


  Inmitten des Lärms und der Geschäftigkeit um ihn herum stand Satterly da und versuchte vergeblich, die ganze Szene in sich aufzunehmen. Das Mädchen Rachel war eins von drei Kindern, alle ungefähr im gleichen Alter von neun oder zehn. Alle Kinder trugen an den Ohren die gleichen Verbände. Ein jeder, den Satterly sehen konnte, war in eine abenteuerliche Kombination aus zerlumpten Menschensachen, Tierhäuten und billigen Fae-Mänteln und -Stiefeln gekleidet.


  Die Frau, die zu ihm sprach, Linda, war in ihren Fünfzigern und hatte langes, lockiges graues Haar, das zu einem losen Zopf zusammengebunden war.


  Linda ging neben ihnen her, als sie an den Hütten vorbei zu dem niedrigen Metallkäfig hinübergeführt wurden. »Wir wollen Euch nichts Böses«, sagte sie. »Na ja, zumindest die meisten von uns.« Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Wenn hoffentlich alles nach Plan verläuft, seid ihr uns binnen Kurzem wieder los und könnt wieder eures Wegs ziehen.«


  »Aber wozu sind wir hier?«, fragte Satterly. »Was wollt ihr von uns?«


  »Das werdet ihr schon früh genug erfahren«, erwiderte sie. »Bald.«


  Einer der Männer, der, der die Pferde geführt hatte, kam zu ihnen und machte die Käfigtür auf. Sie hatte kein Schloss, nur einen simplen Schnappmechanismus, der allerdings nur von außen funktionierte.


  »Oh, Scheiße«, entfuhr es Satterly. »Die Gitterstäbe! Fasst die Gitterstäbe nicht an!«


  Silberdun, der sich gerade an der Seite des Käfigs abstützen wollte, zog seine Hand zurück. »Wieso nicht?«, fragte er.


  »Das Material, aus dem der Käfig besteht«, sagte Satterly. »Man nennt es Betonstahl. Wie der Name schon sagt, besteht es aus Stahl. Und Stahl macht man aus Eisen. Ihr solltet aufpassen, dass ihr nicht mal in die Nähe davon kommt.«


  Bei der Erwähnung des Worts »Eisen« traten alle Fae erschrocken von den Gitterstäben zurück.


  Nachdem die Käfigtür hinter ihnen geschlossen worden war, hob der Fae-Gelehrte seinen Kopf und blickte zu ihnen auf, als hätte er sie bis zu diesem Moment überhaupt nicht bemerkt.


  »Hallo«, sagte er. »Willkommen in der Hölle.«


  


  »Ihr werdet verzeihen«, sagte der Unseelie-Gelehrte, der sich ihnen als Hereg vorstellte. »So viele Monate umgeben von diesen Stäben haben mich etwas geschwächt. Ich weiß nicht einmal mehr, welches Jahr wir haben, ich habe Schwierigkeiten, mich zu erinnern. Ist es Midwinter in den Seelie-Landen?«


  Mauritane nickte. »Die Frühkunft wird noch eine Weile auf sich warten lassen.«


  Hereg schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, es ist meine Schuld, dass ihr hierhergebracht wurdet. Für alles, was geschehen wird, trage ich die Verantwortung.«


  »Was wird geschehen, Hereg?«, hakte Mauritane nach.


  Hereg lächelte. »In einem Käfig sind selbst die Söhne Mabs und die Söhne Titanias einander ein Trost«, sagte er. »Vielleicht sollte man mehr von uns in Käfige stecken, was?«


  »Wir müssen uns den Umständen beugen«, entgegnete Mauritane. »Aber beantwortet meine Frage.«


  »Ist einer von euch bewandert in den magischen Künsten?«, fragte Hereg.


  »Ich«, erwiderte Silberdun. Er hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, und sein Haar floss wallend herab. »Ich hab in Königinnenbrück Elemente studiert.«


  »Ah«, sagte Hereg, sich auf seinen Knien vor- und zurückwiegend. »Ein Mann der Elemente. Sieh an, sieh an. Dann habt Ihr vielleicht schon einmal von Beozho, dem Unseelie-Meister der Raumthaumaturgie, gehört? Von seinen Werken?«


  »Sie sind mir vertraut«, erwiderte Silberdun.


  »Beozho lehrt, dass sich die Räume zwischen den Räumen möglicherweise ausdehnen und zusammenziehen lassen. Er beschreibt die vier Achsen der räumlichen Harmonie und gibt für jede von ihnen einen Schlüssel an die Hand, sie zu verändern.« Hereg beugte sich vor und zeichnete mit seinen Fingern etwas in die Erde, die grobe Darstellung eines Würfels. »Mithilfe eines vorausahnenden Resonators«, fuhr er fort, »ließe sich möglicherweise die Frequenz des Raumes innerhalb eines Raumes so einstellen, dass eine ausreichende Stabilität für einen Übergang erzeugt werden kann, will meinen: ein Tor.« Er zog Linien, die den Würfel auf eine ebene Fläche stellten, wischte sie wieder aus und veränderte mit neuen Linien die Perspektive. Je nachdem, wie Mauritane auf den Würfel blickte, schien er sich entweder von der Fläche aus auszudehnen oder in sie zu versinken.


  »Ich hab einen Runenzauber gesprochen, um jemanden zu finden, der vorausahnend begabt ist«, sagte Hereg und schaute von Silberdun zu Mauritane, von dort weiter zu Raieve und schließlich auf Graugänger. An Graugänger blieb sein Blick hängen; er zeigte mit dem Finger auf ihn. »Er ist der Richtige. Er soll mein Resonator sein.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Mauritane.


  »Ich weiß, was das bedeutet«, sagte Silberdun. »Er will den Grauen als Stemmeisen benutzen. Aber anstatt eine Kiste aufzubrechen, soll er einen Raum zwischen zwei Welten öffnen.«


  BLAUER ERDENHIMMEL


  


  Es wurde Abend. Hereg redete weiter, dann und wann in ein stark akzentbeladenes Hoch-Fae verfallend, das Satterly nicht zu entschlüsseln vermochte. Schließlich gab er es auf, den Ausführungen zu folgen, und zog sich an den Rand der Umzäunung zurück. So ungern er es auch zugab, ergab doch nichts von all dem für ihn einen Sinn. Die praktischen Grundlagen der Faemagie hörten sich mehr nach einer fremdartigen Differentialrechnung als nach dem sich drehenden Zauberfinger an, den man aus den Märchenbüchern kannte. Und immer wieder lief es auf das gleichermaßen fremdartige Konzept des re hinaus, der magischen Essenz, oder Energie, oder was immer es war, das die Fae in die Lage versetzte, das zu tun, was sie taten. Zu versuchen, die Funktionsweise der Faemagie zu begreifen, ohne imstande zu sein, dieses re wahrzunehmen, war ungefähr so, als wolle man die Musiktheorie ohne die Fähigkeit des Hörens verstehen.


  Auch wenn keiner seiner Gefährten sich beklagte, war doch offensichtlich, dass das Vorhandensein von Eisen in den Gitterstäben ihnen zu schaffen machte. Es brachte bereits Unheil, allein von Eisen zu sprechen, also erwähnte es keiner von ihnen mit einer Silbe. Aber das war auch nicht nötig. Allein seine bloße Nähe schien auf sie wie ein Sedativum zu wirken, dämpfte selbst Mauritanes Reaktionen bis zu einem Grad von Stumpfsinnigkeit herab.


  Satterly stand am Käfigrand und betrachtete den Wachposten. Es war ein junger Mann, nicht älter als dreißig, sein langes, fettiges Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er war so groß, dass seine Haltung tendenziell ein wenig nach vorne geneigt war; dabei reckte sich sein Kopf beständig wie der einer Schildkröte zur Seite. Mit einer Schrotbüchse in Griffnähe stand er gegen die Rückseite einer der Hütten gelehnt.


  »Wie sind Sie denn an die da geraten?«, fragte der Mann aus heiterem Himmel und zeigte mit dem Daumen auf Satterlys Gefährten.


  »Ich?«, erwiderte Satterly überrascht. »Oh, na ja, das ist eine lange Geschichte. Ich heiße übrigens Brian Satterly.«


  »Ihr gehört also zusammen? Das sind sozusagen Freunde von Ihnen?«


  Satterly stieß versonnen die Luft aus. »Na ja, wir sind keine Feinde, aber ich würde auch nicht so weit gehen, uns Freunde zu nennen. Sagen wir, wir wurden von den Umständen zusammengeführt.«


  »Von den Umstände zusammengeführt«, wiederholte der Mann, jedes einzelne Wort betonend. »So, so.«


  Satterly zog die Stirn kraus und wechselte das Thema. »Also, äh, was macht ihr hier? Wie seid ihr in diese Welt gekommen?«


  Der Mann lachte. »Wir sind gefahren«, erwiderte er.


  Die Frau namens Linda kam um die Ecke der Hütte und gesellte sich zu der Wache. Hinten am Feuer starrten ein paar Kinder in die Richtung der Gefangenen, die meisten Erwachsenen jedoch schauten beflissen weg, als wollten sie die Gruppe bewusst ignorieren. Leise tauschte Linda mit der Wache ein paar Worte. Dann stopfte sie ihre Hände in die Taschen ihrer abgewetzten Jeans und näherte sich dem Käfig. »Sie«, sagte sie, auf Satterly zeigend. »Wie heißen Sie?«


  »Brian Satterly«, entgegnete er. »Aber das hab ich eben alles schon Ihrem Freund erzählt.«


  »Mein Name ist Linda Grossman«, sagte sie. »Ich möchte mich für all das hier entschuldigen.«


  »Ich würde mich schon besser fühlen, wenn ich wüsste, was ›all das hier‹ ist«, gab Satterly zurück.


  »Komm Sie da raus«, sagte sie. »Nur Sie, keiner von den anderen. Dann werden wir uns ein bisschen unterhalten.«


  Satterly schaute sich zu Mauritane um, der Lindas Herannahen bemerkt hatte und sie nun mit hartem Blick ansah. »Sie sagt, sie möchte, dass ich mit ihr komme«, sagte Satterly.


  Mauritanes Miene blieb unbewegt. »Geht«, sagte er. »Findet heraus, was Ihr könnt. Uns setzt das hier wirklich sehr zu. Ich hab keine Ahnung, wie Hereg es geschafft hat, so lang in dieser Zelle zu überleben.«


  Satterly nickte.


  »Greifen Sie einfach durchs Gitter und öffnen Sie den Riegel«, sagte Linda, während sie einige Schritte zurücktrat. Sie wandte sich zu dem jungen Mann um. »Gib mir die Browning«, forderte sie ihn auf. Er runzelte die Stirn, langte jedoch unter seinen Umhang und reichte ihr widerspruchslos die Pistole.


  Wie ihm geheißen löste Satterly die Verriegelung und trat vorsichtig auf die offene Lichtung. Fahles Mondlicht färbte die Nacht in ein blasses Blau; es wurde vom Schnee am Saum des Waldes reflektiert und verfing sich in Lindas unergründlichen Augen.


  »Kommen Sie«, sagte sie. »Lassen Sie uns reden.«


  


  Sie führte ihn an den Hütten vorbei über die Lichtung und weiter in den Wald.


  »Sehen Sie den Hügel da hinten?«, sagte sie und zeigte nach vorn.


  Satterly nickte.


  »Da wollen wir hin.«


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Trotz all seiner Verwirrung fand Satterly etwas Tröstliches in Lindas Anwesenheit. Sie war normal. War gleichsam eine Brücke zurück zu der Welt, von der er glaubte, sie niemals wiedersehen zu dürfen. Er stellte sich vor, wie er sich zu ihr vorbeugte und an ihrem Nacken roch, und hätte beinahe angefangen zu weinen.


  »Ich wurde ausgewählt, um mit Ihnen zu reden«, sagte sie, die Hände in die Taschen eines viel zu großen braunen Umhangs geschoben. Der Griff der Pistole ragte zwischen den Falten hervor. »Ich möchte gern ein paar Dinge verstehen, und außerdem will ich das eine oder andere über Sie wissen.«


  »Okay«, erwiderte Satterly.


  »Aber vor allem möchte ich, dass Sie wissen, dass wir es nicht böse mit euch meinen. Das Einzige, was wir wollen, ist, wieder nach Hause zurückzukommen. Niemandem wird irgendein Schaden zugefügt, wenn ich es zu entscheiden habe.«


  »Das ist schön. Fragt sich nur, wie viel Mitspracherecht Sie haben.«


  »Ausreichend.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss wissen, ob Sie bereit sind, uns zu helfen.«


  »Unter anderen Umständen wäre ich es vielleicht«, sagte Satterly. »Aber ich mag es nicht, gefangen gehalten zu werden. Und meinen Freunden geht's in eurem Käfig auch nicht wirklich gut.«


  »Wir hatten ... na ja, ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Demnach sind sie also Ihre Freunde?«


  »Wieso fragt mich das hier bloß andauernd jeder?«


  »Sie sind ein Mensch, und Sie sprechen ihre Sprache. Mit Ihrer Hilfe könnten wir es vielleicht schaffen zurückzukehren, und im Gegenzug wären wir bereit, Sie mit uns zu nehmen. Wir wollen bloß wissen, auf welcher Seite Sie stehen.«


  Satterly blieb abrupt stehen. »Ihr kennt also tatsächlich einen Weg hier raus?«


  »Ja.«


  »Ich ... ich weiß nicht. Die meiste Zeit bin ich selbst nicht so sicher, was ich mit diesen Typen eigentlich zu schaffen habe. Ich meine, wir haben schon so einiges zusammen durchgemacht, aber ... ich weiß nicht. Manchmal glaube ich, es wär ihnen ganz recht, wenn sie mich los wären.«


  »Also werden Sie uns helfen?«


  Satterly überlegte einen Moment. »Ich muss darüber nachdenken. Ich hab zugesagt, mit ihnen zu kommen; wir befinden uns auf einer Mission, oder so etwas in der Art.«


  »Ich kann Ihnen diese Entscheidung nicht abnehmen«, sagte Linda. »Aber wir werden diesen Ort morgen verlassen, so oder so. Wie ich schon sagte, ich möchte einfach nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt. Wenn Sie uns helfen, können Sie tun, was immer Sie wollen. Mit uns kommen, mit Ihren Fae-Freunden weiterreiten. Mir völlig egal. Aber eins weiß ich bestimmt: Falls Sie nicht kooperieren, wird Jim Sie dazu zwingen. Und ich werde nichts dagegen ausrichten können.«


  »Ich hätte da auch gern mal was gewusst«, sagte Satterly. »Wieso habt ihr uns nicht einfach gefragt? Vielleicht hätten wir euch ja ganz freiwillig geholfen. Ich verstehe nicht, wieso ich mich überhaupt für irgendeine Seite entscheiden muss.«


  »Ich nehme an, Hereg hat Ihnen den Faezauber noch nicht erklärt.«


  »Nein, mir nicht.«


  »So wie ich's verstehe braucht er, um den Weg nach draußen zu schaffen, die komplette Vorahnungsessenz eines als Katalysator dienenden Fae. Ich hab keine Ahnung, was das bedeutet, aber worum immer es auch geht, es ist offenbar sehr schmerzhaft.«


  »Verstehe.«


  »Wirklich?«, erwiderte Linda. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Seien Sie sich darüber im Klaren, Mister Satterly. Es ist gut möglich, dass Ihr Gefährte morgen stirbt. Es gibt nichts, was Sie dagegen tun könnten. Ich hab nicht gewollt, dass es auf diese Weise geschieht, aber so ist es nun mal.«


  Satterly erhob seine Stimme. »Sie erzählen mir andauernd, dass die Dinge nicht so laufen, wie Sie es gern hätten. Warum also unternehmen Sie nicht was dagegen, anstatt alles mir aufs Auge zu drücken?«


  »Weil ich überstimmt worden bin, Mister Satterly. Ich habe Kinder, und die Leute, die mich überstimmt haben, haben Gewehre. Und wie die Dinge liegen, scheinen sie mich auch nicht besonders zu mögen. So sieht meine Wirklichkeit aus.«


  Er folgte ihr einen steilen, bewachsenen Pfad hinauf. Auf halber Höhe des Hügels blieb sie einen kurzen Moment stehen und schlug sich dann ins Unterholz. Mit einem Wink bedeutete sie ihm, ihr zu folgen. Irgendetwas Metallisches glitzerte im sickernden Mondlicht durchs Geäst. Es war ein Truck.


  »Was zur Hölle ...?«, entfuhr es Satterly. Es war ein Tieflader, zum größten Teil unter Schneeverwehungen begraben, doch deutlich erkennbar. Auf der Ladefläche standen zahlreiche offene Container mit Metallstäben in unterschiedlicher Menge.


  »Das erklärt auch den Betonstahl hier überall«, sagte Satterly.


  »Das Zeug hat uns schon mindestens ein dutzend Mal das Leben gerettet«, sagte sie. »Es ist belastbar, haltbar, und die Fae meiden es wie die Pest.«


  »Wie kommt dieses Ding hierher?«, fragte Satterly perplex.


  »Dazu komme ich noch«, erwiderte Linda.


  Sie setzten ihren Weg den Hügel hinauf fort. Etwas weiter hatte sich ein gelbes Abschleppfahrzeug um den Stamm einer kräftigen Fichte gewickelt, die freiliegenden Flanken überzogen von Rost.


  »Wir haben nie rausgekriegt, wie der Typ hieß«, sagte Linda, auf den Abschleppwagen deutend. »Keine Brieftasche.« Sie zuckte die Achseln. »Als wir ihn begraben haben, nannten wir ihn Joe, weil dieser Name auf der Wagenseite stand, aber für mich sah er nicht aus wie ein Joe.«


  Satterly sagte nichts, starrte nur auf den Laster, während sie an ihm vorbeigingen.


  »Das da ist mein Auto«, sagte Linda und zeigte auf einen Volvo-Kombi, der in einem Hohlweg mit der Schnauze im Dreck steckte, die Rücklichter himmelwärts gerichtet. Von dort, wo er stand, hätte Satterly die Hand ausstrecken und die Heckstoßstange berühren können.


  »Sie kommen aus Georgia«, bemerkte er idiotischerweise, auf das Autokennzeichen weisend. Dann sah er die Zulassungsplakette an dem Schild. Sie war im Juni 1994 abgelaufen.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte er, sich zu ihr umdrehend.


  »Fünfzehn Jahre«, murmelte sie. »Seit fünfzehn Jahren sind wir hier.«


  


  Während sie sich der Kuppe des Hügels näherten, nahm Satterly ein von dort ausgehendes Licht wahr, beständig und blau. Es warf lange Schatten durch die Stämme der Bäume. Als er seinen Blick nach links wandte, bemerkte er, dass der Hohlweg, in dem Lindas Volvo lag, sich hügelaufwärts fortsetzte, wobei er sich nach oben hin verengte. Seltsamerweise wurde die Furche mit jedem Meter immer abgerundeter, regelmäßiger und schmaler, bis Satterly hätte schwören können, dass es sich bei ihr um einen Abflussgraben, um etwas künstlich Geschaffenes handelte. Die Lichtquelle befand sich am oberen Ende des Grabens.


  Es war eine blaue Sphäre aus Licht, eingebettet im Boden, von der Größe eines Softballs. Sie schien aus sich selbst heraus zu leuchten, wobei sich nicht sagen ließ, woraus sie bestand. Satterly trat einen Schritt zurück und versuchte zu begreifen, was er dort sah.


  Der Graben verengte sich noch weiter, wurde flacher, während sie den Hang hinaufstiegen, und verschmälerte sich schließlich zu einer Rinne von der Größe und Form des bläulichen Lichtflecks. Der leuchtende Kreis schmiegte sich passgenau in die Erdvertiefung, als hätte ihn jemand durch den Lehm den Abhang hinaufgerollt und in seinem Kielwasser den Graben zurückgelassen.


  »Da ist es«, sagte Linda nur. Satterly streckte den Arm aus, um den Kreis zu berühren, doch Linda ergriff blitzschnell seine Hand. »Vorsicht mit den Kanten«, sagte sie. »Sie sind extrem scharf. Die schneiden Ihnen mal eben so den Finger ab, wenn Sie nicht aufpassen.«


  »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, fragte Satterly. Er kniete sich hin und spähte in den Kreis. Dann blickte er zurück auf den Graben. »Hat das kleine Ding etwa diese riesige Mulde gegraben?«


  Sie nickte. »Eigentlich sollte es viel größer sein«, sagte sie.


  »Was ist es?«


  »Das, Mister Satterly, ist der blaue Himmel des Planeten Erde«, erwiderte Linda. Sie hockte sich neben ihn, legte sich die Pistole über die Knie. »Oder zumindest das, was man von hier aus von ihm sehen kann.«


  EIN CABRIO


  


  »Warum können wir nicht einfach da durch und ab nach Hause?«, fragte Satterly, während er in die blaue Kugel spähte. »Wenn es größer wäre, meine ich.«


  »Ich zeig's Ihnen«, erwiderte Linda. Sie hob einen vom Schein der Sphäre erleuchteten Ast vom Boden, stieß ihn mit dem einen Ende in das Licht, und gemeinsam sahen sie zu, wie es unter der Einwirkung einer unsichtbaren Kraft zersplitterte.


  »Laut Hereg«, sagte sie, »bewirkt die gleiche Kraft, die es sich zusammenziehen lässt, auch eine Verformung der Membranen zwischen den Welten. Sein Zauber wird die Grenzfläche ausdehnen und glätten.« Sie warf den Ast beiseite und wischte sich die Hände an ihren Hosenbeinen ab. »Jedenfalls behauptet er das. Weiß der Geier, wie viel davon stimmt.«


  »Soviel ich mitgekriegt hab, sitzt er schon eine ganze Weile in dem Käfig.«


  »Ja, wir haben ihn vor etwa achtzehn Monaten dabei erwischt, wie er sich an unserem Proviant vergreifen wollte. Eigentlich hatten wir den Käfig gebaut, um ein paar unserer wertvolleren Besitztümer darin aufzubewahren, aber in Anbetracht der Stürme und des kalten Wetters mussten wir sie woanders unterbringen. Nochmals, es war nicht meine Entscheidung, ihn auf diese Weise einzusperren, aber ohne ihn wären wir jetzt wahrscheinlich schon tot.«


  »Wie ich das sehe, sind Sie und Jim Broward nicht immer unbedingt der gleichen Meinung«, sagte Satterly, sich von dem Licht abwendend.


  »Das sehen Sie ganz richtig«, entgegnete sie. »Es ist nicht so, dass ich ihn für einen üblen Kerl halte, aber wir sind ... grundverschieden. Er hat seine Leute, seinen Sohn Chris, der Sie gerade eben bewacht hat, und Meyer und Jenny, ein jüngeres Paar. Mein Sohn und ich neigen dazu, die Dinge etwas anders zu sehen als sie.«


  »Klingt, als wären es ziemlich lange fünfzehn Jahre gewesen«, meinte Satterly.


  »Sie haben ja keine Vorstellung. Es waren schlimme Zeiten. Mein Mann war ... er starb vor etwa fünf Jahren bei einem Streit mit Jim. Manchmal kommen die Fae; ungefähr einen Tagesritt von hier gibt es eine Stadt. Ein Ort namens Sylvan; er liegt auf Seelie-Gebiet.«


  »Ja«, sagte Satterly. »Dorthin sind wir unterwegs.«


  »Und die Mädchen, die Kinder.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich mach mir Sorgen um die Kinder, um die, die hier geboren worden sind. Die ganze Zeit.«


  »Warum haben die Mädchen alle Verbände an ihren Ohren?«, fragte Satterly.


  »Darüber möchte ich nicht reden«, erwiderte Linda.


  »Erzählen Sie mir, wie Sie hierhergekommen sind.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Frühgeschichte inzwischen.«


  »Wie Sie wollen.«


  Sie lehnte sich auf dem Boden sitzend zurück, stützte sich auf die Arme. »Es war Juni«, begann sie. »Mein Mann und ich fuhren unseren Sohn Jamie nach Tallulah Falls ins Ferienlager zum Campen. Wir waren gerade von Rochester, New York, nach Atlanta umgezogen. Wir dachten, Jamie würde dort vielleicht ein paar andere Kids kennenlernen, verstehen Sie? Ein bisschen Bogenschießen, oder was immer Kinder an solchen Orten so machen. Er war dreizehn, ein schwieriges Alter für ihn.« Sie unterbrach sich und spähte in der Dunkelheit zu Satterly hinüber. »Wieso lächeln Sie?«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Es ist nur so lange her, dass ich einen anderen Menschen gesehen oder Englisch gesprochen hab. Im Grunde genommen kommt es mir fast seltsamer vor als mein gesamtes jetziges Leben. Es ist einfach bizarr, das ist alles.«


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Auf dem Weg zu dem Jugendcamp haben wir uns verfahren. Mein Mann saß am Steuer. Wir sind den Schildern raus zum Lake Rabun gefolgt, so, wie es in der Wegbeschreibung stand, doch dann kamen wir an eine Straßengabelung, die auf der Karte nicht verzeichnet war. Natürlich nahmen wir die falsche Richtung, machten wieder kehrt, bogen hier ab und dort ab und hatten uns am Ende heillos verfranst. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist dieser unbefestigte Feldweg, auf dem wir irgendwann rauskamen, und dass ich Angst hatte, dass der Volvo jeden Moment aufsetzen würde.


  Ich hab keine Ahnung, was danach geschah. In der einen Sekunde waren wir noch auf einem kleinen Feldweg nahe Tallulah Falls, Georgia. In der nächsten war von dem Weg nichts mehr zu sehen. Er war einfach verschwunden. Ungefähr so.« Sie schnippte mit den Fingern. »Die Bäume hatten sich verändert, die gottverdammten Berge hatten sich verändert. Alles um uns herum hatte sich verändert. Mit einem Schlag. David verlor die Kontrolle über das Fahrzeug, und wir sind in diesen großen Graben gekracht.


  Damals war das Loch noch riesig. Jedenfalls groß genug für Paul, um mit seinem Sattelzug durchzubrettern. Er war der Erste, der hindurchkam, oder zumindest der Erste, der in dieser Welt steckenblieb. Als wir hier auftauchten, war er bereits seit einem Jahr hier. Er war zu einer Baustelle unterwegs gewesen, in Gedanken bei irgendwelchen Privatangelegenheiten, und plötzlich rumms! Er baute mit seinem Truck einen Unfall, landete in einer gottverlassenen anderen Dimension oder was immer dieser Ort ist, und war mutterseelenallein. Ein Jahr lang. Ich hab keine Ahnung, wie er es geschafft hat zu überleben, ehrlich nicht.


  Als wir hier ankamen, versuchte Paul uns davon zu überzeugen, dass wir uns irgendwie nicht mehr in Georgia befanden. Ich meine, schließlich hatten wir, soweit wir wussten, bloß einen falschen Abzweig genommen. Es war uns unbegreiflich, wieso dieser Trucker ein Jahr lang in einem Verschlag gehaust hatte, wo er doch einfach zur Interstate runtergehen und per Anhalter von hier hätte wegkommen können. Ich bin nie Pfadfinderin gewesen, aber sogar ich wusste, dass man, wenn man nur lange genug in eine Richtung läuft, früher oder später auf eine Straße stoßen muss.«


  »Aber da war keine Straße«, sagte Satterly.


  »Nein, da war keine Straße. Nur der Pfad, den ihr entlanggekommen seid, als sie ... na, Sie wissen schon.«


  »Ja.« Satterly kratzte sich an der Nase. »Die Fae nennen sie unbeständige Orte«, sagte er. »Die Dinger entstehen ganz plötzlich, machen alle möglichen verrückten Sachen.«


  Unvermittelt stand Linda auf, klopfte sich den Schmutz von ihrem Hosenboden. »Genug davon«, sagte sie. »Kehren wir wieder um.«


  Sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, und der sie wieder zurück zu der Lichtung führte. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Als sie an dem großen Feuer in der Mitte des Lagers vorbeikamen, folgten ihnen die Blicke aller Menschen, die darum herum saßen. Die Mädchen, deren Augen im Flammenschein funkelten, schauten ihnen düster hinterher.


  »Denken Sie über mein Angebot nach«, sagte Linda. »Falls Sie mit uns kommen wollen, könnten wir die Hilfe wirklich brauchen.«


  Im Käfig hockte Satterly sich wieder hin und lehnte sich gegen das Gitter. Es fühlte sich kalt an. In der Mitte lagen eng aneinandergedrängt in unruhigem Schlaf seine Freunde. Waren sie seine Freunde?


  Satterly schloss die Augen und dachte an zu Haus.


  


  Der nächste Morgen dämmerte hell und klar. Von Norden wehte ein leichter Wind und ließ die Temperatur auf ein annähernd angenehmes Maß ansteigen. Satterly wurde von den Geräuschen der Männer und Frauen geweckt, die am Lagerfeuer das Frühstück zubereiteten. Er kniete sich neben Mauritane und rüttelte ihn sanft wach. Mauritanes Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Rändern gesäumt. Wortlos weckten sie Raieve, Silberdun und Graugänger. Graugängers Wunde hatte sich während der Nacht wieder geöffnet, und Mauritane riss ein weiteres Stück von seinem Umhang, um es als Bandage zu benutzen. Der Graue weigerte sich aufzustehen und wollte auch nichts essen, als ihnen endlich etwas vom Feuer gebracht wurde. Satterly half, seinen Verband zu erneuern. Allmählich verstand er, wie Graugänger zu dem, was er ihnen angetan hatte, imstande gewesen sein konnte, und der Gedanke erschreckte ihn zutiefst.


  Jim Broward kam zu ihnen herüber und trat an den Käfig. »Nun, Satterly«, sagte er, »sind Sie dabei?«


  Satterly stand auf, spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er ging zum Gitter und sah Broward an. »Ich bin dabei«, erwiderte er.


  Broward nickte und öffnete die Käfigtür.


  


  Von außen war die Höhle nicht zu erkennen. Im Laufe der Zeit hatten die Menschen die Vegetation gezwungen, die Öffnung zu überwuchern, sodass es kein Anzeichen mehr für ihr Vorhandensein gab. Der Eingang war niedrig, keine sechs Fuß hoch, und von feuchtem Fels und struppigem Moos überhangen. Doch in ihrem Innern bot die Höhle enorm viel Platz. An den rückseitigen Wänden flackerten Fackeln und erfüllten die tiefe Grotte mit einem sanften Licht. Zwei dunkle Schatten schmiegten sich im hinteren Teil des Raums aneinander, schwarze Rechtecke, die Satterly seltsam vertraut vorkamen.


  Meyer Schrabe war ungefähr in Satterlys Alter, irgendwo in seinen Dreißigern; er hatte langes lockiges Haar und eine hervorspringende Nase, die aussah, als wäre sie entweder gebrochen oder chronisch geschwollen. Laut Linda war er auf Jim Browards Seite, obwohl er Satterly im Großen und Ganzen den Eindruck eines vollkommen vernünftigen Mannes zu machen schien. Die beiden Mädchen, Polly und Jasmine, waren seine Töchter. Sie hingen links und rechts an seinen Hemdzipfeln, während ihre Mutter Jenny sich etwas weiter hinten mit Linda und deren Tochter Rachel unterhielt.


  Entlang der Felswand steckten in gleichmäßigen Abständen Fackeln in Halterungen, die aus dem allgegenwärtigen Betonstahl hergestellt waren. Meyer ließ Satterly mit den Mädchen allein, um sie anzuzünden.


  »Das ist unser Daddy«, sagte Polly, die ältere der beiden. Mit einem liebevollen Blick schaute sie ihrem Vater zu.


  »Wir haben unseren Daddy ganz doll lieb«, sagte Jasmine. »Wir werden ihn sicher schrecklich vermissen.«


  Satterly ging neben Jasmine in die Hocke. »Warum werdet ihr ihn vermissen?«, fragte er mit freundlicher Stimme. »Geht ihr denn nicht mit uns?«


  »Nein«, erwiderte Jasmine. »Wir gehen nirgendwo hin.«


  »Sagt wer?« Satterly runzelte die Stirn.


  Pollys Kopf fuhr herum zu Jasmine. »Still, du Dussel«, zischte sie. »Der weiß doch von nichts.«


  »Voilà!«, rief in diesem Moment Meyer. Er stand bei einem der Rechtecke im hinteren Teil der Höhle. Im nächsten Augenblick packte er die Kante einer Abdeckplane und zog daran - zum Vorschein kam etwas, das Satterly beinahe die Tränen in die Augen getrieben hätte.


  Es war ein rotes Cabriolet, groß, breit. Menschlich. Ein 1971er Pontiac Le Mans.


  »Das ist das beste Auto, das jemals gebaut wurde«, sagte Meyer, während er mit den Fingerspitzen über den Lack strich. »Ein Wolf im Schafspelz. Ein 71er Lemans Sport, mit extrem seltenen 355 PS, 455-Kubikzoll-V8. Aluminium-Ansaugstutzen. Vierfachvergaser. Vierganggetriebe mit Schalthebel am Boden, elektrisches Faltdach, Rallyereifen und 'ne saugeile Achtkanal-Stereo-Anlage im Armaturenbrett.«


  »Ignorieren Sie ihn einfach«, sagte Linda, die von hinten auf sie zutrat. »Wenn er einmal anfängt, sich über das Ding da auszulassen, hält nichts und niemand ihn auf.«


  Meyer verdrehte die Augen. »Es ist ja auch nur die genialste Karre, die jemals konstruiert wurde«, sagte er.


  Satterly war geschockt. »Aber sie sieht so gut aus. Es kann unmöglich sein, dass der Wagen seit fünfzehn Jahren hier rumsteht.«


  »Die Zeit vergeht langsamer in dieser Höhle. 'ne tolle Sache für die Autos, aber jede Minute, die wir hier drin verbringen, entspricht mehr als zwanzig Minuten da draußen. Also kommen Sie schon her und fangen an zu schieben.«


  »Ein unbeständiger Ort«, staunte Satterly. »Okay, und warum machen wir das noch mal genau?«


  Ein paar Meter weiter zog Jim Broward die andere Plane von seinem eigenen Fahrzeug, ein Chevy-Pickup aus den achtziger Jahren, der auf der Beifahrerseite stark eingebeult war.


  »Linda hat Ihnen das Loch draußen gezeigt?«, fragte Meyer, während er den Pontiac von der Fahrerseite aus anschob und durch das heruntergekurbelte Fenster das Lenkrad fasste.


  Satterly grunzte ein Ja.


  »Na ja, das Ding ist jetzt schon einige Jahre den Hügel da raufgeklettert. Das Problem ist, dass es sich jetzt in unserer Welt ungefähr fünfzig Fuß über dem Boden befindet.« Schnaufend legte er sich ins Zeug. »Irgendwie müssen wir's auf die Erde runterbringen.«


  Satterly wischte sich die Stirn. »Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu verraten, warum wir nicht einfach hier rausfahren?«


  »Die Batterien wären an diesem Ort sofort hinüber«, erwiderte Meyer. »Wir müssen die Karren den Hügel runterrollen.«


  Broward stand neben seinem Pickup und sah finster zu ihnen herüber. »Hey, ihr beiden, hört auf rumzulabern und macht weiter.«


  Es war echte Knochenarbeit, die beiden Fahrzeuge den schrägen Höhlenboden hinauf und ins Sonnenlicht zu schieben. Satterly schaute auf das Land hinter der Hügelkuppe hinaus und konnte etwas erkennen, das wie Türme aussah, die sich aus dem Dunst in der Ferne erhoben. Jenseits der Anhöhe wurde das Terrain flacher; nur gebackene Erde und vereinzelte Bäume trennten sie von der Stadt im Morgennebel.


  »Was ist das?« Satterly zeigte in die Richtung, in die sie gerade schauten.


  »Eine Fae-Stadt«, erwiderte Meyer. »Sylvan. Da gehen wir nicht hin.«


  In der anderen Richtung befand sich die blaue Sphäre, oder das ›Loch‹, wie die Menschen sie nannten. Bei Tage fiel sie nicht sonderlich auf, war nur ein farbiges Muster inmitten von Schmutz. Von der Höhlenöffnung aus fiel der Boden kontinuierlich ab, bis dorthin, wo das Loch in seinem Graben ruhte.


  »Wenn wir so weit sind, rollen wir die Karren an, lassen die Kupplungen kommen und bringen sie mit laufendem Motor in Position«, sagte Meyer.


  Paul, der ehemalige Trucker, schnappte sich eine lange Kette von Browards Pickup, die laut über die Ladefläche rasselte. An ihrem Ende war ein bedrohlich aussehender Stahlhaken befestigt.


  »Wird er halten?«, fragte Broward.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte Paul, sich mit der Kette abmühend.


  Broward nickte. »Holen wir Hereg.«


  Satterly spürte ein Ziehen an seinem Ärmel. Es war Rachel, Lindas Tochter, das Haar zu Zöpfen gebändigt.


  »Mister«, sagte sie mit grimmigem Gesicht. »Wenn alle weg sind, können wir dann mit dir nach Sylvan gehen?«


  Satterly runzelte die Stirn. »Nein, mein Schatz, wir gehen alle zusammen nach Hause.« Das Mädchen verursachte ihm ein vages Unbehagen, ein Unbehagen, das er schon einmal erlebt hatte, aber nicht einzuordnen vermochte.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich bin zu Hause«, sagte sie. Sie griff nach den Bandagen an ihren Ohren und nahm sie ab. Darunter kamen schartige und zu einem Rostbraun getrocknete Wunden zum Vorschein, die entlang des oberen Teils ihrer Ohren verliefen. Doch obwohl die Ohrmuscheln beschnitten worden waren, konnte Satterly die Ansätze zweier mustergültiger Spitzen erkennen, die aus dem rohen Fleisch emporsprossen. Die Spitzen waren perfekt geformt, vollkommen Fae.


  »Siehst du«, sagte Rachel. »Ich bin zu Hause.« Sie zeigte mit ihrem Finger auf Satterly. »Du weißt es noch nicht, aber du bist es auch.«


  HEIMKEHR


  


  Satterly stand vor dem Käfig und fühlte sich wie ein Verräter.


  »Mauritane, kann ich mit Euch sprechen?«


  Mauritane schien einen Moment zu brauchen, um ihn zu erkennen. Der Einfluss des Stahlgitters war noch schlimmer geworden. »Was?«, fragte er, seinen Abstand zu Satterly und den Gitterstäben haltend.


  »Es ist so, dass diese Leute einen Weg zurück in meine Welt gefunden haben«, sagte Satterly, den Blick zu Boden gerichtet. »Und zurück nach Hause zu gehen ... es war alles, was ich wollte. Und außerdem, das wisst Ihr ja selbst, bin ich euch sowieso keine große Hilfe gewesen. Ich hatte den Eindruck, dass ich immer nur im Weg war oder von irgendjemandem angebrüllt oder ausgelacht worden bin. Also denke ich, ist es am besten, wenn ich mich diesen Leuten anschließe und von hier fortgehe. Zurück in meine Welt.«


  Satterly hob seinen Blick und sah Mauritane an. Mauritane sah abgespannt aus. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefer, und die Anzahl der grauen Haare auf seinem Kopf schien sich seit ihrer ersten Begegnung verdoppelt zu haben.


  »Auch Ihr wollt mich verraten?«, sagte Mauritane. »Ich hätte damit rechnen sollen bei Euch. Ich hab Euch nie vertraut, ich traute dem Grauen.«


  »Das hier fällt mir nicht leicht«, erwiderte Satterly. »Falls das irgendein Trost ist.«


  Mauritane lachte und wankte davon, fortwährend mit der rechten Hand nach einem Schwert greifend, das nicht da war.


  »Kommen Sie schon!«, sagte Chris Broward. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Mit schussbereiten Waffen öffneten Chris und Meyer Schrabe den Käfig. Keiner darin rührte sich. Nur Raieve starrte durch die Gitterstäbe Satterly an und spie auf den Boden.


  Die beiden Männer packten Graugänger unter den Armen und schleppten ihn aus dem Gefängnis, seine Stiefel zogen zwei Furchen in den lehmigen Grund.


  »Himmel, ist der Typ schwer«, ächzte Meyer. »Wir hätten meinen Wagen herschaffen sollen.«


  Linkisch winkte Satterly seinen vormaligen Gefährten zu. »Macht's gut«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  Allein Raieve blickte ihm nach, als er davonging. Silberdun und Mauritane saßen mit gesenktem Blick da und zeichneten mit ihren Fingern teilnahmslos Linien in den Dreck.


  


  Hereg hatte den ganzen Morgen über Symbole gemalt. Mit einer Handvoll Pinsel bewaffnet strich er jede verfügbare Fläche blau, grün oder schwarz an. Jenny, Meyers Frau, folgte ihm auf Schritt und Tritt mit einem Sortiment von Tongefäßen, von denen jedes eine andere Tintenfarbe enthielt. Hereg ging langsam und methodisch zu Werke. Gegen Mittag hatte er den größten Teil der kleinen Lichtung mit Fae-Runen überzogen, ihre vielfarbigen Kanten und Ecken und Kurven bedeckten jeden Baumstamm, jeden Stein auf dem Boden und jeden Fels. Sogar die Blüten der Magnolienbäume auf dem Hügel hatte er bemalt. Meyer protestierte, als Hereg Anstalten machte, auch den Lemans zu bepinseln, lenkte jedoch nach einem vernichtenden Blick seitens Broward ein.


  Während der Tag voranschritt, half Satterly, die Wagen an Ort und Stelle zu schieben und die Ketten an der behelfsmäßigen Zugvorrichtung zu befestigen, die Paul für das Loch konstruiert hatte. Wann immer er ins Lager hinuntergeschickt wurde, um etwas aus den Hütten zu holen, wich er den Blicken seiner ehemaligen Gefährten in ihrem Käfig geflissentlich aus. Mehrmals unterbrach er seine Arbeit, um sich mit Linda zu unterhalten. Sie war aufgekratzt und nervös, kaum in der Lage, ihre Hände stillzuhalten. Satterly konnte gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Während der Augenblick für Heregs Faezauber näher und näher rückte, ertappte sich Satterly dabei, wie seine Gedanken immer häufiger zu seinem eigenen Zuhause, seiner eigenen Vergangenheit abdrifteten. Er begann, im Geiste Türen aufzustoßen, die er seit Langem für immer verschlossen gehalten hatte.


  »Wissen Sie was?«, sagte er zu Linda. »Ich kann mich nicht mehr an meine Telefonnummer erinnern. Ich weiß noch die Kombination von meinem Spind in der zehnten Klasse, aber meine Telefonnummer krieg ich ums Verrecken nicht mehr zusammen. Sie vielleicht?«


  Linda dachte lange und angestrengt nach und gab schließlich auf. »Meine hat mit 'ner drei angefangen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber wir waren gerade umgezogen, da kann man mir das kaum vorwerfen.«


  Satterly lachte. Er umarmte Linda und drückte sie an sich. Sie erwiderte seine Umarmung. Wen kümmerte es? Schließlich waren sie auf dem Weg nach Hause.


  Inzwischen war Hereg damit fertig, seine Kerzen anzuzünden, und kam, sich den getrockneten Wachs von den Fingern zupfend, auf Satterly zu. »Eure Gefährten werden am Leben bleiben«, sagte er in stockendem Englisch. »Wenn ihr fort seid, lasse ich sie frei.«


  »Danke«, erwiderte Satterly in der Gemeinsprache. »Ich will auf keinen Fall, dass ihnen wegen mir etwas zustößt. Ich begreife nicht, wie Ihr so lange da drin überleben konntet.«


  »Ich bin gut geschult in der Kunst geistiger und körperlicher Meditation«, sagte Hereg. »Ich hab ihnen ein paar Lektionen beigebracht. Damit sollten sie es überstehen können.«


  »Euch scheint es jedenfalls schon viel besser zu gehen«, stellte Satterly fest.


  »Eins noch«, sagte Hereg, immer noch auf Englisch. »Die Kinder. Werden Eure Gefährten die Kinder mit sich nehmen, wenn Ihr fort seid? Ich kenne mich überhaupt nicht aus mit Kindern, und in den Unseelie-Landen wären sie sicher gar nicht willkommen.«


  Satterly sah den erschöpften Gelehrten aus schmalen Augen an. »Wieso sagt Ihr das? Die Kinder haben das Gleiche behauptet. Kommen sie denn nicht mit uns?«


  Hereg lächelte freudlos. »Ihr werdet schon sehen.«


  »Es geht los!«, rief er plötzlich. »Bringt die Wagen herbei! Betet zu euren Göttern. Es geht los!« Er zog seine Robe fest um sich und begann in einem uralten Hoch-Fae-Dialekt einen Singsang zu intonieren. »Kho felas she annas! Kho fel ess biret! Kho felas ammar!«


  Hereg schritt zu dem Graben, wo der blaue Erdenhimmel strahlte wie ein Saphir. Dort kniete er sich vor die im Zentrum seines Runengekritzels ruhende Sphäre. Vergeblich versuchte Satterly dem, was Hereg von sich gab, zu folgen. Es ging scheinbar um die Benennung der Bewegungsachsen, die wahren Namen von irgendwas und um eine Bitte an etwas, das sich tief im Innern befand. Für Satterly ergab nichts davon einen Sinn.


  Satterly schaute zum höchsten Punkt des Hügels hinauf, wo der Lemans und der Pickup warteten. Meyer saß im Cabrio und Jim Broward in dem kleinen Laster. Auf ein Zeichen von Hereg hin lösten beide die Bremsen und begannen langsam den Hügel hinunterzurollen. Trockenes Laub und Zweige knisterten und knackten unter ihren Reifen. Browards Pickup kam stotternd in Fahrt. Spuckend und röchelnd erwachte der Motor zum Leben und trieb den Lastwagen weiter. Broward ließ den Motor aufheulen und schaltete in einen höheren Gang.


  Meyers erster Versuch, den Gang einzulegen, schlug fehl. Der Lemans knurrte einmal auf, dann noch einmal und krepierte, während er weiterhin den Hügel hinabrollte. Meyers erstarrte, während sein Haar sanft im Fahrtwind wehte. Unaufhaltsam holperte der Wagen weiter, war jetzt schon den halben Abhang hinunter. In wenigen Augenblicken würde er in Höhe des Grabens angelangt sein.


  Broward hupte. Vor Schreck sprang Hereg panisch zur Seite. Mit grimmiger Entschlossenheit startete Meyer einen weiteren Versuch, zerrte wütend am Schaltknüppel und stemmte sich nach hinten. Abermals hustete und keuchte der Wagen, dann plötzlich sprang der Motor an.


  »Mehr Gas!«, brüllte Broward aus seinem offenen Fenster. Meyer schloss die Augen, schien sich zu versteifen. Allmählich fing sich der Lemans, erwachte langsam zu neuem Leben und hielt sich mit konstantem Heulen im Leerlauf.


  »Auf geht's!«, schrie Broward. »Wir haben nicht viel Zeit!«


  Den Rest des Hangs legten sie ohne Zwischenfälle zurück und blieben dann auf der Höhe der Sphäre stehen. Ihr Lager befand sich unten am Fuß des Hügels, wo der Graben sich ausweitete und eins wurde mit dem Wald.


  Satterly spürte eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Es war Linda. »Ist das zu glauben?«, sagte sie. »Es passiert wirklich.«


  Satterly nickte. Er schaute zu Graugänger, der zu Heregs Linken lag, winzige Runenzeichnungen bedeckten seinen nackten Körper.


  »Satterly!«, rief der Graue, als ihre Blicke sich trafen. Es kam heraus wie ein Flüstern.


  »Ah, bin gleich wieder da«, sagte Satterly zu Linda. Er ging zu Graugänger hinüber.


  »Ich kann schon spüren, wie es anfängt«, sagte der Graue. »Fühle schon, wie er das Leben aus mir rauszieht. Er kanalisiert meine Gabe, zwingt sie zu etwas Größerem. Etwas Konzentrierterem. Es ist wunderbar.«


  »Ihr kommt wieder in Ordnung, Grauer«, sagte Satterly. Er kniete sich neben ihn.


  Graugänger schüttelte den Kopf. Er hustete. »Dafür ist es zu spät, Satterly. Seht doch.« Er fuhr sich mit der Hand über die Wunde an seiner Brust. Die Haut dort war faulend und schwarz. »Diese Goblins haben ganze Arbeit geleistet. Nichts anderes hab ich verdient.«


  »Nein, Grauer. Das habt Ihr nicht verdient. Ihr habt das getan, was Ihr für richtig hieltet.«


  Graugänger streckte den Arm aus und nahm Satterlys Hand in die seine. Sie fühlte sich überraschend sanft und warm an. »Ich hab immer gewusst, dass das, was ich getan habe, falsch war«, sagte er. »Jetzt kann ich es wenigstens wieder gutmachen.«


  »Verdammt noch mal!«, stieß Satterly aus. »Das ist nicht wahr. Ihr verdient nicht zu sterben.«


  Graugänger versuchte zu seufzen, brachte jedoch nur ein hässliches feuchtes Husten hervor. »Satterly, setzt meinen Tod nicht herab. Nur einmal lasst mich edelmütig sein.«


  Satterly ließ sich auf den harten Boden sinken. Von irgendwoher setzte ein warmer Wind ein.


  »Geht beiseite«, sagte Hereg, der in diesem Moment Satterly rüde an der Schulter packte. »Ihr seid im Weg.«


  Wankend stand Satterly auf und ging wieder zurück zu Linda.


  Hereg drehte sich zu der Sphäre um und rief ein paar weitere Worte in seinem uralten Dialekt. Die Sphäre fing an zu flimmern und sich gleichzeitig zu verdüstern.


  Der Wind, den Satterly auf dem Boden sitzend gespürt hatte, wuchs jetzt an zu einer Böe, jagte ihm über die Haut wie die heißen Santa-Ana-Winde, die er einmal in Los Angeles erlebt hatte. Rings um sie herum schwankten und wogten die Bäume, ihre trockenen braunen Blätter wirbelten mit dem Wind davon.


  Hereg schrie irgendetwas Unverständliches, und die Sphäre begann zu wachsen. Der Wind wurde stärker, und Satterly spürte, wie Linda sich an ihm festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Flüstern der dahinjagenden Blätter wuchs zu einem Brüllen an, als sich im Umkreis von Dutzenden von Metern die Bäume zu biegen begannen und ihre Äste abschüttelten, die mit dumpfen Aufschlägen auf die Erde herabprasselten.


  Satterly atmete einen Mundvoll alten Staub, fauliges Eis und Schmutz ein. Währenddessen wurde die Sphäre größer und größer, hatte bereits die Ausmaße von Hereg, und dehnte sich immer noch weiter aus.


  Die Kugel ruhte jetzt schwankend am oberen Ende des Grabens. Direkt vor ihr stand Hereg, seine Robe flatterte im Wind. Hinter ihm lag Graugänger auf dem Boden, dessen Körper unter einem allmählich einsetzenden Zittern erbebte. Seine Augen waren geschlossen. Und dahinter brachten Meyer und Broward links und rechts von Graugängers dahingestreckter Gestalt rückwärts ihre Fahrzeuge in Stellung.


  Daneben stand Paul, in jeder Hand eine lange Kette. Als Meyer und Broward in Position waren, rannte er hinter die Wagen und verband seine Ketten mit den Fahrgestellen. Dann ging er die Ketten entlang, prüfte ihren Sitz und ließ sie durch seine Hände gleiten, während er um die Sphäre herumlief. Als der Kreis geschlossen war, nickte er Hereg zu und reichte ihm eine Schlaufe aus dickem Draht, die das Ende einer der Ketten bildete. Heregs Haut knisterte, als sie mit dem Stahldraht in Kontakt kam, doch wenn er irgendwelche Schmerzen verspürte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Avi ke'ele!«, rief Hereg laut. Dem bisschen nach, was Satterly von Fae-Thaumaturgie verstand, konnte er den Ausruf als Auslösung eines Merkzaubers erkennen, ein Schlüsselwort, das irgendeine vorab gesprochene Magie in Gang setzte. Die Sphäre veränderte ihre Farbe, sprühte Funken; elektrische Blitze flackerten in ihren Tiefen auf. Sie wurde absolut undurchsichtig, verdunkelte sich zu Schwarz.


  »Jetzt«, sagte Hereg. »Ich hab eine feste Schale um sie gelegt. Sie lässt sich nun bewegen. Aber es muss schnell geschehen!« Graugängers schlaffe Gestalt mit sich zerrend, trat er rasch zur Seite.


  Paul gab den Männern in den Wagen ein Zeichen. Dann spurtete er hinter die Sphäre, schnappte sich eine Windung der Kette - die mit dem Haken am Ende - und schleuderte sie über das schwarze Gebilde. Hereg fing sie ungeschickt auf und befestigte den Haken an der Schlaufe, die er hielt. Im nächsten Moment gab er den Fahrern einen weiteren Wink und sprang aus dem Weg.


  Broward und Meyer ließen ihre Motoren aufheulen, schalteten zurück in den ersten Gang. Abrupt fuhren beide Wagen an und bleiben ebenso jäh wieder stehen, als sich die Ketten fest um die stabile Oberfläche der Sphäre zogen. Ein durchdringendes, knirschendes Geräusch war zu hören, das Mahlen der Ketten, die gegen die unnatürlich schwarze Außenseite des Lochs rieben. Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts. Dann, ganz langsam, begann sich das riesige Ding zu bewegen.


  Den Pfad entlang, über den Satterly und Linda am Vorabend gegangen waren, fuhren sie den Hügel hinab. Vorbei an dem Abschleppwagen des unbekannten toten Mannes, vorbei an Lindas Volvo und Pauls Sattelzug. Immer noch wurde das Loch größer und größer, dehnte sich aus bis an die Wipfel der höchsten Bäume. Wellen von Energie gingen von ihm aus, wie von einer aufgeheizten Straße an einem Sommertag. Der Wind ließ nicht nach, bohrte sich durch Satterlys Kleider und stach ihm in die Augen. Er half Hereg, Graugänger den langen Hügelhang hinunterzuschleppen.


  Als sie den Fuß der Steigung erreichten, verreckte der Lemans. Sofort kam die Fahrt der Sphäre zum Erliegen. Broward schaltete seinen Pickup aus und sprang aus der Fahrerkabine.


  »Los!«, brüllte er. »Packen wir's an!«


  »Ich brauch jetzt das Blut!«, schrie Hereg über das Heulen des Windes hinweg. In seiner Hand hielt er ein langes, geschwungenes Messer.


  »Nimm meins!«, brüllte Broward. Er streckte seine Hand aus.


  »Was ist mit den Kindern?«, brüllte Hereg zurück.


  »Wir haben das gleiche Blut, wir alle! Es sind unsere Kinder! Sie sind Menschen!«


  Hereg schüttelte den Kopf. Broward nahm ihm das Messer ab, fuhr sich mit der Klinge über die eigene Handfläche und ließ das Blut zu Boden tropfen.


  »Das Blut des Lebens ruft sein Volk zur Heimkehr!«, rief Hereg mit lauter, kräftiger werdender Stimme. »Ebne den Weg!«


  Die Sphäre reagierte mit einem grellweißen Blitz. Auf einmal war in ihrem Innern eine asphaltierte Straße zu erkennen, von niedrigen Backsteinhäusern gesäumt. Kleine Bäume waren über frisch gemähte Rasenflächen verstreut. Minivans und neuere Limousinenmodelle standen in den Auffahrten geparkt. Es war Abend dort.


  Ein paar Atemzüge lang rührte sich niemand. Keiner sagte ein Wort. Satterly hörte allein das Geräusch des Windes, der durch ihn hindurchzufegen schien, sah einzig die Vision von Zuhause.


  Hereg unterbrach sie. »Es wird nur ein paar Minuten halten. Ihr müsst jetzt gehen!«


  Broward warf die Arme in die Höhe. »Ihr habt ihn gehört! Los!« Er stieß Paul in Richtung Sphäre. Paul holte tief Luft und schritt über die Schwelle. Das Licht, das über die Grenze strömte, brach sich in seiner Silhouette; für einen kurzen Augenblick schien er sich zu verdoppeln. Dann stand er auf der Straße. Tränen rannen ihm die Wangen herab. Er schrie etwas, lautlos, stieß seine Faust in den Himmel, lachte. Eine Vorgartenlaterne flammte auf, dann noch eine. Türen öffneten sich, und junge Männer in Jeans und Frauen mit Babys auf ihren Hüften kamen heraus auf ihre betonierten Auffahrten. Weinend sank Paul auf die Knie.


  »Los!«, befahl Broward. Er versetzte seinem Sohn einen Stoß. »Geh!«


  Chris trat durch das Loch, sehr zum Entsetzen der vorstädtischen Zuschauerschaft. Satterly versuchte sich vorzustellen, wie der hagere, verwahrloste Chris Broward wie aus dem Nichts auf ihrer hübschen Vorstadtstraße erschien. Er lachte laut auf.


  Meyer und Jenny nahmen jeweils eine ihrer Töchter an der Hand und gingen zu viert in einer geschlossenen Linie auf das Portal zu. »Willkommen zu Hause, Mädchen!«, rief Meyer, als sie in die Sphäre hineinschritten.


  Die beiden Elternteile verdoppelten sich und kamen auf der Erdenwelt wieder heraus. Die Mädchen aber schritten einfach durch das Loch hindurch, als wäre es gar nicht da. Nachdem sie seine Masse auf ganzer Länge durchquert hatten, traten sie mit ernsten Gesichtern auf der anderen Seite wieder heraus.


  Mit wilden Blicken sahen Meyer und Jenny sich um, suchten nach ihren Kindern. Sie machten ein paar Schritte zurück in Richtung der Sphäre, doch als sie ihren Rand erreichten, tauchten sie nicht wieder in der Faewelt auf. Stattdessen verschwanden sie komplett außer Sicht.


  »Sie können nicht zurück«, flüsterte Satterly.


  »Hol dich der Teufel, Hereg!«, schrie Broward. »Fahr zur Hölle und verreck!« Er zog eine Pistole aus seiner Weste und richtete sie mit zornesrotem Gesicht auf Hereg.


  »Ich hab Euch gesagt, dass das nicht in meiner Macht steht!«, schrie Hereg zurück. »Die Kinder sind Fae. Sie sind Kinder der Faelande, ob Euch das nun gefällt oder nicht.«


  »Du dreckiger Scheißkerl«, brüllte Broward. Er drückte ab, und Heregs Kopf ruckte nach hinten. In einer Fontäne aus Blut fiel er zu Boden.


  »Arschloch!«, schrie Broward noch. Dann trat er durch die Sphäre.


  Nur mehr sechs Menschen befanden sich nun noch auf der Fae-Seite des Portals. Die beiden Schrabe-Mädchen kauerten kniend am Boden, die Gesichter vergraben im Dreck. Linda starrte voll Grauen auf die Sphäre und presste ihre Tochter Rachel an ihre Brust. Neben ihr stand ihr Sohn Jamie, die Hände zu Fäusten geballt. Satterly richtete seinen Blick zu Boden.


  »Mom, was machen wir?«, fragte Jamie. Es war das erste Mal, dass Satterly ihn etwas sagen hörte. »Was machen wir?«


  »Geh durch, Jamie. Geh. Wir finden's schon raus.«


  »Was ist mit Rachel?«


  »Geh!«, brüllte sie. Jamie zuckte zusammen und rannte los, huschte durch das Loch und hinaus auf die Straße.


  Umrahmt von der Sphäre bildete sich inzwischen eine kleine Menschenmenge auf der trügerisch nahen anderen Seite. Eigenheimbesitzer strömten hinaus auf die Straße, um nachzuschauen, was sich dort tat, und sahen mit offenstehenden Mündern zu, wie verdreckte, langhaarige Leute aus dem Nichts in ihrer sauberen Vorstadt erschienen. Meyer und Jenny schrien etwas von der anderen Seite, von dem kein Laut zu ihnen herüberdrang. Paul hatte Meyer an der Schulter gepackt, hielt ihn zurück. Jenny stolperte und fiel hin.


  »Geh durch, Rachel«, sagte Linda flehentlich unter Tränen. »Bitte, geh durch.«


  Rachel machte einen Schritt nach vorn, mit ausgestreckten Händen setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen. Ihre Finger drangen durch die Scheidewand des Lochs, und sie überschritt die Schwelle. Doch wie schon Polly und Jasmine vor ihr, ging auch sie geradewegs durch die Sphäre hindurch und blieb verloren auf der anderen Seite stehen.


  Linda stieß einen Schrei aus. Dann sank sie, unverständliche Laute ausstoßend, auf die Knie. Spritzer von Heregs Blut waren auf ihrem Gesicht verschmiert.


  Satterly schaute von ihr zu dem Loch. Es begann sich bereits zu trüben und um die Ränder herum zu verblassen. Einen Moment lang war er drauf und dran, einfach zu gehen, durch diese seltsame Pforte zu schreiten und zurückzukehren in die Welt, die er kannte und die ihn kannte. Beinahe hätte er einen Schritt auf sie zu gemacht, doch in letzter Sekunde drehte er sich um und schaute zurück zu der nun verlassenen Siedlung. Mauritane war der Einzige im Käfig, der aufrecht dastand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Miene war aschfahl, sein Gesichtsausdruck grimmig.


  Satterly schluckte. Ihre Blicke trafen sich über die große Distanz hinweg. Dann schaute er auf Linda am Boden. Er kniete sich neben sie und nahm sie in den Arm. Unkontrolliert schluchzend sank sie ihm entgegen.


  Hinter ihnen flackerte die Sphäre und spie Funken, wurde rapide kleiner, bis sie kaum mehr war als ein winziges Lichtloch inmitten des schmutzigen, zertretenen Schnees.


  DRITTER TEIL


  


  Hoher Priester: Beginnen wir unser Gespräch zum Thema der Gaben, wie ihr sie nennt. Wenn es Gaben sind, wer hat sie gegeben? Und wenn es keine sind, woher kommen sie dann?


  Alpaurle: Ihr legt es darauf an, dass ich mich in meiner eigenen Antwort verstricke, wie alle, die behaupten, Antworten zu besitzen, anstatt sie zu suchen. Die Wahrheit ist kein Fisch, der sich fangen lässt. Sie ist der Ozean, in dem wir schwimmen. Ist denn eine Gabe keine Gabe, wenn man den Gebenden nicht kennt?


  Hoher Priester: Ihr versucht, mich mit Worten zu verwirren.


  Alpaurle: Nein, ich versuche Euch mit ihnen zu entwirren.


  Hoher Priester: So sagt mir, wann ist eine Gabe eine Gabe?


  Alpaurle: Lasst mich Euch eine Gegenfrage stellen: Wenn ein Mann einen Berg hinaufreitet, würden wir dann sagen, dass er den Berg erklommen hat?


  Hoher Priester: Aber gewiss. Das liegt doch auf der Hand.


  Alpaurle: Und doch hat der Mann gar nichts getan. Das Pferd hat den Berg erklommen.


  Hoher Priester: Nochmals, Eure Worte wuchern aus Eurem Mund wie Unkraut, das jedes Sonnenlicht erstickt.


  Alpaurle: Aber ist dies nicht genau das, was wir meinen, wenn wir von den Gaben sprechen? Sagen wir nicht, dass Stilzho Wasser in Bier verwandelt hat, wenn wir in Wirklichkeit meinen, dass Stilzhos Gabe der Elemente dies bewerkstelligte?


  [Es ist dies eine schwache Analogie; Alpaurles Argumentation findet eingehendere Untermauerung in Der Magus, Zweiter Gesang, Vers 4.]


  Hoher Priester: Wie könnt Ihr behaupten, dass die Gabe und der Mann zweierlei sind?


  Alpaurle: Ich spreche die Worte, doch Ihr könnt sie nicht hören. Was ist der Mann? Was ist die Gabe? Wenn ein Mann eine Gabe benutzt, wie kann er dann gleichzeitig diese Gabe sein?


  Hoher Priester: Ein Mann kann auch seinen Arm benutzen, aber deshalb sagen wir nicht, dass der Mann und der Arm etwas Gesondertes sind.


  Alpaurle: Nein, Ihr habt recht. Das sagen wir nicht. Lasst mich Euch eine andere Frage stellen, da Ihr so bewandert seid in den Belangen des Körpers. Wenn einem Mann der Arm abgeschnitten wird, ist er doch immer noch ein Mann, oder nicht?


  Hoher Priester: Natürlich. Was für eine närrische Frage.


  Alpaurle: Und Eurer Argumentation zufolge ist der abgetrennte Arm ebenfalls ein Mann. Sehe ich das richtig?


  [Hier begeht Alpaurle einen logischen Fehler, erstmals aufgezeigt von Raema von Ves im vierzehnten Hirsch im Lamm. Der Fehler ist bekannt als Falschumkehr der Besonderheiten von Eigenschaften.]


  Hoher Priester: Jeder erkennt sofort, dass das Unsinn ist, was Ihr sagt.


  Alpaurle: Ebenso wie Eure Annahme, dass der Mann und die Gabe eins sind.


  Hoher Priester: Und wieder habt Ihr mich mit Eurer flinken Zunge aufs Glatteis geführt.


  Alpaurle: Ihr habt Euch selbst aufs Glatteis geführt, denn ich habe diese Fragen nur um meiner eigenen Gelehrsamkeit willen gestellt.


  Hoher Priester: Schön, dann sind der Mann und die Gabe nicht das Gleiche, wie die Jünger Abas gesagt haben. Und dennoch, irren die Arkadier nicht, wenn sie erklären, dass die Anwendung dieser Gaben ein göttlicher Segen sein müsse?


  Alpaurle: Das bedarf einer näheren Erläuterung. Aus welchem Grund sind sie denn der Auffassung, dass die Gaben ein Segen sein müssten?


  Hoher Priester: Sie sagen, dass die Gaben von Aba kommen. Und sie sagen, was immer von Aba kommt, muss dazu eingesetzt werden, um Aba zu dienen.


  Alpaurle: Und sie behaupten auch, dass Aba die Verkörperung des Guten ist, nicht wahr?


  Hoher Priester: So ist es.


  Alpaurle: Nehmen wir mal für den Moment an, dass sie recht haben. [Der Rest des Streitgesprächs geht an der eigentlichen Frage vorbei.] Wenn etwas nur Tugend in sich birgt, so kann von ihm doch auch nur Gutes ausgehen, richtig?


  Hoher Priester: Das scheint offensichtlich. Aber ich vermute einen weiteren Fallstrick.


  Alpaurle: Müssten dann die Gaben, wenn sie von Aba kommen, nicht ebenfalls nur gut sein?


  Hoher Priester: Das müsste man aus Eurer vorhergehenden Behauptung folgern.


  Alpaurle: Ich habe gar nichts behauptet, aber ich denke, ich verstehe, was Ihr meint. Würdet Ihr nicht auch sagen, dass, was gut ist und was heilig ist, dasselbe ist?


  Hoher Priester: Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber auch das scheint mir offensichtlich, da, was heilig ist, auch immer gut sein muss.


  Alpaurle: Und sehen wir nicht das, was heilig ist, als Segen an?


  Hoher Priester: Natürlich.


  Alpaurle: Demnach kann man die Gaben Eurer eigenen Schlussfolgerung nach als nichts anderes ansehen, denn als Segen. Denn wie Ihr selbst festgestellt habt, kann, was von Aba kommt, nur gut, und somit heilig und demzufolge nur ein Segen sein.


  Hoher Priester: Ihr habt mich abermals aufs Glatteis geführt!


  Alpaurle: Keinesfalls, da Ihr Eure Schlüsse ganz allein gezogen habt. Ich habe Euch lediglich Eure eigenen Fragen gestellt ...


  


  Alpaurle


  aus Gespräche mit dem Hohen Priester von Ulet, Gespräch XXI


  herausgegeben von Feven IV von Smaragdstadt


  SYLVAN


  


  Sylvan ist die einzige Stadt im ganzen Seelie-Königreich, die im Midwinter grün bleibt. Unter Schnee und Eis wächst das Gras während dieser dunklen Zeit weiter, werfen die Bäume ihr Blattwerk nicht ab. Auf Dachgärten und in kleinen Höfen entlassen Geißblatt und zarte Jasminblüten ihren schwachen Atem in die duftige Morgenluft. Heiße Quellen durchweben die Luft mit Dunst; Nebel trübt die Straßen der Stadt, stets im Krieg gegen die Kälte, und taucht die Pflastersteine und Laternen in ein milchiges Weiß.


  Allein der Tempel Aba-e ragt in dieser Zeit aus dem Dunstschleier hinaus. In drei massiven steinernen Stufen erhebt sich das prachtvolle Bauwerk von seinem Fundament auf dem Berge Eiche und Dorn. Die untere Stufe nimmt den gesamten Berggipfel ein, ihre Flanken von jahrtausendealtem Ruß und Schmutz geschwärzt und von den Karren und armseligen Hütten des Landvolks umkauert. Aber und abertausend weiße Tupfer sprenkeln die vordere Tempelfassade - es sind die von gelangweilten Schreibern für ein paar Kupfermünzen hingekritzelten, gefalteten und in die Steinritzen gedrückten Gebete des einfachen Volks. Die zweite Stufe ist ein offener Bau, der nur aus Säulen, steinernen Bogengängen und gewaltigen Klarglasfenstern besteht. Von der Bürgerstraße aus führt eine Brücke zu einer Empore auf dieser Tempelebene. Hier finden sich an heißen Sommertagen Fae jedweden Standes ein, um in den Schatten Schutz vor der Sonne zu suchen, in ihre Spiegelbilder in den trüben Wasserbecken zu starren und die von zahllosen Generationen von Klostermönchen geschaffenen Statuen zu bewundern.


  Die dritte Stufe jedoch stellt ein Mysterium dar. Ständig von Wolken verhangen, ist ihre Form nur schwer zu erkennen. Manchmal, bei Tage, mag ein arbeitender Bauer oder ein lustwandelnder Ratsherr von einem bestimmten Punkt aus seinen Blick heben und die von einem Schaft aus goldenem Licht durchbohrten Wolken erblicken, und, für einen kurzen Augenblick, den Tempel Aba-e in seiner ganzen Pracht erfassen. Wenngleich diese Momente rar und unvorhersehbar sind, tragen sie letzten Endes dennoch dazu bei, ein verlässliches Bild von der Gesamtkonstruktion des Gebäudes zu schaffen.


  Der Rest von Sylvan neigt sich dem Tempel zu wie Blumen dem Licht. Der Berg Eiche und Dorn bildet die Westgrenze der Stadt - dahinter beginnen die dürren Wüsten, in denen nichts überlebt. Sylvan schmiegt sich in ein Tal am Fuße des Berges, seine Buntglasturmspitzen und verwirrenden Pflastersteinstraßen winden sich den Hang zum Tempel hinauf. Der Talkessel ist von den Sommerhäusern und Schlösschen der Adeligen gesäumt, deren Prunk und Komfort proportional zu der Höhe ihrer Lage abnimmt. Am Boden des Tals, dort, wo der Nebel am dichtesten ist, vermengen sich in Armut und Anonymität die Niedriggeborenen und die Ausgestoßenen der Fae. Die Straßen dort sind eng, und an den Wirtshäusern und Bordellen sucht man jegliche Kennzeichnungen oder Schilder vergebens. Von der Stadtmitte aus ist es ein langer Weg hinauf zu dem silbern verhangenen Gipfel von Eiche und Dorn, obwohl alle in derselben Stadt wohnen und der eine nur einen Spaziergang von wenigen Stunden vom anderen entfernt lebt.


  


  In der Pfauengasse, im Herzen der Innenstadt, dämmerte der vierte Hirsch hinter einem grauen Schleier, der den Tempel verbarg. Evelyn Yeoh beobachtete den trüben Sonnenklecks, der über ihrem Hinterhof aufstieg und trank Kaffee, während die Kinder oben aus ihren Betten kletterten. Der Kaffee, schwarz und mit viel Zucker, war eine der wenigen Freuden, die sie sich gönnte, und sie kostete jeden Schluck genüsslich aus.


  Sie hatte ihre Tasse fast ausgetrunken, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte. Vorsichtig ging sie zum Vorderzimmer hinüber und sehnte sich nach einer Welt zurück, in der es Sicherheitsketten gab.


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  »Brian Satterly«, sagte eine vertraute Stimme von der anderen Seite der Tür. »Sind Sie das, Evelyn?«


  Evelyn riss die Tür auf und begrüßte ihn mit einer hastigen Umarmung. Dann trat sie einen Schritt zurück, nahm seine Hände und schaute ihn an. Konnte das der gleiche Brian Satterly sein, den sie vor nur zwei Jahren von der wirklichen Welt hierhergebracht hatte? Der Mann, der vor ihr stand, war braungebrannt und hager, trug sein Haar nach Art der Fae lang und war in die Winterkluft eines Händlers aus dem Osten gekleidet. Man musste schon zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass er ein Mensch war.


  »Mein Gott, Brian«, sagte sie und drückte ihn fest an sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie jemals wiedersehen würde! Als man Sie mitgenommen hatte, war ich völlig entsetzt. Aber ich konnte nichts tun. Sie müssen verstehen ...«


  Satterly unterbrach sie. »Ist schon okay, Evelyn. Mir war klar, dass Sie nichts tun konnten. Sagen Sie mir nur eins: Hat Leila es geschafft?«


  Traurig sah Evelyn ihn an; er hatte es in all den Jahren nie erfahren. »Ja!«, rief sie aus. »Oh ja! Ich hab Ihre Schwester aufgesucht, nachdem Sie ... na, Sie wissen schon. Sie war am Boden zerstört, klar, aber der kleinen Leila geht's prima. Ich glaub nicht, dass sie sich an irgendetwas erinnert.«


  »Gott sei Dank«, sagte Satterly. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Oh, Gott sei Dank!«


  Als ihr Blick über seine Schulter fiel, bemerkte sie die Frau und die drei Kinder, die hinter ihm standen. »Du liebe Güte, Sie sind aber fleißig gewesen«, sagte sie, die Kinder betrachtend.


  Satterly schaute sich um und lächelte schwach. »Sehr komisch. Können wir reinkommen? Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Natürlich! Was für eine blöde Frage. Kommt rein, kommt rein.« Sie deutete auf das Gartentor, vor dem ein kräftiger Fae-Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck stand. »Kommt Ihr Bodyguard auch?«


  Satterly drehte sich um. »Mauritane? Ich denke, es ist am besten, wenn er hier draußen wartet.«


  »Wenn Sie das sagen.« Sie blinzelte mit den Augen. »Kommt mit nach oben. Sie können mit mir reden, während ich den Kindern helfe, sich fertigzumachen. Ich bin sicher, dass wir auch eine Kleinigkeit zu essen für die drei hier finden.«


  Sie ging in die Hocke und schaute die drei Mädchen an. Es waren Fae-Kinder, gekleidet in Lumpen, sichtlich unterernährt. »Und wie heißt ihr?«


  »Ich bin Rachel«, antwortete die größte der drei. »Und das ist Jasmine und das da ist Polly.«


  Evelyn stand wieder auf. »Menschennamen«, sagte sie traurig. Sie ließ ihre Gäste herein und schloss die Tür.


  »Das ist gewissermaßen das, worüber ich mit Ihnen reden wollte«, sagte Satterly. Die Frau hatte immer noch kein Wort gesagt. »Das ist Linda«, fügte er hinzu.


  Evelyn schüttelte der Frau die Hand; sie murmelte ein leises Hallo.


  Dann gingen sie nach oben. Die Kinder, sowohl menschliche wie untergeschobene Fae, befanden sich in unterschiedlichen Stadien morgendlicher Einsatzbereitschaft. Einige lagen immer noch in den Federn, während andere sich schon auf dem Boden rumbalgten. Die ältesten Kinder saßen auf der südlichen Fensterbank und lasen in Büchern. Die Fae-Kinder neigten dazu, morgens eher langsam in Gang zu kommen; die Menschkinder, die den kleinen Fae zahlenmäßig unterlegen waren, neigten ihrerseits dazu, besonders früh aufzustehen, um einige Zeit unter sich sein zu können.


  »Leala«, rief Evelyn zu einem der älteren Fae-Mädchen hinüber, das am wachsten zu sein schien. »Nimm doch bitte diese Schätzchen hier und gib ihnen was zu essen, wärst du so nett?«


  »Ja, Miss Evelyn«, entgegnete Leala mit einem kleinen Knicks. »Kommt mit, wir haben noch ein paar herrliche Rosenblüten übrig.«


  Das Mädchen namens Rachel schaute die Menschenfrau um Erlaubnis bittend an, doch die Frau starrte nur ins Leere und nahm sie gar nicht zur Kenntnis. Zögernd folgte Rachel Leala, und die anderen Mädchen schlossen sich ihnen an.


  »So, Brian«, sagte Evelyn. »Jetzt erzählen Sie mir mal, was eigentlich los ist. Wie kommen Sie hierher? Ich dachte, Sie säßen lebenslänglich im Knast.«


  »Okay, hier die Reader's-Digest-Version«, erwiderte Satterly und kratzte sich an seinem Dreitagebart. »Ich war im Knast. Aber ich bin rausgekommen, um mich mit einigen Mitgefangenen auf eine Art geheime Mission zu begeben. Ich kann jetzt wirklich nicht ins Detail gehen. Wie dem auch sei, wenn wir erfolgreich sind, werden wir begnadigt. Zumindest sagen sie das. Ich weiß nicht mal, was für eine Mission das überhaupt ist.«


  »Aber es hat was mit dieser Frau und ihren Kindern zu tun?«


  Satterly seufzte. »Nein, die haben wir unterwegs aufgegriffen. Sie wissen nicht, wo sie hin sollen, und ich dachte mir, vielleicht könnten Sie ihnen helfen.«


  Evelyn lachte. »Was glauben Sie, was das hier ist, eine Pension?«


  »Könnten Sie es nicht einfach tun? Für mich?«


  Evelyn stieß vernehmlich die Luft aus. »Ich weiß nicht, Brian. Möglicherweise ein bisschen. Die Kinder sind kein Problem, aber wir müssen eine Unterkunft für Ihre Freundin Linda finden. Ich fürchte allerdings, ich hab ein paar schlechte Neuigkeiten für sie.«


  Satterly lächelte schief. »Was geschieht mit diesen Kindern? Sie verhalten sich wie Fae; sie sehen sogar wie Fae aus.«


  »Wurden sie im Faeland geboren?«, fragte sie.


  Satterly nickte. »Ich denke schon, ja.«


  »Mit hier geborenen Menschenkindern ist das 'ne ganz eigene Sache. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt, und ich fürchte, Ihrer Freundin wird das, was ich ihr zu sagen habe, gar nicht gefallen.« Sie seufzte, blies sich mit einem kräftigen Schnauben das Haar aus dem Gesicht. »Sie können niemals in unsere Welt, Brian. Es wäre zu gefährlich ... für alle.«


  Evelyn und Satterly starrten sich an. »Wie wird sie es aufnehmen, wenn ich ihr das sage?«, fragte Evelyn.


  »Keine Ahnung. Sie war mit ein paar Leuten hier, die durch einen unbeständigen Ort ins Faereich gelangt sind. Sie weiß eigentlich gar nicht wirklich, wie ihr geschieht.«


  »Ich werd für Sie auf sie aufpassen. Ich schätze, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber was ist mit Ihnen?«


  »Ich muss mit diesem Kerl draußen gehen, Mauritane.«


  »Auf Ihre Mission.«


  »Genau.«


  »Verstehe. Werden Sie zurückkommen?«


  »Ich weiß nicht.« Satterly runzelte die Stirn. »Wenn ich überlebe, glaube ich schon.«


  »Sie glauben schon? Na, ich denke, das ist doch schon mal was.«


  


  Im Wirtshaus war es düster und verqualmt; es roch nach Urin und billigem Wein. Zwei Musikanten lehnten in einer der Ecken, hämmerten und schrammelten Klänge, die man kaum Musik nennen konnte, produzierten jedoch genug Lärm, um jedes Gespräch zu übertönen. Mauritane und Raieve saßen auf einer Bank an einem der abgenutzten Tische. Satterly und Silberdun hatten ihnen gegenüber Platz genommen.


  »Wir treffen Kallmer in zwei Stunden im Roggenhain«, sagte Mauritane. »Ich weiß nicht, was uns erwartet, außer dass man uns dort erwartet. Allerdings hab ich Kallmer noch niemals getraut.«


  »Und wir wissen rein gar nichts über seine Befehle«, bemerkte Raieve.


  Silberdun schüttelte den Kopf. »Der Brief des Oberhofmeisters lässt darauf schließen, dass er die Bezugsquelle der ominösen Fracht ist, die wir nach Smaragdstadt befördern sollen.«


  Raieve legte ihre Stirn in Falten. »Warum hat man dieses Ding oder was auch immer nicht einfach von Kallmer zurückschaffen lassen? Warum hat man uns mit reingezogen?«


  »Zwei Möglichkeiten«, entgegnete Mauritane. »Eine davon ist, dass wir für irgendwelche höheren Ziele als Köder dienen sollen.«


  »Und die andere«, sagte Raieve, »dass Ihre Majestät einen Kurier braucht, der im Fall des Falles nicht vermisst wird.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Silberdun. »Ich hab mir auch so meine Gedanken über Euer Erlebnis in Crere Sulace gemacht, Mauritane.«


  »Die Sache im Südturm?«, fragte Mauritane.


  »Es war bestimmt kein Zufall, dass Ihr am Vorabend unseres Aufbruchs eine so seltsame Begegnung hattet. Ich bin sicher, dass da irgendein Zusammenhang besteht.«


  Mauritane verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ihr denkt, dass es die Königin auf mich persönlich abgesehen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ihr wart jahrelang Hauptmann der Garde. Das hat Euch doch gewiss in ihren Dunstkreis gebracht.«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihre Majestät nie persönlich kennengelernt, falls es das ist, was Ihr meint.«


  »Ihr wart der Hauptmann ihrer Garde und seid ihr niemals begegnet?«


  »Ich bin nicht von edlem Geblüt. Alle meine Befehle und Instruktionen erhielt ich vom Oberhofmeister.«


  »Könnte der Oberhofmeister irgendwie in die Sache verstrickt sein?«, fragte Silberdun. »Vielleicht schiebt er Euch für irgendwas die Schuld in die Schuhe, und das hier ist seine spezielle Art und Weise, die Beweise zu vernichten.«


  Mauritane versteifte sich. »Ich habe niemals einen loyaleren Mann getroffen als Marcuse. Er ist über jeden Zweifel erhaben.«


  Silberdun nickte. »Aber ist er auch über Bestechung erhaben? Ist er über Fehler erhaben?«


  »Marcuse hat nichts damit zu tun. Er besäße gar nicht die Dreistigkeit dazu.«


  »Genug davon«, mischte sich Raieve gereizt ein. »Was ist jetzt mit Kallmer? Spazieren wir einfach zu ihm hin? Was machen wir, wenn er einen Hinterhalt organisiert hat?«


  »Ihr zieht Euch alle zurück«, sagte Mauritane. »Ich werde dableiben und mit ihm verhandeln. Dazu bin ich verpflichtet, ungeachtet jeglicher Umstände. Ihr seid das nicht.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte Raieve.


  »Und ich auch nicht«, setzte Silberdun hinzu.


  Mauritane sah Satterly an, der mit zusammengepressten Lippen dasaß und zuhörte.


  »Es ist an der Zeit, über das, was bei den Menschen vorgefallen ist, zu reden«, sagte Mauritane.


  Satterly nickte.


  »Ihr habt versucht zu fliehen. Ich sagte Euch, dass ich Euch töten würde, falls Ihr das tut.«


  Satterly nickte abermals. Er erwiderte Mauritanes Blick. In seinem linken Auge bildete sich eine Träne. »Ich weiß, dass Ihr das gesagt habt. Ihr müsst tun, was Ihr tun müsst. Aber ich bin nicht gegangen. Ich hätte es gekonnt, aber ich bin es nicht. Ich bin geblieben, weil mir klar wurde, dass ihr sonst alle in diesem Käfig verrotten würdet. Das muss doch auch etwas zählen.«


  »Dennoch wart Ihr bereit, unsere Mission zu verraten, als es Euch zweckdienlich erschien.«


  Satterly seufzte. »Ja, ich schätze, das war ich.«


  Raieve räusperte sich. »Wenn du ihn tötest, kannst du mich gleich mit umbringen. Ich hätte an seiner Stelle nämlich das Gleiche getan.«


  Mauritane rammte seine Faust auf den Tisch. »Gilt denn das Wort eines Mannes hier gar nichts mehr?«, schrie er.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Raieve. »Ich bin kein Mann.«


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Mauritane.


  »Ja«, entgegnete Raieve. »aber ich weiß auch, dass es Dinge gibt, die mehr bedeuten als ein Versprechen. Im Grunde genommen sind Versprechen nichts als Worte. Einige Dinge, wie Heimat, sind weit, weit mächtiger als Worte.«


  »Die Problem ist rein akademischer Natur«, sagte Mauritane. »Ich hab nicht vor, Satterly zu töten. Wir brauchen ihn. Obwohl es mir mit jedem Tag, der vergeht, absurder vorkommt, denke ich immer noch, dass er, noch bevor dieser Auftrag beendet ist, seinen Nutzen unter Beweis stellen wird. Wir haben, was seine Schuld betrifft, alle unsere eigene Ansicht. Wenn wir irgendwann einmal Branntwein schlürfend um ein Feuer herum sitzen, können wir das Thema weiterdiskutieren. Für den Augenblick machen wir vielleicht erst einmal weiter.«


  


  Sie betraten den Roggenhain von Süden her, gerade als die verschwommene Sonne ihren Zenit erreichte. Der Hain befand sich im nordwestlichen Quadranten der Stadt, im Schatten des Tempels Aba-e. Die Luft hier war frostig, die Eiszapfen lang und dick an den Pavillontraufen und an den Ästen der Bäume. Die großen Steine, um die herum der Hain angelegt war, waren aus Obsidian, uralt und schroff. Sie bildeten einen Kreis im Zentrum des Hains, jeder von ihnen so hoch wie zwei Mann; in ihrer Mitte stand der Sylvan-Altar.


  Ein Mann in der Uniform eines Kommandanten der Königlichen Garde stand am Altar, damit beschäftigt, ein Feueropfer darzubringen. Er wandte sich um und wischte sich die behandschuhten Hände an seinen Uniformhosen ab.


  »Ho, Mauritane!«, rief er. Seine Stimme war kräftig und tief.


  »Kallmer«, sagte Mauritane.


  »Willkommen in Sylvan.« Kallmer vollführte eine schwungvolle Bewegung mit dem Arm.


  Auf das Zeichen hin traten Dutzende von Soldaten aus ihren Verstecken hinter den Steinen, den Bäumen, sogar hinter den Pforten des Roggenhains hervor. Jeder von ihnen mit einer auf Mauritanes Kopf zielenden Armbrust im Anschlag.


  »Man sagte mir, Ihr wäret imstande, Armbrustbolzen mit der bloßen Hand aufzufangen«, rief Kallmer, während er auf Mauritane zuging. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr sechzig auf einmal zu fassen bekommt.«


  Er sah Mauritane an. »Das könnt Ihr nicht, oder?«


  WAS ÜBRIG BLIEB VON DER LIEBE ZUR KUNST


  


  Vor dem Tor seines Vaters umarmte Purane-Es Lady Anne. Die Puorry Allee war ein einziger Wirbel aus Schnee - kleine trockene Flocken, die willkürlich in alle möglichen Richtungen stoben und ihre Haare und Schultern bestäubten. Er küsste Anne, und ihre Lippen waren kalt, ihr Mund jedoch warm.


  »Sei stark«, sagte sie. »Zaudere nicht, Geliebter.«


  »Ich werde nicht zaudern. Es gibt nichts, womit er mich umstimmen könnte.«


  »Dann lass uns hineingehen«, sagte sie. »Es ist so kalt heute.«


  Ein Diener öffnete ihnen die Tür und führte sie in Puranes Salon, wo ein großes Feuer im Kamin prasselte. Auf einem Silbertablett neben dem Sofa standen schon Getränke bereit. Lord Purane und seine Gemahlin saßen in bequemen Sesseln am Kamin.


  »Herzlich willkommen!«, sagte Purane und erhob sich. »Auf das frisch vermählte Paar!« Er lächelte breit.


  Purane-Es trank das ihm dargebotene Glas aus und stellte es ab, vielleicht ein wenig zu heftig. Weder war er es gewohnt, noch entsprach es seiner Veranlagung, seinem Vater zu trotzen, und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das nun Folgende höchst unangenehm werden würde.


  Nach einigen weiteren Förmlichkeiten ergriff Purane-Es die Flucht nach vorn. »Sir, es gibt da eine dringende Angelegenheit, wegen der ich mit Euch reden muss.«


  Purane musterte seinen Sohn, sah ihn abschätzend an. »Ja, ich wollte gerade das Gleiche sagen.«


  Purane-Es schluckte schwer und folgte seinem Vater in dessen Arbeitszimmer, es den beiden Damen überlassend, am Kamin höfliche Konversation zu betreiben.


  So anheimelnd und einladend der Salon gewesen war, so weiträumig und beklemmend war das Arbeitszimmer. Der Fußboden hier bestand aus nacktem Stein.


  »Im Nordwesten ist es zu neuen Entwicklungen gekommen«, begann Purane, während er eine Landkarte aus einer Reihe schmaler Fächer in der Bücherwand nahm. »Sie könnten unseren Plänen nicht besser entsprechen.«


  Purane-Es zuckte zusammen. »Unsere Pläne sind der Grund für meinen Besuch, Sir.«


  Purane sah seinen Sohn mit einem langen und kalten Blick an. »Dann sprich.«


  »Ihr wisst, Vater, dass ich mir ein militärisches Leben niemals selbst ausgesucht hab. Das war Purane-Las Bestreben, nicht meins.«


  »Fahre fort.«


  »Anne ist eine Offenbarung für mich. Sie erinnert mich daran, was ich eigentlich immer wollte. Sie macht mir Mut. Ich hab ihr einige meiner Gedichte und Balladen vorgetragen, und sie meint ...«


  Purane lachte laut auf. »Gedichte? Balladen? Was ist denn das für ein Quatsch?«


  »Vielleicht ist Euch aufgefallen, dass ich vor Purane-Las Tod einer der angesehensten Balladensänger bei Hofe war. Mit der Zeit könnte ich der Beste werden.«


  »Blödsinn.«


  »Das ist kein Blödsinn. Es ist das, was ich will.«


  Purane lachte noch lauter. »Was du willst? Was du willst?« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und legte bedächtig die Hände auf die dunkle Oberfläche. »Sohn, ich sehe, dass ich mich nicht klar genug mitgeteilt hab. Deine Wünsche spielen in meinen Überlegungen nicht mal ansatzweise eine Rolle.«


  »Vater!«


  »Schweig, Junge! Glaubst du, ich hab all die Jahre so hart gearbeitet und unseren Namen zu etwas gemacht, damit du daherkommen kannst und das Ansehen unserer Familie mit deiner schicken neuen Braut in den Schmutz ziehst? Falls ja, dann bist du sogar ein noch größerer Idiot, als ich dachte. Lieber würde ich dich tot sehen, als alles, was ich aufgebaut hab, zu verschleudern.«


  »Und es ist Euch vollkommen egal, dass mir das gar nichts bedeutet?«


  »Ich denke, dass ich mich in diesem Punkt klar ausgedrückt hab. Wir haben hier eine großartige Gelegenheit, unsere Position bei Hofe zu festigen, beim Militär, ja, bei der Königin selbst. Wenn du im Palast mit Ihrer Majestät Objekt der Begierde erscheinst, was zur Hölle auch immer das sein mag, und mit Mauritanes landesverräterischem Kopf auf 'nem Pfahl, sind unsere Stellungen gesichert. Vielleicht für alle Zeiten.«


  Purane-Es nahm auf einem Holzlehnstuhl Platz. »Und wenn ich mich weigere?«


  Sein Vater griff in eine Schreibtischschublade und legte einen versiegelten Brief auf den Tisch. »Der hier kommt vom Oberhofmeister«, sagte er. »Er ist an dich.«


  Argwöhnisch nahm Purane-Es den Brief und öffnete ihn. »Neue Befehle«, sagte er. »Ich werde nach Sylvan abberufen.«


  Purane nickte.


  »Wie kommt es, dass mich die Königin genau dorthin schickt, wohin Ihr möchtet, dass ich gehe?«


  »Wenn du deine Aufmerksamkeit den aktuellen Ereignissen widmen würdest, anstatt deine neue Liebe anzuschmachten, wüsstest du vielleicht warum.« Purane lehnte sich in seinem Arbeitssessel zurück. »Unsere Spione haben gemeldet, dass Mab sich mit Maximalgeschwindigkeit nach Süden bewegt. Wir glauben, dass sie an der Grenze ihre Truppen zusammenzieht.«


  Purane-Es starrte ihn an. »Aber es ist Jahre her seit dem letzten Gefecht bei Midalel. Und überhaupt, was hat das mit mir zu tun? Ist es denn nicht mehr Aufgabe der Seelie-Armee, unsere Grenzen zu schützen?«


  Purane schüttelte den Kopf. »Du hast nicht den geringsten militärischen Verstand, Junge. Denk doch mal nach! Wenn die Seelie-Armee beginnt, sich entlang der Grenze zu sammeln, wird sie sich in Sylvan einquartieren. Und was glaubst du, was dann passiert?«


  »Die Beleriand-Rebellen drehen durch.«


  »Genau. Jede Truppenkonzentration dort wird von den Rebellen als Offensive angesehen werden. Du wirst nach Sylvan geschickt, um den Frieden zu erhalten.«


  »Aber die Rebellen kennen mich. Und sie hassen mich wegen Mauritane. Meine Anwesenheit wird sie nur noch mehr aufstacheln.«


  Purane nickte.


  »Und das ist genau, was du im Sinn hast, nicht wahr?« Purane-Es fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du willst einen Bürgerkrieg anzetteln!«


  »Die Beleriander und ihre Sommerrevolution sind das Einzige, was zwischen uns und der totalen Kontrolle des Königreichs steht. Mab ist während des Midwinters keine Gefahr. Im Moment würden es ihre Streitkräfte nicht mal bis Midalel schaffen, selbst dann nicht, wenn die Grenztruppen sie vorbeilassen würden. Es könnte wohl kaum einen besseren Zeitpunkt geben, sich des Rebellenproblems anzunehmen.«


  »Und wenn die Rebellen zuerst angreifen, dann ist die Königin nicht der Aggressor und kann vor den Arkadiern ihre Hände in Unschuld waschen.«


  »Exakt. Vielleicht bist du doch nicht so dumm, wie ich dachte.« Purane machte eine Pause, indessen sein Sohn die Augen verdrehte. »Und während dies alles seinen Lauf nimmt, wirst du den Sträfling Mauritane in Sylvan auf freiem Fuße ›entdecken‹, ihm seine Beute entreißen und sie zusammen mit den Köpfen sämtlicher Beleriand-Anführer, die du in die Finger kriegen kannst, der Königin präsentieren.«


  »Und Ihr werdet alles inszeniert haben, hinter den Kulissen, und zweifellos den ganzen Ruhm einheimsen. Nein danke, da mach ich nicht mit.«


  »Sei nicht so kindisch! Du bist nicht mein einziger mir gebliebener Sohn. Wenn du dir schon nichts aus deiner Reputation machst, denk wenigstens an deine jüngeren Brüder.«


  »Es tut mir leid, Vater. Ich mach's nicht.«


  »Du machst es nicht.«


  »Nein.«


  Purane lehnte sich so weit zurück, wie sein Sessel es zuließ, und starrte an die Decke. »Sag mir, Sohn, wer schickte Purane-La den Befehl, die Stadt Stilbel in Schutt und Asche zu legen?«


  Purane-Es zuckte zurück, als ob er geschlagen worden wäre. »Was für eine Frage ist denn das?«


  »Eine wichtige. Wer schickte den Befehl?«


  »Mauritane schickte den Befehl.«


  Purane erhob sich und kam um den Tisch. »Mauritane hat niemals einen solchen Befehl erlassen, und das weißt du. Ich war dort, mein Sohn. Ich hab den Ausdruck in Mauritanes Gesicht gesehen, als er auf euch beide traf. Wäre ich er gewesen, hätte ich deinen Bruder vermutlich auch erschlagen. Für meine Begriffe hatte Purane-La ein bisschen zu viel Spaß an diesem verabscheuungswürdigen Auftrag.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Vater?«


  »Nur eine Person konnte diese Befehle ausgeheckt haben. Nur eine Person befand sich in der Position, das zu tun.«


  Purane-Es senkte den Kopf. »Seit wann habt Ihr gewusst, dass ich es war?«


  Purane schürzte die Lippen. Er beugte sich ganz nah an das Gesicht seines Sohnes herab, und Purane-Es konnte den Wein in seinem Atem riechen. »Gar nicht. Bis genau zu diesem Moment war ich mir nicht wirklich sicher.«


  »Ich wollte Purane-La nur ein bisschen in Schwierigkeiten bringen. Wollte, dass alle ... dass Ihr seht, wie grausam er geworden war. Wenn ich gewusst hätte, was für einen Ärger das Ganze verursachen würde, hätte ich es niemals getan.«


  Mit einer Geschwindigkeit, die sein Alter Lügen strafte, schlug Purane der Ältere seinen Sohn mit dem Handrücken ins Gesicht und schickte den jüngeren Mann zu Boden. »Und wieso war es dir so viel Mühe wert, deinen eigenen Bruder in Schande zu stürzen?«


  Purane-Es richtete sich auf seine Ellbogen auf. »Ich hab Purane-La gehasst. Hab ihn mit jeder Faser meines Körpers verachtet. Ich wollte ihn treffen. Aber ich bereue es jetzt. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.«


  »Wie schön«, sagte Purane. »Und es hat ja auch nur das Leben deines Bruders und die Karriere eines unsere besten Gardehauptmänner gekostet.«


  Purane-Es stand auf. Er zitterte vor Wut. »Aber offensichtlich hast du nicht allzu sehr darunter gelitten«, schnaubte er.


  »Ich hab das Beste gemacht aus einer scheußlichen Situation. Genau wie ich es jetzt tue. Wenn du nicht in vier Tagen in Sylvan bist, gehe ich zur Königin und erzähle ihr, was ich über dich und unseren lieben Mauritane weiß.«


  »Das würdet Ihr nie! Ihr würdet Euch mit mir zusammen ruinieren.«


  »Alles Geringere als hundertprozentiger Erfolg ist Ruin, mein Sohn. Dein Bruder hat das gewusst, wenn schon nichts sonst. Bevor du ihn umgebracht hast.« Purane straffte sich und richtete seinen langen Rock. »Und jetzt wirst du gehen und deiner liebreizenden neuen Gattin die Sache schonend beibringen, oder soll ich das für dich tun?«


  Purane-Es wischte sich mit dem Ärmel eine Träne aus dem Auge. »Ich bin froh, dass Purane-La tot ist«, schnappte er.


  Purane griff an ihm vorbei, um die Tür aufzumachen. »Ich kann dir gar nicht sagen, Junge«, flüsterte er, »wie oft ich mir gewünscht hab, du wärst es statt seiner gewesen.«


  DIE VIELZAHL DER AUSLEGUNGEN/ DIE BELOBIGUNG EINES VERWANDTEN


  


  Das Schloss Laco kauerte auf dem Rand des Tales von Sylvan. Von seinen Südsöllern aus betrachtet schufen der Tempel Aba-e und die Berge dahinter eine grandiose Kulisse für die im Tal liegende Stadt. Im Norden, mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen, befand sich der Vorposten Selafae. Dahinter erstreckten sich die Unseelie-Lande. Mauritane bekam beide Aussichten flüchtig zu sehen, als sie durch das Schloss und in dessen Keller abgeführt wurden.


  In vergangenen Jahrhunderten hatte das Schloss der Seelie-Armee eine Zeit lang als Hauptquartier ihrer Westdivision gedient. Im Zuge dessen war ein alter Weinkeller in ein Militärgefängnis umgebaut worden, und genau dahin wurden Mauritane, Raieve, Silberdun und Satterly von Kallmers Männern gebracht. Dort angekommen stießen die Soldaten sie mit den Spitzen ihrer Lanzen in eine große Zelle. Die gegenüberliegende Wand war aus festem Lehm, die Gitterstäbe eng gesetzt und aus poliertem, gehärtetem Silber.


  Kallmer baute sich vor der Zelle auf und schnalzte mit der Zunge. Zwei seiner Soldaten nahmen den Gefangenen die Handfesseln ab und schlossen die Tür hinter sich.


  »Was für ein Bild? Wer hätte das vor drei Jahren gedacht, was, Hauptmann?«, sagte Kallmer. Er verschränkte die Finger hinter seinem Rücken und begann auf und ab zu gehen. »Ich, der - wie drückt Ihr Euch in Eurem Bericht noch gleich aus? - der undisziplinierte und unzuverlässige Leutnant, inzwischen zum Kommandanten der Region Sylvan befördert, halte Euch, den nun flüchtigen Gefangenen und Verräter, in meinem Gewahrsam. Die Arkadier sagen, dass Abas Wille selten mit dem übereinstimmt, was wir vorhersehen, und ich bin versucht, ihnen zu glauben.«


  Mauritane machte einen großen Schritt nach vorn und packte die Gitterstäbe, wütend, dass er nun zum zweiten Mal in einer Woche gefangen genommen war. »Sind das Eure Befehle, Kallmer? Oder verfasst Ihr inzwischen Eure eigenen?«


  Kallmer lächelte. »Je weiter man sich von Smaragdstadt entfernt, umso mehr Auslegungsmöglichkeiten entdeckt man in ihren Befehlen. Möglicherweise bin ich angewiesen worden, Euch einfach Eures vergnügten Weges zu schicken, aber es stand nirgends, dass ich Euch nicht mal eben kurz festnehmen dürfte, um ein wenig mit Herrn Hauptmann zu plaudern, nicht wahr?« Er hörte auf und ab zu schreiten. »Wie dem auch sei, meine Position schließt eine gewisse Eigenkontrolle mit ein. Sollte ich mich also eines Fehlverhaltens schuldig gemacht haben, könnt Ihr sicher sein, dass ich mich gebührend selbst kasteie, wenn alles gesagt und getan ist.«


  Mit einiger Mühe löste Mauritane seinen Griff um das Gitter. »Was wollt Ihr?«, fragte er. »Auch ich habe Befehle, und meine lassen sich weit weniger frei interpretieren.«


  Kallmer nickte bedächtig. »Ja, so viel wurde mir auch gesagt. Und genau das, mein bester Hauptmann, ist der Grund, weshalb wir hier sind. Wisst Ihr, ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich ein bisschen ausgeschlossen aus diesem fröhlichen Unternehmen. Meine Befehle sind kryptisch und knapp, obwohl ich sie vom Oberhofmeister persönlich empfing. Gut möglich, dass ich in dieser Sache fehlgehe - und ich wäre der Erste, der das zugeben würde -, aber ich mag es nun mal nicht, als Spielfigur im Spiel eines anderen benutzt zu werden. Wenn es hier also einen Vorteil zu nutzen gibt, schön, dann nutz ich ihn auch.«


  »Was wollt Ihr?«, wiederholte Mauritane seine Frage.


  Abermals ging Kallmer nicht darauf ein. »Alles, was man mir gesagt hat, ist, dass ich Euch im Roggenhain zu treffen und dafür zu sorgen habe, dass Ihr mit Proviant versorgt werdet, bevor ich Euch dann auf Euren Weg nach Smaragdstadt weiterschicken soll. Jetzt stellt Euch mal meine Überraschung vor, als ich derlei Befehle erhielt! Mein früherer Hauptmann, des Verrats überführt und ins Gefängnis gesteckt, kreuzt mit seiner Bande von Gefährten vor meiner Tür auf, und ich soll ihm den Hintern küssen und ihn mit den besten Wünschen Richtung Süden weiterziehen lassen. Seltsam, oder? Und ich schätze, das ist noch nicht alles.« Kallmer drehte sich auf dem Absatz herum. »Ich hab mal ein bisschen recherchiert. Ich hatte eine kurze Unterhaltung mit einem gemeinsamen Freund: Purane-Es. Erinnert Ihr Euch an ihn? Er ist gewiss nicht der hellste Stern am Himmel. Aba segne ihn, denn er kam zu mir, versuchte herauszufinden, was ich wusste. Dabei hat er es geschafft, sich entschlüpfen zu lassen, dass Ihr möglicherweise etwas befördert, das von großem Wert für Unsere Geliebte Herrin ist.« Er griff sich ein Schwert von einem schlichten Holztisch in der Ecke und schlug es im Takt seiner Worte gegen das Gitter. »Ich. Muss. Mehr. Darüber. Wissen!«


  In dem Moment erschien ein hochgewachsener Mann mittleren Alters an der Treppe am anderen Ende des Raums, in seinem Kielwasser ein Schwarm Schreiber und Pagen.


  »Kommandant Kallmer«, sagte der Mann. »Verläuft alles zu Eurer Zufriedenheit?«


  »Mein Lord«, entgegnete Kallmer, indem er sich tief genug verbeugte, um mit seinen Fingernägeln den Dreck vom schmutzigen Steinboden zu kratzen. »Ich hatte gerade erst angefangen.«


  Mauritane erkannte den Neuankömmling als Baron Geracy von Groß-Sylvan, der höchstbetitelte Mann in der Region. Der Palast Laco war sein Landsitz.


  »Mauritane«, sagte Geracy und strich sich eine graue Haarsträhne aus dem faltigen Gesicht. »Jetzt habt Ihr mich schon zweimal enttäuscht. Erst wurdet Ihr zum Verräter, und nun steht Ihr als entflohener Häftling vor mir. Es wundert mich, dass ich Euch einmal mein Leben anvertraut hab.«


  Mauritane nickte zurück. »Ihr seht mich untröstlich, mein Lord. Ich wünschte, Ihr könntet die Ereignisse eines Tages auch aus meinem Blickwinkel betrachten.«


  »Hm«, erwiderte der Baron. Er wandte sich zur Treppe um. »Kallmer, fahrt fort. Und denkt daran, wenn Lord Purane sich blicken lässt, so sagt ihm, was für einen Gefallen ich Euch erwiesen habe, indem ich Euch meinen Keller überließ. Ach ja, und sprecht ihm meine Einladung zum Abendessen aus.«


  Kallmer schien sich zu winden. »Ich bitte um Verzeihung, Baron. Purane wird nicht persönlich erscheinen. Er schickt Purane-Es, seinen Sohn.«


  »Oh«, sagte Geracy. »Na dann vergesst es.« Geracy stapfte wieder die Treppe hinauf, dumpf dröhnten seine Stiefel auf dem uralten Holz. Eine der Schreiberinnen, ein irgendwie verloren wirkendes Mädchen in einem viel zu großen Talar, stellte vom Fuß der Treppe her Blickkontakt mit Mauritane her. Einen Moment lang starrte sie ihn an, wartete, bis Kallmer ihr den Rücken zuwandte, und formte dann mit den Lippen lautlos die Worte: »Keine Angst.« Im nächsten Augenblick drehte sie sich um und erklomm mit ihren Kollegen die Treppe.


  Mauritane legte den Kopf zur Seite, um ihr hinterherzublicken. Er war sich sicher, dass er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Wisst Ihr, was ich denke, Mauritane?«, sagte Kallmer. »Ich denke, dass Ihr etwas Wertvolles besitzt. Ich denke, Ihr seid der Kurier Ihrer Majestät, und dass das, was immer Ihr bei Euch tragt, etwas ist, von dem niemand etwas erfahren darf. Deshalb die ganze Heimlichtuerei und Arglist.« Er trat näher an Mauritane heran. »Hier mein Angebot: Gebt Ihr mir, was Ihr habt, töte ich Euch rasch. Eine Klinge quer über die Kehle, Armbrustbolzen durch Eure Augen, sucht Euch was aus. Gebt Ihr mir nicht, was ich möchte, werden wir sehen, ob die alten Folterinstrumente des Barons noch funktionieren. Wir werden uns den Menschen zuerst vorknöpfen, denn ich bin mir sicher, er wird sehr schnell reden wollen. Der Baron hat da so eine Vorrichtung, mit etlichen Rollen und Hebeln, von der nicht mal ich weiß, wozu sie dient. Ich denke, es könnte ganz spaßig werden, das in Erfahrung zu bringen. Was meint Ihr?«


  Sein Blick wanderte zu Raieve. »Als Nächstes werde ich mich um Eure kleine Freundin hier kümmern. Ich nehme an, dass Lady Anne nichts von ihr weiß? Natürlich nicht, und nur zu, nur zu, sage ich. Ich hoffe fast, dass sie nicht reden wird. Wäre doch schade, wenn ich um das Vergnügen gebracht würde, sie zu überreden.«


  »Wenn Ihr mich auch nur anrührt«, sagte Raieve ruhig, »werde ich aus diesem Leben scheiden mit Euren Eiern zwischen meinen Zähnen. Das schwöre ich.«


  Kallmer lachte. »Das würde bestimmt ein großer Spaß«, sagte er. »Aber bevor ich irgendetwas davon tue, möchte ich, dass Ihr mit mir und dem Baron zu Abend speist. Ihr dürft Euch an einem köstlichen Mahl erfreuen, Eurem letzten, und über mein Angebot nachdenken. Danach dann erwarte ich Eure Entscheidung.«


  »Ihr könnt meine Entscheidung schon jetzt hören«, sagte Mauritane. »Ich habe nicht, was Ihr wollt. Ich weiß nicht einmal, was es ist.«


  Lächelnd ging Kallmer zur Treppe. »Wie Ihr meint, Hauptmann. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  


  Zutiefst verdrossen und unfähig, einen Bissen herunterzubekommen, starrte Mauritane auf den Wildschweinbraten auf seinem Teller. Zu vieles war ihm in letzter Zeit außer Kontrolle geraten. Nun war er endlich aus dem Gefängnis heraus, und schien es doch nicht verhindern zu können, die Welt auch weiterhin durch die Gitter einer Kerkerzelle zu sehen.


  Sie speisten auf einer der südlichen Terrassen. Geracy saß am Kopfende des Tisches, trank zu viel und redete zu laut. Neben Mauritane nagte Kallmer an einem Stück Fleisch. An der anderen Seite saßen Lady Geracy und ihre Tochter Elice, beide in beklommenes Schweigen gehüllt angesichts der Anwesenheit eines bekannten Verräters. Ein paar Schritte entfernt standen vier von Kallmers Gardisten, die Armbrüste schussbereit in der Hand.


  Mauritane hob den Blick und schaute Kallmers Tochter an, die auf ihren fast leeren Teller starrte. Hinter ihr schuf der nebelverhangene Gipfel des Eiche und Dorn eine Aureole um ihren Kopf, ihr goldenes Haar schimmerte im schwindenden Licht der Sonne.


  »Ich halte es für wichtig, ein junges Mädchen beizeiten mit den Realitäten zu konfrontieren«, sagte Geracy gerade zu Kallmer und zeigte mit dem Tafelmesser auf seine Tochter. »Die Kinder von heute sollten sich einiger Dinge bewusst sein. Sie müssen viel zu schnell erwachsen werden dieser Tage.«


  »Ich schätze, da habt Ihr recht, Baron«, erwiderte Kallmer. Er hatte selbst bereits einige Glas Wein intus und hatte dem jungen Mädchen schon den ganzen Abend über schöne Augen gemacht.


  »Habt Ihr über meinen Vorschlag nachgedacht, Mauritane?«, fragte Kallmer, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen. Er neigte sich zur Seite und flüsterte: »Ich will doch nicht, dass Ihr Eure Freunde leiden sehen müsst. Besonders nicht dieses reizende Mischlingspüppchen. Du liebe Güte.« Kallmer wischte sich mit einer dicken Stoffserviette den Mund.


  Mauritane erwiderte nichts. Stattdessen schob er seinen Teller zurück, wobei er unbeabsichtigt ein Glas Wein umstieß und über die Tischdecke verschüttete.


  »Ihr seid schon immer ein schwieriger Hurensohn gewesen«, sagte Kallmer.


  Irgendwo im Haus läutete eine Glocke. Wenige Augenblicke später trat ein geharnischter Kurier auf die Terrasse, verbeugte sich tief, schwer atmend unter seinem geschlossenen Helm, und überbrachte ein kleines Päckchen.


  »Das ist für Mauritane«, sagte er.


  Kallmer fuhr auf seinem Stuhl herum und schaute den Baron überrascht an. »Seit wann wird ihm denn seine Post nach hier zugestellt?« Er erhob sich. »Ich nehm das mal an mich«, sagte er.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte der Kurier, und seine Stimme klang blechern hinter dem Visier. »Es ist ausschließlich für Mauritane bestimmt.«


  Der Baron runzelte die Stirn. »Das ist höchst ungewöhnlich, Kallmer«, sagte er. »Niemand sollte wissen, dass er hier ist. Wem habt Ihr davon erzählt?«


  »Niemandem!«, verteidigte sich Kallmer. Und zu dem Boten gewandt: »Wer hat Euch geschickt?«


  Der Kurier verbeugte sich abermals. »Ich komme vom Oberhofmeister Marcuse persönlich, Sir, aus Smaragdstadt.«


  Kallmer verschlug es die Sprache.


  »So waltet denn Eures Amtes«, sagte der Baron. Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  Bedächtig stand Mauritane auf und nahm das Päckchen entgegen. Sodann ergriff er die Feder, die der Bote ihm reichte, und setzte seine Unterschrift unter die Empfangsbestätigung.


  »Was steht Ihr noch da rum?«, blaffte Kallmer, als der Kurier keine Anstalten machte zu gehen. »Ihr wollt doch nicht etwa ein Trinkgeld?«


  Der Bote zeigte sich unbeeindruckt. »Ich soll warten, bis das Päckchen von Hauptmann Mauritane geöffnet worden ist.«


  Verwirrt setzte sich Mauritane an den Tisch. Das Päckchen war klein, nicht größer als seine Handfläche, in grobes Papier eingewickelt und mit einem Bindfaden verschnürt. Er löste den Knoten, riss die Verpackung auf und förderte ein kleines, hellblau lackiertes und mit Diamanten besetztes Holzkästchen zu Tage. Das Behältnis besaß keinen Verschluss und ließ sich mühelos öffnen. Darin befand sich ein noch kleineres, samtenes Kästchen und ein Brief. In dem Brief stand: »Dies gehörte einem Mitglied Eurer Familie. Eure Königin bittet Euch nun, dass Ihr Euch nach dessen Vorbilde Euer eigenes verdient.« Unterzeichnet und versiegelt war der Brief von Oberhofmeister Marcuse.


  Mauritane öffnete die winzige, samtene Schachtel. In ihr lag, auf einem niedlichen Polsterkissen ruhend, ein bronzener Orden, schwarz angelaufen vom Alter. Er erkannte ihn sofort; der Bronzestern am gestreiften blauen Band stand für eine Sonderbelobigung bei der Königlichen Seelie-Garde. Mauritane hatte selbst Dutzende von ihnen verliehen. Er drehte den Orden um und betrachtete die Widmung auf der Rückseite. Sie war verblasst, doch immer noch lesbar: »Für Bersoen, Sohn des Berwan, für herausragenden Einsatz.«


  Mauritane hob den Kopf. Sein Blick traf den des Mädchens, Elice. Wie alle anderen am Tisch starrte sie ihn an, nur war ihr Blick voller ... war es Erwartung?


  »Ich hab das hier schon mal in einem Traum erlebt«, flüsterte Elice Mauritane über den Tisch zu. »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass ich Euch ...«


  »Schweig, Kind!«, brüllte der Baron. »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst.« Er stand auf und drehte sich zu dem Kurier um. »Euer Mann hat seinen Flitterkram ausgepackt. Ich würde vorschlagen, Ihr macht Euch jetzt wieder auf den Weg.«


  Der Kurier nickte und zog sich ohne eine Erwiderung durch die großen Doppeltüren zurück.


  Kaum war er verschwunden, riss Kallmer Mauritane die Schachtel und den Orden aus den Händen. »Was soll das?«, fragte er. Er gab die Gegenstände dem Baron. »Was hat es hiermit auf sich?«


  Der Baron überflog den Brief, ließ den Orden vor seinen Augen baumeln. »Ich kann mir auch keinen Reim darauf machen.« Er schürzte die Lippen. »Aber es gefällt mir nicht, Kallmer. Ich fürchte, Ihr seid zu weit gegan-«


  Die Worte des Barons wurden jäh von einem Schrei unterbrochen, der aus dem Palastinneren drang. Kaum war er verklungen, da taumelte der Kurier wieder auf die Terrasse hinaus. Ein Messerheft ragte aus seinem Bauch, knapp unterhalb der Brustplatte seiner Rüstung.


  »Ihr werdet angegriffen«, röchelte der Kurier. Die Hände gegen den Unterleib gepresst, sank er auf die Knie und fiel dann mit dem Gesicht voran auf die steinernen Fliesen.


  Im nächsten Moment stürzten fünf Männer in dünnen grauen Umhängen und mit langen Messern bewaffnet auf die Terrasse. Mühelos überwältigten sie die ohnehin verblüfften Wachen und streckten alle vier im Handumdrehen nieder.


  Kallmer zückte sein Schwert und stellte sich den Eindringlingen entgegen. Der Baron umfasste sein Tafelmesser wie einen Dolch. »Wie könnt ihr es wagen!«, schrie Kallmer.


  Einer der verhüllten Männer machte einen Schritt nach vorn und schlug seine Kapuze zurück. Er war noch jung; ein erster spärlicher Bartwuchs zeichnete sich auf seinem Kinn ab. »Das würde ich Euch nicht empfehlen, Kommandant«, sagte er. Im gleichen Moment traten zwölf weitere, in die gleichen Umhänge gekleidete Männer auf die Terrasse. Sie schleiften die Leichen von Kallmers persönlicher Wache hinter sich her.


  »Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte der Baron. Sein Gesicht war vor Wut puterrot. Er hastete um den Tisch, um sich hinter seine Frau und seine Tochter zu stellen, die beide zitterten vor Angst.


  »Ich will Euch nichts, Baron«, sagte der Mann. Sein Haar war kurzgeschnitten, ohne Zöpfe, und seine Augen hatten die Farbe von Schiefer. »Jedenfalls nicht mehr als sonst. Ich bin hier, um Hauptmann Mauritane zu befreien.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, widersprach Kallmer. Im gleichen Moment stürzte er sich mit blitzendem Schwert auf den Mann.


  »Ko ve anan«, sagte der Mann und vollführte mit seiner Hand eine kreisförmige Bewegung. Jäh plumpste Kallmer mit verzerrtem Gesicht zu Boden, sackte dann zur Seite und gegen ein Tischbein.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Mauritane. Instinktiv tastete er nach seinem eigenen Schwert und fluchte stumm, als ihm einfiel, dass man es ihm weggenommen hatte.


  »Mein Name ist Eloquet«, erwiderte der Mann. »Ich befehlige eine Einheit des Beleriand-Widerstands. Wir beobachten Euch, seit Ihr in Sylvan angekommen seid.«


  »Weshalb holt Ihr mich hier raus?«, fragte Mauritane weiter.


  »Ihr seid meinem Volk ein Held, weil Ihr den Schlächter Purane-La erschlagen habt. Ihr habt viel Leid auf Euch genommen für dieses Opfer. Doch jetzt hat Aba Euch zu uns geführt, und es ist unsere Pflicht, Euch zu helfen.«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Aba.«


  Eloquet zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ihm das was ausmacht.«


  Plötzlich begriff Mauritane. »Die Schreiberin im Keller. Das war eine von euch.«


  »Wir haben viele Augen.« Eloquet nickte. »Wir müssen los. Es werden mehr Soldaten eintreffen.«


  »Was ist mit meinen Begleitern?«, fragte Mauritane. Er griff nach Kallmers Schwert und befestigte es an seinem eigenen Gürtel. »Und Kallmer. Ist er tot?«


  »Nein, die Zeit des Kommandanten ist noch nicht gekommen. Und Eure Begleiter sind bereits befreit. Jetzt kommt, rasch.«


  »Wartet«, sagte Mauritane. »Wir müssen sie auch mitnehmen.« Er wies auf Elice.


  »Ganz sicher nicht!«, protestierte der Baron. »Nur über meine Leiche.«


  »Wollt Ihr aus freien Stücken mit uns kommen?«, fragte Eloquet, seine Klinge auf Elice richtend.


  Das Mädchen nickte mit undurchdringlicher Miene. Sodann erhob sie sich vom Tisch und legte ihre Serviette beiseite. Lady Geracy fiel in Ohnmacht.


  »Kommt sofort mit meiner Tochter zurück!«, schrie der Baron, doch Eloquet hatte sie bereits von der Terrasse geschafft.


  »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Baron Geracy«, sagte Mauritane ohne jeden Anflug von Spott. »Das Mahl war vorzüglich.«


  SCHWARZE KUNST UND SCHWARZKÜNSTLER


  


  Inmitten von Schmetterlingen saß Mab in ihrem Thronsaal. Das Klimpern von Glockenspielen, der Rauch glühender Kohlenpfannen, das beständige Summen der Stadt erfüllten den Unseelie-Himmel.


  »Schafft mir Wennet herbei«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Sofort eilten zwei Diener hinaus aus dem Saal.


  Einer von ihnen kam gleich darauf wieder zurück. »Er ist unterwegs, Majestät.«


  Mab lehnte sich auf ihrem Thron zurück und rief sich eine Karte der Seelie-Lande ins Gedächtnis. Zuerst würde sie Selafae einnehmen, danach dann Sylvan. Von diesem wehrhaften Stützpunkt aus konnte sie sich die Zeit nehmen, in aller Ruhe nach Süden vorzurücken, bis auch Smaragdstadt ihr gehörte. Dort dann würde sie ihre Hunde im Seelie-Hain loslassen, auf dass diese auf sämtliche Topfpflanzen Königin Titanias pissten. Sie musste nur diesen Mann namens Mauritane ausfindig machen, und alles andere ergäbe sich von selbst.


  Wennet, Meister der Kammern der Elemente und Bewegung, betrat leise den Thronsaal, seine Scheitelstoffkappe fest in seine Fäuste gedrückt. Schweißperlen standen ihm auf der geröteten Stirn.


  »Statusmeldung«, sagte Mab.


  »Majestät, um Ihro Befehle nachzukommen, haben wir unsere Anstrengungen verdoppelt. Wir fahren unter vollen Segeln und haben der Kammer der Struktur zufolge die Belastungsgrenze der tragenden Spanten und Fundamente erreicht.«


  »Hört nicht auf Fulgan«, erwiderte Mab. »Er beschwert sich andauernd wegen seiner kostbaren Strukturen. Bevor das hier vorbei ist, werden wir mehr als nur eine Planke zerbrochen haben.«


  »Jawohl, Majestät.«


  »Seid Ihr voll besetzt? Habt Ihr ausreichend Ersatzleute?«


  »Jawohl, Majestät.«


  »Vergewissert Euch, dass es genug sind. Diese Reise wird ihnen alles abfordern. Spart nicht mit Euren Männern, Wennet. Holt alles aus ihnen raus, bis sie umfallen, und wechselt sie dann aus. Macht sie zu Helden.«


  »Jawohl, Majestät.«


  »Wir müssen bis Morgengrauen über Selafae sein. Ihr dürft Euch entfernen.«


  Unter Bücklingen zog sich Wennet langsam aus dem Thronsaal zurück und wäre dabei fast gegen eine der Säulen geprallt. Einer der Diener ergriff ihn daraufhin am Ellbogen und geleitete ihn hinaus.


  Mab wedelte mit ihren Fingern und stahl sich in ein Blendwerk, das sie aussehen ließ wie zu der Zeit, als sie noch sehr jung und sehr schön gewesen war. Die Schmetterlinge flimmerten und veränderten ihre Farbe, um sich ihrem Kleid anzupassen. Sie nahm einen von ihnen auf ihren Finger und streifte mit seinen Flügeln leicht über ihre Nase. »Kommt, meine Lieblinge«, flüsterte sie. »Wir haben eine Verabredung mit einem Herrn.«


  


  Am vorderen Ende des Königlichen Komplexes befand sich ein kleiner Lustgarten, den Mab in den wenigen Momenten der Muße, die sie sich tagsüber gönnte, eigenhändig hegte und pflegte. Dienern, Hofdamen und Mitgliedern der Präfektur war der Zutritt streng untersagt. Nur eine Person außer ihr besaß einen Schlüssel zu diesem Ort, und als sie den Garten betrat, war diese Person bereits da, lag, den Kopf auf ein Kissen gestützt, auf dem Gras.


  »Guten Tag, Hy Pezho«, sagte Mab.


  »Majestät«, erwiderte er und erhob sich auf die Knie. »Welch strahlender Zauberglamour.«


  »Gefällt er Euch? Ist es das, was Ihr als ... verführerisch erachtet?«


  »Sind denn die Blüten einer Rose verführerisch? Ist denn der Flug der Taube anmutig und schön?«


  Mab lachte vergnügt auf und setzte sich neben ihn. »Ihr seid klug, Hy Pezho. Von Zeit zu Zeit sehen Wir Klugheit ganz gern.«


  »Was immer Euch erfreut«, sagte Pezho. Er schenkte ihr ein Glas Wein ein aus der Flasche zu seinen Knien.


  »Lasst hier an diesem Ort die Förmlichkeiten, Schätzchen. Spart Euch die geziemende Anrede auf für da draußen.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung der hoch aufragenden Türme des Königlichen Komplexes.


  »Ich fühle mich geehrt, so mit ... dir zu sprechen.« Hy Pezho lächelte träge.


  »Komm, küss mich«, sagte sie.


  »Zuerst wollen wir anstoßen.« Er berührte mit seinem Glas das ihre. »Auf die Unseelie.«


  »Auf die Unseelie«, sagte sie. Sie hob ihren Kelch und trank.


  Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, stand Hy Pezho auf und schleuderte seinen Kelch zu Boden. Dann hob er in altem Thule-Fae zu singen an; knurrend drangen die gutturalen Laute der Sprache aus seiner Kehle.


  »Was in aller Welt machst du da, Schatz?«, fragte Mab unbekümmert.


  »Ich übe meine Vergeltung«, entgegnete Hy Pezho. Er spie auf den Boden und machte mit den Armen eine theatralische Geste. »A fel-ala!«, rief er aus.


  Plötzlich war aus dem Boden ein tiefes, knarzendes Geräusch zu vernehmen, als dickes Gebälk sich unter ihren Füßen zu regen begann. Ein Wispern wuchs an, nahm zu an Höhe und Stärke, wie ein wütender Wind, der durch die Bäume eines Hochwaldes strich. Es wurde zu einem Brausen, dann einem Heulen.


  Schließlich riss mit einem hässlichen Bersten die Gartenerde auf, und Lehmbrocken stürzten hinab in die Tiefe. Unter der importierten Erde splitterte und riss das hölzerne Fundament der Stadt und ließ einen schwarzen Abgrund entstehen, der sich über die gesamte Länge des Gartens erstreckte.


  Mab rührte sich nicht.


  »A fel-ala em!«, rief Hy Pezho. Herausfordernd starrte er die Königin an. Doch noch immer zeigte sie keinerlei Regung.


  »Willst du dich nicht wehren?«, schrie er über das Getöse hinweg.


  Mab lächelte nur.


  Tintenschwarze Tentakel tauchten aus dem dunklen Spalt auf, schwappten auf den grünenden Rasen. Sie waren ungleichförmig und feucht, wie schlecht gefertigte Würste. Einer von ihnen griff nach Mab und leckte ihr über den unbekleideten Knöchel.


  Irgendetwas begann sich den Schlund emporzuwinden. Es war schwarz und unförmig und am ganzen Körper mit steifen, roten Haaren bedeckt, die sich im Wind bewegten. Eine einzelne Mundöffnung war zu erkennen, die gemächlich kaute und dabei mehrere Reihen spitzer Zähne entblößte.


  Die Tentakel waren jetzt überall, stießen Pflanzentöpfe um, klatschten in den Fischteich, krochen die Rosenspaliere empor. Bald war der ganze Garten von ihnen voll. Sie umschlossen Mab wie Finger und zogen sich langsam um sie zusammen.


  »Ich nehme an, du hast eine Rede vorbereitet«, sagte Mab. Sie glättete ihren langen Rock, so weit sie es konnte.


  Hy Pezho war durch ihre Kaltblütigkeit irritiert. Er geriet ins Stottern. »Ich ... ich kam als das Werkzeug der Rache meines Vaters«, sagte er. »Du hast ihn ermordet, während er schlief. Wie lange hab ich auf diesen Tag gewartet.«


  Mab seufzte. »Ein Jammer, dass du deinen Vater nicht halb so gut gekannt hast wie ich. Vielleicht hätte dich die Sache dann weit weniger bekümmert. Wie dem auch sei, Rache ist auch mir nicht fremd. Mach weiter.«


  Hy Pezho stampfte mit dem Fuß auf. »Musst du immer so fürchterlich gefasst sein? Kannst du nicht einmal wenigstens einen Anflug von Furcht zeigen, wenn dich nur noch Augenblicke von den ewigen Qualen im Bauch des fel-ala trennen?«


  »Nein, die Freude würde ich dir niemals machen, selbst wenn es so wäre, wie du sagst.« Mab stand auf. Die Tentakel fielen von ihr ab.


  »Wie ... der fel-ala ist mein persönlicher Dämon, meine Schöpfung!« Hy Pezho rief ihn abermals an, doch die Kreatur machte keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Nur seine glasigen Augen bewegten sich zwischen Hy Pezho und Mab hin und her.


  »Ein kleiner Rat«, sagte Mab, während sie an ihn herantrat. Sie stand vor ihm, als wollte sie ihn jeden Augenblick küssen. »Wenn du vorhast, deinen Feind in ein dunkles Seitengässchen zu locken, solltest du dich zuvor erkundigen, wer links und rechts in den Häusern wohnt.«


  Mit einem stummen Befehl ließ sie den fel-ala auf Hy Pezho los. Unbewegt sah sie zu, wie ihn die Tentakel umschlangen, ihre kleinen, spitzen Stachel in sein Fleisch gruben und ihm das Blut aussaugten und seine Lebensgeister darin.


  »Bacamar!«, rief Hy Pezho mit der letzten Kraft seines Atems. »Rette mich!«


  Bacamar schwebte herab und sank auf Mabs Schulter.


  »Ich hab Euch nichts mehr zu sagen, Hy Pezho, bis auf diesen einen Rat ...«, zischte Bacamar.


  »Bitte«, keuchte Hy Pezho. »Ich kann nicht ... diese Schmerzen.« Die Farbe seines Gesichts und seiner Hände verblasste zu einem Mattgrau.


  »Es ist niemals klug, eine Dame warten zu lassen«, flüsterte Bacamar.


  Sie warteten, bis er unter die Erde gezerrt worden war, durch die Spalte und hinab zu dem namenlosen Ort, an dem die Geister wohnen. Sodann sprach Mab ein paar Worte der Bewegung, und der Gartenboden heilte sich selbst, zog sich in einer groben Furche wieder zusammen.


  »Jungs ...«, sagte Mab kopfschüttelnd.


  UNTER SYLVAN


  


  Am hinteren Tor von Geracys Palast traf Mauritane wieder mit Raieve, Satterly und Silberdun zusammen, doch für ein großes Hallo blieb nicht viel Zeit.


  »Steigt auf«, drängte Eloquet die Gruppe, indem er auf einen geschlossenen Fuhrwagen wies. Mauritane half Elice auf die Transportfläche des Gefährts, und die anderen folgten ihm nach, einschließlich einiger von Eloquets Männern. Die Übrigen verschwanden in dem üppigen Grün, das die Häuser am Rand des Tales umgab. Eloquet befahl einem seiner Leute, auf den Kutschbock zu klettern, und sprang dann selbst hinten auf. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung.


  »Hier stehen überall Posten der Seelie-Armee«, sagte Eloquet. »Wir nehmen an, dass die Königin sich für eine neue Offensive gegen uns gerüstet hat.«


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Sofern Ihre Majestät in diesem Punkt nicht ihre Meinung geändert hat, bezweifle ich das. Während meiner Zeit als Hauptmann hat sie das Thema immer ignoriert.«


  Eloquet nickte. »Sie will nicht die unter den Adligen verärgern, die unsere Sache unterstützen.«


  Mauritane zuckte die Achseln. »Meiner Erfahrung nach schert es die Königin herzlich wenig, wen sie verärgert.«


  »Er hat recht, Mauritane.« Es war Silberdun, der sich in das Gespräch einmischte. Mauritane sah ihn an, fragte sich, wie lange es her war, dass er den Mann zum letzten Mal etwas sagen gehört hatte. Der Karren holperte und rumpelte schwankend unter seiner schweren Last.


  »Er hat recht«, wiederholte Silberdun. »Die Sympathie für die Arkadier und die im Westtal ist über die Jahre, während derer sie mehr und mehr Konvertiten unter den Hochgeborenen gewonnen haben, stetig gewachsen. Meine Mutter war auch eine von ihnen.«


  »Und Ihr glaubt, dass Ihre Majestät sich ihrem Einfluss beugt?«


  Silberdun zuckte die Schultern. »Ich glaube, dass sie einen Konflikt vermeiden will, mehr nicht.«


  »Trotz allem, was geschehen ist, bleibe ich immer noch der Diener meiner Königin, Silberdun«, erwiderte Mauritane finster. »Spekulationen helfen uns nicht weiter. Jedenfalls gibt es genug Adlige, besonders in dieser Region, die die Arkadier abgrundtief hassen. Und, wie Kallmer schon hat durchblicken lassen, sie verfügen über einen erheblichen Handlungsspielraum so weit entfernt von der Hauptstadt.«


  Raieve, die eng an die Tochter des Barons gedrückt wurde, strich sich eine goldene Haarsträhne des Mädchens aus dem Gesicht und sagte: »Entschuldigt, dass ich euer angeregtes Gespräch unterbreche, aber was geht hier eigentlich vor? Und wer ist sie?« Sie nickte in Elices Richtung.


  »Das sind Beleriand-Rebellen«, klärte Mauritane sie auf, auf die Männer deutend, die in dem Karren zusammengepfercht waren. »Wie es aussieht, bereitet die Seelie-Armee eine weitere Offensive gegen sie vor.«


  Raieve nickte. »Und warum haben sie uns vor Geracy gerettet?«


  »Als ich noch Hauptmann der Königlichen Garde war, hab ich aus meiner Abneigung gegen derlei ... Offensiven nie ein Geheimnis gemacht. Das ging so weit, dass ich sogar einen Mann umgebracht habe, den ich vielleicht nicht hätte umbringen sollen.«


  »Purane-La den Schlächter?«, fuhr Eloquet auf. »Wenn es jemals ein Mann verdiente zu sterben, dann er. Er hat die Stadt Stilbel niedergebrannt. Er ... er hat die Stadtbewohner in ihren Häusern eingeschlossen, hat gelacht, als sie von den Flammen verzehrt wurden. Es hieß, Ihr hättet den Befehl dazu gegeben, und dass Purane-La nur Euren Anweisungen folgte, aber wir wissen, dass das nicht wahr ist.«


  Mauritanes Miene verdüsterte sich. »Das Höchste Gericht hat anders entschieden.«


  »Aber Ihr habt den Befehl nicht gegeben!«, schrie Eloquet.


  »Nein«, erwiderte Mauritane. »Das hab ich nicht.«


  »Aber wenn du den Befehl nicht gegeben hast«, fragte Raieve, »wer dann?«


  »Du bist ihm bereits begegnet«, entgegnete Mauritane. »Es war der Mann, den ich an jenem Abend in Crere Sulace versucht hab zu töten.«


  »Purane-Es.«


  Mauritane nickte. »Genau der. Von ihm kam der Befehl, er hatte meine Unterschrift auf den Papieren gefälscht. Er war einer meiner persönlichen Leutnants. Purane-La war sein älterer Bruder. Ich hab keine Ahnung, ob Purane-Es mich vernichten wollte oder nur seinen Bruder. Jedenfalls hat er beide zum Preis von einem gekriegt.«


  »Ist es jemals zu harschen Worten zwischen dir und Purane-Es gekommen?«, fragte Raieve. Nun, da das Thema schon angeschnitten war, wollte sie auch alles erfahren, ungeachtet des schlechten Zeitpunkts.


  »Oft«, erwiderte Mauritane seufzend. Er spähte zur Wagenklappe hinaus. »Sind wir bald da?«, fragte er Eloquet.


  »Noch ein paar Minuten«, sagte Eloquet.


  »Purane-Es war ein erbitterter Gegner meiner Politik hinsichtlich der Beleriand-Rebellen, und den Arkadiern ganz allgemein. Mehr als einmal hat er darauf gedrängt, ihnen all unsere Truppen auf den Hals zu schicken und sie ein für alle Mal auszurotten.«


  Eloquet lachte bitter. »Dummerweise steht er nicht alleine da mit dieser Meinung.«


  »Scheint so, als ginge sein Wunsch in Erfüllung, jedenfalls teilweise«, sagte Mauritane. »Nach Stilbels Verwüstung erreichten die Spannungen ihren Höchststand seit den Tagen der Sommerrebellion. Und indem er meinen Namen auf dieses brisante Schriftstück setzte, indem er mich nach Stilbel brachte, gerade als Purane-La sein schmutziges Werk vollbracht hatte, wohl wissend, wie ich darauf reagieren würde, hat Purane-Es meine Anklage vor Gericht sichergestellt. Wie auch meine darauf folgende Ablösung durch seinen Vater. Der Befehl für sich genommen hätte möglicherweise nicht mehr zur Folge gehabt als einen Skandal. Doch Lord Puranes Stammhalter zu töten, das war unverzeihlich in den Augen der noblen Aristokratie.«


  Raieve war entrüstet. »Aber es hat doch bestimmt Zeugen gegeben? Hat denn niemand etwas zu deiner Verteidigung vorgebracht?«


  »Niemand, der einen so hohen Rang einnahm wie Purane-Es.«


  »So, stopp mal«, meldete sich Satterly. »Was regen sich eigentlich alle so auf wegen der Arkadier? Nach fünf Jahren in diesem Land bin ich da noch immer nicht hintergestiegen.«


  »Es geht um die Gaben der Fae«, sagte Silberdun. »Die Arkadier glauben, dass die Gaben von Aba kommen und ausschließlich in seinem Dienste eingesetzt werden sollten.«


  »Und das hat zu diesem ganzen Theater geführt?«


  »Nicht allein«, fuhr Silberdun fort. »Das Westtal, wo Beleriand liegt, befindet sich in den Bergen westlich von hier. Die Leute dort sind völlig anders als die meisten Fae, die Ihr bislang kennengelernt habt. Sie benutzen kein Blendwerk; sie lehnen Illusion in all ihren Formen rigoros ab.


  Die Sommerrebellion war ein vergeblicher Versuch Beleriands, sich vom Seelie-Königreich abzuspalten. Damals wurde Beleriand von einem Baron namens Pellings regiert, ein wirklich brutaler Bursche, der fast allerorten gehasst wurde, sowohl im Westtal wie weit darüber hinaus. Nachdem der Baron gestürzt worden war, legte sich das Problem eine Weile, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der ganze Ärger wieder losging.


  Inzwischen hat sich der arkadische Glaube natürlich in großem Maße weiterverbreitet, und es gibt nicht wenige Adelige, die die Arkadier als eine Bedrohung der Seelie-Lebensart betrachten.« Er lachte auf. »Was immer das heißen soll.«


  »Aber deshalb schickt man doch nicht seine Armee in eine Region. Da muss mehr dahinterstecken«, meinte Satterly.


  Eloquet antwortete ihm. »Es reichte ihnen nicht aus, uns in Verruf zu bringen. Einige der reaktionäreren Adligen hier im Westen, einschließlich Geracy, halten es für nötig, das Aufkommen des Arkadiertums im Keim zu ersticken. Sie haben damit begonnen, gezielte Anschläge -«


  »Das ist nicht bewiesen«, unterbrach ihn Mauritane.


  »Bitte, Mauritane!«, sagte Eloquet. »Ihr enttäuscht mich. Soll ich Euch die Namen aufzählen, die Todesursachen?«


  »Ich spreche als ein Amtsträger des Seelie-Hofes.«


  »Seht Euch um«, erwiderte Eloquet. »Ihr seid nicht mehr am Seelie-Hof. Die Anschläge finden statt, und wir haben nur zurückgeschlagen.«


  Mauritane sagte nichts. Einige Atemzüge lang herrschte eine beklemmende Stille im Wagen.


  Es war Elice, die Tochter des Barons, die das Schweigen schließlich brach. »Ich widerspreche ja nur ungern«, sagte sie leise, »aber mein Vater hat nicht ganz Unrecht mit dem, was er über die Arkadier behauptet. Sie haben fürchterliche Dinge getan, Sachschäden in beträchtlicher Höhe verursacht, öffentliche Glamourwerke und Ähnliches verschandelt, und Personen sind auch zu Schaden gekommen.«


  Eloquet lachte laut auf. »Welche Wunder aus dem Mund eines Kinds!«, sagte er. »Junge Dame, ein Agent Eures Vaters hat vor meinen Augen meine Frau umgebracht, mit einer Harfensaite erdrosselt. Und Ihr redet von Sachschäden und Verschandelungen, als ob das irgendeine Rolle spielen würde!«


  Elice setzte sich aufrecht. »So was würde mein Vater nie tun.«


  »Da habt Ihr recht«, erwiderte Eloquet. »Er hat jemand anderen angeheuert, um es zu tun.«


  »Würde mir bitte mal jemand erklären, was die hier überhaupt macht?« Raieve sah aus, als stünde sie kurz davor, dem Mädchen eine Ohrfeige zu verpassen.


  Mauritane betrachtete das Mädchen. Aus irgendeinem Grund hatte sich seine Einstellung ihr gegenüber gemildert. »Sie ist das Objekt unserer Suche. Wegen ihr sind wir hier.«


  »Was?«, entfuhr es Silberdun, Satterly und Raieve wie aus einem Munde.


  In dem Moment kam der Wagen mit einem jähen Ruck zum Stehen.


  »Vor uns gibt's Ärger«, sagte der Kutscher. »Straßensperren.«


  »Bleibt hier«, sagte Eloquet. Er sprang von dem Karren.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Satterly.


  Wenige Sekunden später kehrte Eloquet zurück. »Die Königliche Garde hat die Zugänge zur Innenstadt abgesperrt. Offensichtlich suchen sie nach uns. Los, kommt mit.«


  »Ich gehe nirgendwo mit hin«, protestierte Elice. »Ich glaube, ich hab einen Fehler begangen.«


  »Ganz ruhig, Kleine«, sagte Raieve, dem Mädchen augenblicklich ein Messer an die Kehle haltend. »Wenn du deine Entscheidung zu laut bedauerst, könntest du uns alle umbringen.«


  »Los jetzt, kommt!«, zischte Eloquet.


  Eilig kletterten sie aus dem Wagen, Elice dicht gefolgt von Raieve, die ihr noch immer das Messer an den Hals hielt. Ihr Karren stand auf einer breiten Pflasterstraße in einer langen Reihe ganz ähnlicher Gefährte. Die Straße führte durch hohe Wohnblöcke hindurch und zog sich hinab bis zum Innenstadtbezirk. An einem Torbogen vor ihnen hielten etliche Soldaten der Seelie-Armee jedes einzelne Fuhrwerk an und inspizierten es genau. Kavalleristen ritten durch den Torbogen und spähten von oben in die wartenden Vehikel.


  Wortlos führte Eloquet die Gruppe durch eine Gasse und in eine Seitenstraße hinein. So gut es ging schmiegten sie sich in Hauseingänge und dunkle Passagen. An jeder Ecke steckten Eloquet und seine Männer die Köpfe zusammen, um sich zu beraten.


  Ein paar angespannte Minuten später schienen sie gefunden zu haben, wonach sie suchten - ein quadratischer Gitterrost, der in die Pflastersteine eingelassen war, eine Armlänge voraus. Einer der Rebellen machte sich mit einer Stange aus gehärtetem Silber daran, den Rost aufzustemmen. Ein übler Geruch nach abgestandenem Wasser und Urin ging von dem Schacht darunter aus.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Satterly.


  »Ja, sofern Ihr denkt, dass es eine Kloake ist«, sagte der Mann mit der Brechstange.


  Augenblicklich versteifte sich Elice in Raieves Griff. »Ich geh auf keinen Fall da runter«, protestierte sie.


  »Ist dir schon mal ein Finger abgeschnitten worden?«, fragte Raieve sie.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen.


  »Wenn dir daran liegt, dass es so bleibt, würde ich vorschlagen, du hältst ab sofort die Klappe.«


  Sodann stiegen sie in die Kanalisation herab, ließen sich einer nach dem anderen in den Abflussschacht herab. Unten erwartete sie ein großer abgerundeter Tunnel, breit genug, um zu zweit nebeneinander zu gehen. Ein leises Rauschen erfüllte das unterirdische Reich, und ein kalter Windzug, der dem Verlauf des eisigen, knöcheltiefen Wassers in dem Verbindungsgang folgte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Mauritane. »Wenn die Innenstadt abgeriegelt ist, wäre es wohl ziemlich unsinnig, uns aus freien Stücken in diese Richtung zu wenden.«


  »Wir gehen nicht in die Innenstadt«, erwiderte Eloquet und beließ es dabei.


  Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Ungefähr alle hundert Schritte wurde er von Gittern ähnlich dem, durch das sie hineingekrochen waren, unterbrochen. Hin und wieder wurde von oben ein Eimer Unrat in einen der Abflüsse gekippt, der sich über einen oder gleich mehrere von ihnen ergoss. Unbeirrt trotteten sie weiter und weiter, dem Kanallauf folgend immer tiefer hinab. Das Waten im Wasser, so seicht es auch war, war beschwerlich, und binnen Minuten hörte man auch die Gestähltesten von ihnen leise keuchen und schnaufen.


  Endlich wurde das Tunnelgefälle flacher und der Wasserfluss in eine kleinere Öffnung abgeleitet. Dankbar folgten sie eine Zeit lang einem trockenen Kanal. Der Weg kam ihnen wie Stunden vor, dauerte in Wirklichkeit jedoch kaum mehr als eine halbe. Laut hallten ihre Fußtritte in dem Gang; dies und ihr Atmen waren die einzigen Geräusche in diesem unterirdischen Reich. Mauritane hatte das Gefühl - und vermutete, dass es den anderen ebenso ging -, dass es irgendwie gefährlich war, hier zu sprechen, obwohl die Seelie-Armee inzwischen wohl keine große Bedrohung mehr für sie war.


  Schließlich stieg der Tunnelboden wieder an, und kurz darauf sahen sie sich mit einem neuerlichen Wasserlauf konfrontiert; diesmal mussten sie gegen ihn ansteigen. Dann verschwand das glatte Tunnelgemäuer, und sie setzten ihren Marsch durch etwas fort, das wie eine natürliche Höhle aussah. Eiswasser tröpfelte von Wänden und Decken, und die Luft war hier um etliche Grade kälter. Zu allem Überfluss verblasste das Licht zu Schwärze, nachdem sie das letzte Abflussgitter passiert hatten.


  »Hat irgendjemand daran gedacht, eine Fackel mitzunehmen?«, war Silberduns Stimme zu hören. »Ich würde ja Hexenlicht benutzen, aber die Soldaten da oben könnten Schnüfflinge einsetzen.«


  Wie auf Kommando erklang in der Dunkelheit das Schlagen von Zündstein auf Silber. Funken flammten auf, in deren Schein Eloquet zu erkennen war, der mit einer kleinen Laterne am Boden hockte.


  Nach mehreren Versuchen schaffte es Eloquet schließlich, seine Lampe zu entzünden. Gerade als er sich wieder erheben wollte, warf sich plötzlich mit einem jähen Ruck der Tunnelboden auf und sackte gleich darauf wieder herab. Einzig Mauritane gelang es, aufrecht stehen zu bleiben; alle anderen riss es von ihren Beinen, während ein knirschendes Brüllen ihre Ohren erfüllte und über sie kam wie eine physische Kraft. Mauritane konnte die Erschütterung in seinen Zähnen und Eingeweiden spüren. Irgendwie brannte Eloquets Lampe trotzdem weiter, und die Höhle geriet zu einer flackernden Szene des Aufruhrs, als die Schallwand über sie hinwegdonnerte. Die Wände und der Boden des Durchgangs erzitterten in ihrem Sog.


  »Was ist das?«, schrie das Mädchen.


  »Ein Erdbeben«, erwiderte Raieve.


  »So weit im Norden haben wir keine Erdbeben«, widersprach Eloquet.


  »Was dann?«


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber ich traue dem Gang hier nicht mehr. Machen wir, dass wir weiterkommen, und zwar schnell.«


  Abgesehen von ein bisschen niedergegangenem Geröll und jeder Menge Staub legten sie den Rest des Tunnels ohne weitere Zwischenfälle zurück. Immer steiler stieg er an, bis sie schließlich vor einem etwa mannsgroßen Gitter standen, das in eine in den Fels gefräste viereckige Öffnung eingepasst war. In beständigem Zufluss strömte von draußen Wasser herein.


  »Und was jetzt?«, fragte Raieve.


  Anstatt einer Antwort kniete Eloquet sich hin und tastete nach irgendetwas auf dem Boden des Tunnels, griff mit den Händen hinab in das schwarze Wasser der Höhle. Er bekam etwas zu fassen und zog. Eine schwere Kette hob sich aus dem Wasser, gefolgt von einer mit einer von losen Steinen und Jauche bedeckten Holzklappe. Während sie sich langsam öffnete, fand der abgeleitete Strom seinen Weg durch die Luke und floss abwärts.


  »Wir gehen nach unten«, sagte Eloquet.


  In die Wände eines vertikalen Schachts war eine Leiter aus Bronze eingelassen. Eloquet stieg als Erster hinab, und die anderen folgten ihm, wobei Eloquets Männer die Nachhut bildeten. Elice quiekte jedes Mal angeekelt auf, wenn sie Wasser ins Gesicht bekam, beschwerte sich jedoch nicht.


  Unten befand sich eine weitere natürliche Höhle. Das Wasser aus der Luke darüber teilte sich, nachdem die Klappe geschlossen und der Zustrom eingedämmt war, in kleine Rinnsale auf und versickerte zwischen den Felsen. Am oberen Ende der abschüssigen Höhle war eine wuchtige Tür.


  Als sie sich ihr näherten, öffnete sie sich. Ein kleiner Mann in einer rosafarbenen Robe trat ins Blickfeld. Sein Kopf war kahl geschoren, und er trug einen langen, bis unter die Schultern herabhängenden Bart.


  »Seid gegrüßt«, sagte er. »Mein Name ist Vestar, und ich bin hier der Abt. Willkommen im Tempel Aba-e.«


  ÜBER SYLVAN


  


  »Kommt herein, rasch«, sagte der Abt. »Eure Ankunft bringt einiges an Unruhe mit.«


  »Was war das für eine Erschütterung?«, fragte Eloquet. »Was ist passiert?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte der Abt. »Bitte, schnell.«


  Sie wurden durch eine Reihe von Gängen geführt, in denen überall gesenkten Hauptes Männer und Frauen in rosafarbenen Roben umherhuschten. Niemand sprach ein Wort, doch ihre Bewegungen wirkten außerordentlich zielstrebig und geschäftig. Die Gänge waren hoch und breit und großzügig von Petroleumlampen erleuchtet, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen. Irgendwann kamen sie an einer riesigen Küche vorbei, aus der Dampf und Kochgerüche auf den Korridor drangen. Nicht weit dahinter befanden sich eine Kapelle und Säle, in denen allem Anschein nach die Schlafunterkünfte untergebracht waren.


  »Meine Zelle ist leider nicht sehr groß«, sagte der Abt. »Eloquet und Mauritane, kommt mit mir. Ihr anderen wartet bitte hier in diesem Saal.« Eloquets Leute und Mauritanes Gefährten betraten den großen Gemeinschaftsraum, dann führte der Abt die beiden Männer einen Seitenflur hinab. Vor einer Tür, die wie jede der anderen aussah, blieb er stehen.


  In dem Zimmer dahinter befanden sich lediglich eine kleine Pritsche, zwei einfache Stühle, eine Kommode und ein Holzschreibpult mit einer Gaslampe darauf sowie ein paar Papierbögen.


  »Ihr kennt mich?«, sagte Mauritane zu dem Abt.


  »Ich kenne Euch schon seit einiger Zeit«, entgegnete Vestar mit kühlem Blick. »Ihr seid ein Held für die Kinder Abas.«


  Als Mauritane nichts erwiderte, fuhr der Abt fort: »Ein unfreiwilliger, ohne Zweifel, aber ob jemand ein Held ist, liegt im Auge des Betrachters, nicht des Betrachteten.«


  »Was geht da draußen vor, Vestar?«, fragte Eloquet. »Als wir vom Schloss herunterkamen, gab es überall um die Innenstadt herum Patrouillen. Und jetzt dieses heftige Beben.«


  »Polthus wurde bereits losgeschickt, um die Antwort auf Eure Frage herauszufinden. Ich erwarte ihn jeden Augenblick zurück. Bitte, wollt ihr beide nicht Platz nehmen?«


  Vestar setzte sich auf die Kante der Pritsche und legte die Hände in seinen Schoß. Mauritane und Eloquet nahmen die Stühle.


  »Sie sind dabei, eine neue Offensive vorzubereiten«, sagte Eloquet.


  Vestar nickte. »Das vermute ich auch, aber wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aba sieht immer auch die Möglichkeit der Einsicht vor, sogar bei der Fae-Aristokratie.« Er lächelte. »Ich mache nur Spaß.«


  »Und wie geht's jetzt weiter?«, fragte Mauritane.


  Schweigend sah Vestar ihn an, die Ruhe, die in seinem Blick lag, wirkte besänftigend auf Mauritanes Nerven. »Das hängt von Euch ab«, sagte der Abt schließlich. »Was ist der Grund für Eure Anwesenheit in Sylvan?«


  »Ich bin im Auftrag Ihrer Majestät unterwegs.«


  Vestar nickte abermals. »Ihr bleibt loyal gegenüber der Krone. Loyalität kann ein bewundernswerter Charakterzug sein. Aber dennoch solltet Ihr Loyalität nicht mit Glauben verwechseln.«


  Mauritanes Augen weiteten sich. »Ich hatte mal einen Ausbilder, der hat das Gleiche über Loyalität und Vertrauen gesagt.«


  »Richtig«, erwiderte Vestar lächelnd. »Sie sind nicht dasselbe. Glauben, Loyalität und Vertrauen. Sie meinen alle etwas anderes. Aber welche dieser Eigenschaften ist am höchsten zu achten?«


  Sie wurden von einem Klopfen an der Zellentür unterbrochen. »Herein«, sagte Vestar.


  Ein dicklicher Junge mit einem Klumpfuß öffnete die Tür und verbeugte sich vor dem Abt. »Ich bringe keine guten Nachrichten, ehrwürdiger Abt. Das Erdbeben hat unten in der Stadt erheblichen Schaden verursacht. Im Zentrum sind an verschiedenen Orten Feuer ausgebrochen. Zwischen einigen Leuten und den Seelie-Soldaten und Königlichen Gardisten ist es bereits zu Kämpfen gekommen.«


  Vestar schloss die Augen. Seine Finger griffen nach den Gebetsperlen um seinen Hals. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wieder Frieden herzustellen?«


  Mauritane stand auf und begann in der kleinen Zelle auf und ab zu gehen. »Mit Kallmer als Befehlshaber der Garde ist alles möglich. Er ist absolut rücksichtslos und hätte nichts daran zu beanstanden, mit maßloser Gewalt gegen den Pöbel vorzugehen. Wer ist hier der Kommandant der Seelie-Armee?«


  »Prae-Alan«, sagte Eloquet, den Namen ausspuckend wie einen Fluch.


  Mauritane nickte. »Ein brutaler Mann, aber auch intelligent. Er wird bei dieser Sache die Ruhe bewahren. Bei Kallmer dagegen bin ich mir nicht ganz so sicher.«


  »Mauritane«, sagte Eloquet, »es gibt da draußen über dreißig Rebelleneinheiten. Und sie sind alle vorbereitet auf einen Angriff. Wenn die Soldaten anfangen, auf die Menge zu feuern, werden sie Sylvan verteidigen.«


  »Wie viele in jeder Rebelleneinheit?«


  »Zwischen achtzig und hundert Männer und Frauen.«


  Mauritane rechnete kurz. »Und das Seelie-Kontingent?«


  »Der letzten Zählung nach tausend Mann, aber sie sind weit besser bewaffnet. Und jeden Tag scheinen neue Truppen einzutreffen.«


  »Das ist merkwürdig«, sagte Mauritane. »Als ich verhaftet wurde, gab es noch keine Pläne, eine wie auch immer geartete Offensive gegen die Rebellen zu führen. So etwas braucht Monate der Planung. Warum jetzt? Was hat sich geändert?«


  »In Smaragdstadt hat es einige offene Übertritte zum Arkadiertum gegeben«, meinte Vestar. »Würde das ausreichen, um das hier zu provozieren?«


  »Ein Übertritt zum Arkadiertum bedeutet nicht zwangsläufig, dass man die Rebellen unterstützt.«


  »Richtig.«


  »Ich glaube, dass mehr dahintersteckt«, sagte Mauritane bestimmt. »Hier ist irgendetwas anderes im Gange.«


  »Vielleicht sollten wir nach oben gehen und uns die Sache selber ansehen«, schlug Eloquet vor.


  Vestar nickte. »Tun wir das.«


  


  Wenig später standen sie in einem der großen Torbögen auf der offenen Etage des Tempels. Die ganze Stadt war von hier aus zu überblicken, ein riesiger Kessel, in dem das Chaos regierte. Feuer hatten sich an drei Stellen in der Stadt ausgebreitet. An den Außenbezirken des Zentrums unternahm die Seelie-Armee einen erfolglosen Versuch, einen Pulk Bauern zurückzudrängen, die die Straßen verstopften und sich von Fenstern und Laternenpfählen herabhängen ließen. Ihr Geschrei war bis hinauf zum Tempel zu hören. Anderenorts lagen ehemals hohe Gebäude in Schutt und Asche, ameisengroße Fae kletterten über die Trümmer.


  »Mich erfasst tiefe Traurigkeit«, sagte Vestar. »Eloquet, gibt es denn nichts, das wir tun können? Werden unsere Leute mit den Seelie zusammenarbeiten, um in unserer Stadt wieder Frieden herzustellen?«


  Düster runzelte Eloquet die Stirn. »Ich könnte es meinen Männern befehlen, aber die Rebelleneinheiten sind dezentralisiert. Es gibt keine Führungshierarchie. Sie arbeiten alle unabhängig, genau wie wir.«


  Während sie sprachen, tauchte auf einem Felsvorsprung direkt unterhalb der Brücke, die zum Tempel führte, eine Kolonne berittener Männer in grauen Umhängen auf. Sie hielten auf die Flanke der Seelie-Soldaten zu, die den Tumult in der Innenstadt einzudämmen versuchten.


  Angestrengt kniff Eloquet seine Augen zusammen. »Ich kann nicht ausmachen, wer es ist«, sagte er. »Möglicherweise Melnans Einheit. Ich kann's nicht sagen.«


  Die Reiter setzten sich den Felsvorsprung hinab in Bewegung; einen Moment später erreichten ihre Kampfschreie die Ohren Mauritanes, Eloquets und des Abts. Es traf die Seelie vollkommen unvorbereitet. Die Rebellen warfen sich in ihre Reihen und hackten und schlugen mit einer Wildheit auf sie ein, die selbst auf diese große Entfernung noch zu erkennen war. Innerhalb weniger Augenblicke waren die meisten Seelie niedergemetzelt. Die wenigen, die noch übrig waren, versuchten sich in die Menschenmenge zu flüchten.


  Mauritane war sich nicht sicher, welche Seite er anfeuern sollte. Doch er war äußerst besorgt. Hier hatte etwas seinen Anfang genommen, das man nicht mehr ungeschehen machen konnte.


  »Seid Ihr und Eure Leute hier sicher?«, fragte Mauritane.


  »Schwer zu sagen«, sagte der Abt. »Glaubt Ihr, die Kämpfe werden den Tempel erreichen?«


  »Es ist besser, Regen einzuplanen und dann in jedem Falle trocken zu bleiben«, entgegnete Mauritane.


  »Solche Dinge will ich lieber Euch und Eloquet überlassen«, erwiderte Vestar. »Ich bitte Euch nur, alles in Eurer Macht Stehende zu tun, um einen regelrechten Krieg zu vermeiden. Das ist viel wichtiger als die Sicherheit des Tempels. Wie der Prophet sagt, kein Krieg ist heilig.«


  »Aber Vestar. Der Tempel ...«, setzte Eloquet an.


  »Ist bloß ein Gebäude. Und wir sind nur Diener.«


  »Ihr seid der Oberabt für die gesamte Region. Ihr seid nicht zu ersetzen!«


  »Nein, es bedeutet nur, dass ich der oberste Sachverwalter bin. Das ist ein Auftrag, den jeder ausführen kann. Aber ich finde, wir greifen ein wenig zu weit vor. Wir wissen ja nicht einmal, ob unser Freund Mauritane uns überhaupt hilft.«


  Mauritane war verwirrt. »Warum sollte ich nicht?«


  »Ihr habt anderenorts dringende Geschäfte. Eure Pflicht gegenüber der Königin.«


  »Wenn ich hier helfen kann, tue ich meiner Königin gegenüber meine Pflicht.«


  Vestar nickte. »Selbst wenn Eure Mission deshalb scheitert?«


  Mauritane dachte an den Brief des Oberhofmeisters. »Scheitern bedeutet Tod«, hatte dort gestanden. Er hatte keinen Zweifel darüber, was ihm bevorstand, wenn er sich nicht rechtzeitig in Smaragdstadt einfand.


  »Viele der Männer dort unten unterstanden mal meinem Kommando«, sagte er. »Ich fühle mich immer noch verantwortlich für sie. Und gleichzeitig stehen die Leben meiner drei Gefährten auf dem Spiel, falls meine Mission nicht gelingt. Welche Leben sind wichtiger? Ich kann es nicht entscheiden. Ich kann mich nur dort in den Kampf werfen, wo ich am meisten auszurichten vermag.«


  »Wohl gesprochen«, sagte der Abt. »Tut, was Ihr vermögt.«


  »Was«, fragte Eloquet, »wenn von Euch verlangt wird, Euch zwischen den Männern der Königlichen Garde, die Euch so sehr am Herzen liegen, und den Männern unter meinem Kommando zu entscheiden? Was dann?«


  Mauritane sah ihn an. »Wir müssen dafür sorgen, dass dieser Fall niemals eintritt.«


  »Ich könnte dagegen anführen, dass es bereits jetzt, noch während wir hier reden, geschieht.« Eloquet deutete nach unten auf die Innenstadt. Eine weiterer Soldatentrupp der Seelie-Armee war in Richtung des Mobs ausgerückt und dort auf die sich um ihre Verwundeten kümmernden Rebellen gestoßen. Der Armeeoffizier verlor keine Zeit mit Verhandeln; seine Männer griffen beim ersten Sichtkontakt an. Die Rebellen wurden von dem Vorstoß völlig überrascht. Bevor auch nur einer seine Waffe zücken konnte, war die Hälfte von ihnen bereits niedergestreckt. Der Kampflärm wehte bis zum Tempel empor, das Geklirre von Metall auf Metall und die Schreie der sterbenden Männer.


  »Wir müssen das beenden, Eloquet, ich muss mit meinen Gefährten sprechen, ihnen die Situation erklären.«


  »Natürlich.«


  »Und anschließend, schlage ich vor, reiten Ihr und ich raus, um mit Kommandant Kallmer von der Königlichen Garde zu reden. Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, ihn umzustimmen.«


  Bevor Eloquet etwas erwidern konnte, erschien in einem Torbogen eine junge Frau in den rosafarbenen Roben des Tempels und rannte auf sie zu. Völlig außer Atem von dem raschen Lauf die Treppen hinauf blieb sie, die Hände auf die Knie gestützt, vor ihnen stehen. Außerdem weinte sie. Vor Angst, wie es schien.


  »Wir haben gerade die Nachricht bekommen«, brachte sie keuchend hervor, »dass ... es kein Erdbeben war.« Sie versuchte durchzuatmen, kämpfte mit den Worten. »Es war ... eine Explosion. Die Unseelie haben die Grenze überquert. Sie haben Selafae zerstört. Die ersten Meldungen treffen jetzt ein. Eine riesige Feuersäule, sie hat die ganze Stadt eingeäschert. Innerhalb von Sekunden, einfach weg. Eine Feuersäule ...«


  Eloquet führte das Mädchen zu einer Steinbank. Sie setzte sich und versuchte sich zu sammeln. »Sie glauben ... es ist die schwebende Stadt von Mab selbst. Und sie steuert in diesem Moment direkt auf uns zu.«


  Mauritane spähte zum nördlichen Horizont hinaus. Nichts Ungewöhnliches war dort zu sehen. »Dann ist es also wahr«, sagte er. »Die Unseelie haben sich zu einem Krieg gerüstet.«


  Er wandte sich zu Eloquet um. »Wie weit ist es von hier bis Selafae?«


  »Zwei Tagesritte«, sagte Eloquet. »Wie lange braucht dann Mabs Stadt, um uns zu erreichen?«


  »Das hängt vom Wind ab, doch ich schätze, weniger als einen Tag. Vielleicht etwas mehr. Zweifellos hat die Armee die gleiche Nachricht erhalten und bereitet sich schon vor.« Plötzlich ging Mauritane ein Licht auf. »Augenblick mal! Jetzt begreife ich«, sagte er.


  »Was?«, fragte Eloquet.


  »Die Anwesenheit der Seelie-Armee hier! Es gab gar keine Offensive, die sich gegen die Rebellen richtete. Die Truppen sind wegen der Unseelie hier! Die Soldaten, auf die wir in den Umfochtenen Landen gestoßen sind, können nicht die einzigen gewesen sein. Unsere Spione müssen diese Invasion seit Tagen kommen gesehen haben.« Er kratzte sich am Kopf. »Kommt mit, Eloquet. Wir müssen jetzt dringender mit Kallmer reden denn je.«


  »Was geht in Euch vor, Mauritane?«


  »Ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass wir einen Bürgerkrieg verhindern können. Aber ich glaube nicht, dass Euch die Alternative besser gefällt.«


  Während sie sprachen, war Vestar auf die Knie gesunken. Nun zog er seine Gebetsperlen aus seiner Robe hervor und begann leise zu beten. Und er weinte um die verlorenen Kinder von Selafae.


  DIE BÜRDE DER PFLICHT/EINE SCHULDZUWEISUNG


  


  »Die Dinge haben sich geändert«, sagte Mauritane.


  Silberdun, Raieve und Satterly kauerten an einem niedrigen Tisch und aßen Fisch mit Reis. Ihren Mienen nach zu urteilen hatten sie noch nicht von den jüngsten Ereignissen gehört. Das Mädchen Elice saß mürrisch in einer Ecke, das Gesicht zur Wand gedreht.


  »Was ist passiert?«, fragte Silberdun. »Uns hat niemand was gesagt.«


  »Die Unseelie haben irgendwas zur Explosion gebracht. Eine mächtige Zauberwaffe. In Selafae. Die ganze Stadt wurde zerstört. Während wir hier reden, rücken sie auf Sylvan vor.«


  »Die Unseelie!«, stieß Satterly hervor. »Dann war das Erdbeben, das wir gespürt haben ...«


  »Eine Auswirkung der Explosion. Des weiteren hat der Anschlag auch hier in Sylvan seine Opfer gefordert. Im Kielwasser seiner Verwüstung haben die Rebellen begonnen, die hiesigen Seelie-Streitkräfte anzugreifen. In der Stadt herrscht völliges Chaos.«


  »Wie werden wir uns verhalten?«, fragte Raieve.


  »Ich habe beschlossen, dass wir hierbleiben und helfen, das Königreich zu verteidigen. Unabhängig von dem, was hier geschieht, ist unsere Mission ... in ernster Gefahr zu scheitern. Ihr alle wusstet, was Scheitern bedeutet, als ihr euch mir angeschlossen habt. Daher entlasse ich euch jetzt aus meinen Diensten. Es steht jedem von euch frei zu gehen und sein Glück auf eigene Faust zu versuchen.«


  Die Gruppe war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Satterly.


  »Falls wir den Angriff der Unseelie überleben, werde ich ein Gesuch an den Oberhofmeister richten, in dem ich ihn darum bitte, im Tausch gegen meines eure Leben zu schonen. Ich wollte, ich könnte euch ein besseres Angebot unterbreiten. Ihr hättet es verdient.«


  »Das ist sehr gütig von Euch«, sagte Silberdun. »Aber ... das kommt alles etwas plötzlich.«


  »Welche Konsequenzen wird die Okkupation durch die Unseelie haben?«, fragte Raieve.


  Mauritane schaute zur Seite. »Wir haben uns in der Vergangenheit schon häufig im Krieg befunden. Immer, wenn die Unseelie eines unserer Gebiete erobert haben, hat das Volk unter ihrem Joch zu leiden gehabt. Es wurde versklavt, oder Schlimmeres.«


  »Dann werde ich bleiben und kämpfen«, sagte Raieve. »Da, wo ich herkomme, gibt es keine größere Ehre, als für sein Volk sein Leben zu lassen.«


  Silberdun seufzte. »Wenn die Unseelie über Sylvan hereinbrechen, werden sie diesen Tempel zerstören. Nicht weit von hier befinden sich die Ländereien meiner Familie; auch vor ihnen werden sie nicht Halt machen. Wohin also sollte ich fliehen?«


  Aller Augen richteten sich auf Satterly. Mit sichtlichem Unbehagen rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Was seht ihr mich alle so an?«, fragte er gequält.


  »Es besteht für Euch keine Verpflichtung zu bleiben«, sagte Mauritane.


  »Na ja, ich schätze, ich wäre wohl das Arschloch des Jahres, wenn ich jetzt abhauen würde«, murmelte er. »Ich hab keine Ahnung, wie ich Euch eine Hilfe sein könnte, aber ich packe mit an, wo ich kann.«


  »Überlegt euch die Sache gut«, sagte Mauritane an sie alle gerichtet. »Ehre ist im Allgemeinen nur aus der Ferne betrachtet etwas Großartiges. Es ist gut möglich, dass keiner von uns überlebt.«


  »Und welche Chance hatten wir vorher?«, meinte Silberdun. »Wir alle wussten, als wir uns darauf eingelassen haben, dass es bei diesem Unternehmen wenig Überlebenshoffnungen gibt. Ich wollte bloß nicht in diesem verdammten Gefängnis krepieren.«


  »Wenn es so ist«, entgegnete Mauritane, »wollen wir von nun an mehr als Reisegefährten sein. Lasst uns einander auch Freunde nennen.«


  »Mauritane«, sagte Raieve, »kann ich dich einen Augenblick sprechen? Allein?«


  Satterly und Silberdun verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie erhoben sich und schlenderten, das leere Geschirr mitnehmend, den Gang hinab.


  »Ja?«, fragte Mauritane, als sie allein waren.


  »Ich wollte dir etwas sagen. An diesem Morgen, nachdem wir uns geliebt haben, bin ich dir gegenüber ungerecht gewesen. Ich wusste ja, dass du verheiratet bist und dass du, hätten die Dinge anders gelegen, nie untreu geworden wärst. Ich trage daran genauso viel Schuld wie du. Es tut mir leid.«


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst«, erwiderte er. »Gar nichts.«


  »Mauritane ...« Raieve ergriff seine Hand. »Das ist noch nicht alles.«


  Er beugte sich zu ihr, legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Heraus damit.«


  »Ich bin verliebt in dich«, sagte sie. »Schon seit unserer ersten Begegnung. Du sprichst von Verantwortung, und von Pflicht, aber diese Dinge sind der Liebe völlig gleich. Ich kann nichts dafür, dass ich so empfinde.« Sie hob ihren Blick und sah ihm in die Augen.


  Langsam trat Mauritane einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann er, und er spürte, dass sich seine ganze Frustration mit einem Schlag Bahn zu brechen drohte. »Ich wünschte ... es scheint, dass ich bei wirklich jeder Gelegenheit mit meiner Pflicht in Konflikt gerate. Anscheinend kann ich überhaupt nichts dagegen tun!«


  »Ich weiß, wie es in dir aussieht«, sagte Raieve. Ihre Sanftheit zerbröckelte. »Es ist schon immer dein größter Fehler gewesen, dass du dir das nicht eingestehen willst.« Damit drehte sie sich um, rannte den Gang hinab und wischte sich im Laufen die Tränen fort.


  


  Etwas früher an diesem Tag hatten die Truppen der Königlichen Garde eine Herberge in der Mittelstadt in Beschlag genommen, und noch immer strömten unter den wachsamen Augen eines Dutzends Gardisten verängstige Gäste hinaus in die chaotische Nacht. Allerdings hatte man keinerlei Anstrengungen unternommen, das Rüstzeug und die Munition aus den Kisten, die auf Karren im Empfangsbereichs standen, herauszuholen. Vielmehr sah es so aus, als wären einige der Karren für die Reise beladen worden.


  Kallmer hatte sich auf einen Waffenstillstand eingelassen und seinen Männern befohlen, die Füße still zu halten. Einige von ihnen eskortierten Mauritane, Eloquet und den Abt in die Mitte des großen festlichen Speisesaals. Kallmer hatte den Raum zu seiner Außendienststelle gemacht. Er saß an einem langen, dunklen Esstisch, der mit lauter Zetteln übersät war.


  »Euch ist gewiss bewusst«, begann Kallmer, »dass ich, wenn ihr nicht in Begleitung des Oberabtes wärt, sofort das Feuer auf euch eröffnet hätte.«


  »Das ist der Grund, weshalb ich mitgekommen bin«, erwiderte der Abt.


  »Genau genommen«, sagte Kallmer, »kann man gar nicht um Unterhandlungen bitten, solange noch nicht Krieg herrscht. Befinden wir uns miteinander im Krieg?«


  »Um das zu verhindern, sind wir hier«, entgegnete Mauritane. »Sicher habt auch Ihr von der Sache in Selafae gehört.«


  »Derartige Informationen sind Geheimsache«, antwortete Kallmer.


  »Dann wisst Ihr ja, dass Mab auf dem Weg hierher ist, genau in diesem Moment. Die Dinge liegen klar auf der Hand, Kallmer. Wenn wir uns damit aufreiben, uns untereinander zu bekämpfen, werden die Unseelie uns überrollen. Gehen wir jedoch geschlossen vor, haben wir gegen sie eine Chance.«


  Kallmer lächelte. »Ihr schlagt eine Allianz vor? Mit der Seelie-Armee und der Königlichen Garde auf der einen Seite und einer Bande von Schurken und Aufrührern auf der anderen?«


  Eloquet ergriff das Wort. »Viele unserer Männer sind einmal selbst Offiziere der Seelie-Armee gewesen.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Kallmer unbeeindruckt. »Eine interessante Vorstellung, Mauritane, aber leider irrelevant. Wir ziehen uns aus Sylvan zurück.«


  »Was?«, fragte Mauritane. »Wieso?«


  »Das ist ebenfalls Geheimsache. Aber so viel will ich Euch verraten: Basierend auf dem, was unsere Späher aus Selafae berichten, wäret Ihr gut beraten, Euch schleunigst aus Sylvan zurückzuziehen. Vorausgesetzt, Ihr habt ein Interesse daran, Eure Haut zu retten. Ich sage Euch das«, er wedelte gönnerhaft mit den Armen, »um unserer längst verloren gegangenen Kameradschaft willen.


  Allerdings würde ich, bevor ich gehe, gern noch eine Art Arrangement für Geracys Tochter treffen. Was wollt Ihr im Gegenzug für sie? Gold? Waffen? Wenn es etwas ist, das wir entbehren können, werde ich es Euch geben, allein schon, um mir Geracy vom Halse zu schaffen.«


  »Ihr könnt Geracy versichern, dass seiner Tochter kein Leid geschehen wird.«


  Kallmer zuckte die Schultern. »Fein! Dann bin ich ja beruhigt. Das hat alles mit Eurem geheimen Auftrag zu tun, nicht wahr? Ihr habt Glück, Mauritane. Heute früh hätte ich Euch noch umgebracht, um dieses Geheimnis zu erfahren. Jetzt dagegen sieht es so aus, als hätte ich Wichtigeres zu tun.« Er griff nach einem Übermantel, der über dem Stuhl hing. »Na gut, sind wir dann fertig? Ich hab woanders dringende Geschäfte.«


  »Wohin werdet Ihr Euch zurückziehen?«, fragte Mauritane. »Nach Paura?«


  »Geheim«, erwiderte Kallmer. »Ich muss jetzt wirklich los.«


  »Ihr könnt unmöglich schon Befehle von Purane haben. Wenn das Eure eigene Entscheidung ist, dann ist es eine äußerst schlechte. Purane wird Euren Kopf dafür fordern.«


  Kallmer blieb stehen. »Mauritane, während wir hier reden, kommt die Stadt Mab immer näher, mit einer Massenvernichtungswaffe, deren Eigenschaften wir nicht mal annähernd verstehen. Darüber hinaus haben wir allein in den letzten vier Stunden fast ein Viertel unserer vereinigten Truppen an Eure Rebellenfreunde verloren. Rückzug ist nicht nur die vernünftigste Option, er ist die einzige Option.«


  »Noch nie wurde Sylvan von den Unseelie besetzt, Kallmer. Noch nie! Wollt Ihr der erste Kommandant in der Geschichte sein, der das zulässt? Die Königin persönlich wird Euch dafür hängen. Das muss Euch doch klar sein.«


  Angesichts dieser Worte schien Kallmer sichtlich in sich zusammenzufallen. »Und was schlagt Ihr vor?«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Dass ich einfach hier rumsitze und mein Ende erwarte?«


  »Wenn wir zusammenarbeiten, können wir Mab aufhalten, bevor sie in Reichweite von Sylvan gelangt. Dann haben wir es nur mit Bodentruppen zu tun, und im Gelände sind wir den Unseelie haushoch überlegen.«


  »Und wie gedenkt Ihr Mab aufzuhalten?«, fragte Kallmer, nach wie vor skeptisch, aber immerhin interessiert genug, um sich seinen Mantel nicht anzuziehen.


  »Wir haben einen Plan«, sagte Mauritane. »Aber dazu brauchen wir die schematischen Pläne der Stadt Mab, die der Nachrichtendienst der Königlichen Garde erarbeitet hat.«


  »Ich kann die Existenz derartiger Dokumente nicht bestätigen.«


  »Ich schon«, erwiderte Mauritane. »Ich hab dabei geholfen, sie zu zeichnen.«


  Kallmer runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Plan?«


  »Diese Information ist Geheimsache«, sagte Mauritane.


  Kallmer lachte, aber er hörte sich nicht sonderlich glücklich an. »Wie hoch sind die Erfolgschancen?«


  »Hoch genug.«


  Kallmer ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Ich muss das mit Prae-Alan besprechen. Er wird wohl kaum begeistert davon sein.«


  »Wenn sich die Königliche Garde und die Rebellen gegen die Unseelie zusammenschließen, wäre Prae-Alan ein Narr, sich gegen diese Allianz zu sperren. Und ein Narr ist er nicht. Wenn Ihr ihm sagt, dass die Vereinbarung bereits besteht, wird er keine andere Wahl haben, als einverstanden zu sein. Es sei denn, er misst seinem Leben noch weniger Wert bei als Ihr.«


  »Warum tut Ihr das alles, Mauritane? Ihr seid nicht mehr Hauptmann der Garde. Wieso riskiert Ihr Euren Hals?«


  Mauritane schaute Kallmer lange an und sah in dessen Augen nichts als Angst. »Wenn Ihr danach fragen müsst«, sagte er schließlich, »dann wisst Ihr nichts über Loyalität.«


  Kallmer schürzte die Lippen, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen wechselte er das Thema. »Wie lange würde es dauern, Euren Plan durchzuführen?«


  »Wenn wir jetzt losgehen, sehen wir morgen um diese Zeit den Erfolg.«


  »Ist das nicht ein bisschen sehr knapp bemessen?«


  »Wenn uns die Winde günstig sind, sollten wir genügend Zeit haben.«


  Kallmer wurde blass. »Und wenn sie es nicht sind?«


  »Dann ist Eile geboten«, erwiderte Mauritane.


  Kallmer überlegte einen Moment, bedachte vermutlich die mannigfachen Wege, auf die sich ihm in jüngster Zeit der Tod genähert hatte. »Noch eine Frage, bevor ich einwillige.«


  »Fragt.«


  »Hattet Ihr den Befehl an Purane-La ausgegeben, Stilbel zu zerstören?«


  »Nein«, erwiderte Mauritane nur.


  Kallmer nickte. »Nein, irgendwie hab ich das auch nie wirklich geglaubt.« Er schien nachzudenken. »Na schön«, sagte er schließlich, »wir machen es auf Eure Weise. Zumindest kann ich dann jemand anderem die Schuld zuschreiben, während ich darauf warte, dass die Axt niedersaust.«


  Mauritane atmete innerlich auf. »Gut. Gebt mir die Pläne.«


  Kallmer schickte einen Leutnant zum Dokumentenwagen. »Wenn das hier vorbei ist, Mauritane, erwarte ich von Euch, dass Ihr mir erzählt, worum es bei Eurer vermaledeiten Mission eigentlich ging. Das ist wohl das Mindeste, das Ihr tun könnt.«


  »Wenn wir beide dann noch am Leben sind, erzähl ich es Euch.«


  »Das«, seufzte Kallmer, »klingt akzeptabel.«


  GESCHÄFTE


  


  Die Mechesyl Überlandstraße war breit und plan, ihr grasbewachsener Mittelstreifen und ihre sechseckigen Randsteine zogen sich von der Hauptniederlassung der Reisegilde draußen vor Smaragdstadt bis hin zu Sylvans südöstlichem Tor. Purane-Es' Truppen ritten in Kolonnen zu fünft nebeneinander. Sie nahmen die Straße vollständig ein, zwangen die Kaufleute und Reisenden an den Rand, wo diese geduldig warteten, bis die etwa hundert Mann hoch zu Ross an ihnen vorübergezogen waren.


  An der Spitze der Formation, gleich hinter dem Standartenträger, ritt Purane-Es, den Blick auf die schneebedeckten Bäume des Mittelstreifens gerichtet, die im frühmorgendlichen Dämmerlicht an ihm vorbeizogen. Ihm war jeder Anblick recht, so lange es keine Pferdehinterteile waren; auf die hatte er in den letzten sieben Tagen lang genug gestarrt.


  Lady Anne war ob der aktuellen Entwicklung alles andere als erfreut gewesen. Einen rückgratlosen Hanswurst hatte sie ihn geschimpft, und Schlimmeres. Und doch hatte er, trotz ihrer Wut, ihre Liebe gespürt, die ihn von irgendwo hinter ihren Augen berührte. Er war hart geblieben, und sie hatte eingelenkt. So gut es ging hatte er ihr sein Verhältnis zu seinem Vater erklärt, wie brutal er zu ihnen als Kinder gewesen war - und wie brutal im Gegenzug Purane-La zu ihm gewesen war. Auch hatte er ihr gegenüber Andeutungen hinsichtlich der Unseelie-Bedrohung gemacht, es allerdings vermieden, Mauritane zu erwähnen und dessen verdammte Befehle bezüglich Stilbel. Sie hatte geweint und ihn angefleht, sie nicht zu verlassen. Aber es gab nichts, das er tun konnte. Lord Purane hatte eine Armbrust auf seinen Kopf gerichtet, und den Bolzen darin, den konnte er unmöglich mit ihr teilen.


  Ja, sie hatte behauptet, sie würde für Mauritane nichts mehr empfinden, dass sie nur ihn lieben würde. Doch was würde sie tun, wenn sie erfuhr, was wirklich geschehen war? Purane-Es zog sich der Magen zusammen. Wie lange würde er für diese eine Fehleinschätzung noch bezahlen müssen? Er hatte niemals gewollt, dass es so weit kam. Und ganz sicher hatte er nicht gewollt, dass sein Bruder dabei ums Leben kam.


  Oder vielleicht doch?


  Es hatte Zeiten gegeben, so musste Purane-Es sich eingestehen, da hatte er sich gewünscht, Purane-La wäre tot. Purane-La, der erstgeborene Sohn, der in den Augen seines Vaters nie etwas falsch machen konnte. La war Vaters große Hoffnung gewesen, und er, Purane-Es, lediglich der Reservemann. Sein ganzes Leben lang war er nur zweite Besetzung gewesen, hatte auf seine Chance gewartet, sich zu beweisen, darauf, dass sein Vater auf irgendeine andere Weise von ihm Notiz nahm als zu den zahllosen Gelegenheiten, an denen er ihm seine Fehler aufgezeigt hatte. »Du vergeudest dein Leben, Purane-Es«, hatte er oft gesagt. »Du hast nicht mal zur Hälfte das Format deines Bruders«, war ein weiterer Lieblingssatz von ihm gewesen. Und manchmal, wenn der alte Mann ein paar Krüge zu viel getrunken hatte, hatte er sich sogar leise gewünscht, Purane-Es wäre niemals geboren worden. »Du bist zu nichts nütze«, hatte er gesagt, als würde er über ein Huhn reden, das keine Eier legt. Zum Glück hatte Purane-Es, als er sein Elternhaus verließ, um an der Universität zu studieren, gelernt, derlei Kränkungen einfach an sich abprallen zu lassen.


  Und doch: Ständig hinter Purane-La den zweiten Platz einzunehmen war fast eine Erholung im Vergleich dazu, ihn ersetzen zu müssen. Seit Las Tod hatte Purane-Es begonnen, seinen Vater auf eine völlig neue Weise zu hassen - es war nicht mehr länger der Hass eines Sohnes auf seinen unnahbaren Erzeuger, sondern jene Verachtung, die ein Mann nur einem anderen Mann entgegenbringen konnte.


  Welche Art Mann musste man sein, um seinen eigenen Sohn zu erpressen?


  Konnte man ihm, Purane-Es, wirklich an irgendetwas die Schuld geben? Alles, was er jemals gewollt hatte, war, müßig unter den schattigen Bäumen am Hofe zu liegen, Lieder zu singen und im Mondschein Küsse zu stehlen. Nein, dies hier hatte er niemals gewollt. Nichts von all dem.


  Ein Späher des Nachrichtenpostens in Paura riss ihn aus seinen Gedanken. Laut seinen Namen rufend kam der Junge aus der Wachstube gestürmt.


  »Purane-Es! Seid Ihr Purane-Es?«, rief der Junge.


  Purane-Es nickte und nahm die hastig hingekritzelte Meldung des Burschen in Empfang, die per Botenfee eingetroffen war. Er las Kallmers Bericht von dem Erdbeben, die darauf folgenden Nachrichten aus Selafae und von den Unruhen, zu denen es in der Innenstadt gekommen war.


  »In was renne ich da bloß rein?«, dachte er laut. Dann zerriss er die Nachricht und ritt weiter, seine persönlichen Probleme für den Augenblick vergessend.


  


  Der Roggenhain brummte vor Aktivität. Seite an Seite exerzierten Soldaten der Seelie-Armee mit Mitgliedern der Königlichen Garde. Kampfmagier probierten ihre Zauberwaffen aus, ließen grüne und blaue Rauchwolken über den Bäumen erstehen. Aus dem Zelt des Hufschmieds war Gehämmer zu hören, und der Geruch des geschmolzenen Silbers wehte auf die Felder hinaus. Dichter Morgennebel lag über allem, der allerdings schon begonnen hatte, einer ungewöhnlich warmen Sonne zu weichen.


  Purane-Es saß hoch auf seinem Ross und staunte über die Gestalten in grauen und braunen Mänteln, die dort kamen und gingen. Sie sahen wie Bauern aus; die meisten hatten keine Zöpfe, und nicht einer von ihnen war sauber rasiert. Selbst die Königlichen Gardisten, die er sah, wirkten etwas unordentlich, hielten es mit den Uniformen offenbar nicht so genau und hatten sich ihre Zöpfe einfach über die Schultern geworfen. Es war ein deprimierender Anblick.


  Kallmer kam zu ihm, um ihn zu begrüßen; er hatte gerade eine Übung geleitet und war trotz der Kälte schweißgebadet. »Kommandant Purane-Es«, sagte er vorsichtig. »Eure Anwesenheit geht mit ebenso sonderbaren wie beängstigenden Ereignissen einher.«


  »Wir müssen reden«, erwiderte Purane-Es, auf jede Form von Höflichkeit verzichtend.


  »Gewiss, Kommandant«, sagte Kallmer, nicht ohne den Dienstrang hervorzuheben, um Purane-Es daran zu erinnern, dass sie gleichgestellt waren. »Ich hab in einer Herberge ein kleines Stück die Straße hinauf ein provisorisches Hauptquartier einrichten lassen.«


  Purane-Es übergab seine Zügel einem Stallknecht, dann legten er und Kallmer die kurze Strecke bis zur Herberge zu Fuß zurück. Abgesehen von den Geräuschen der militärischen Aktivitäten in dem Hain war es in den Straßen ruhig.


  »In Eurer Nachricht war von Ausschreitungen die Rede«, sagte Purane-Es. »Wenn das hier Unruhen sein sollen, so gehen diese offenbar von einem ausnehmend höflichen Mob aus.«


  »Wir haben ... die Situation zwischenzeitlich unter Kontrolle gebracht. Ich bitte um Verzeihung, für eine Folgebotschaft war noch keine Zeit.«


  Purane-Es beschleunigte seine Schritte. »Demnach brauchen wir uns also nur mit den Erdbeben, den anrückenden Feindtruppen und mit Feuersäulen zu befassen. Ist das korrekt?«


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Kallmer.


  »Ihr habt neue Befehle«, sagte Purane-Es. »Ich möchte, dass Ihr Eure Männer zusammenzieht und Euch für einen Rückzug aus Sylvan bereitmacht. Wenn das, was Ihr sagt, stimmt - und ich beabsichtige, jedes einzelne Wort genauestens zu prüfen -, dann sollten wir unsere Stellung hier aufgeben, bevor Verstärkung eintrifft. Wir hätten nicht gedacht, dass sie die Grenze so bald oder mit einem solchen Paukenschlag überschreiten.«


  »Wer hat diesen Befehl gegeben?«


  »Der Befehl wird von meinem Vater kommen, sobald ich mit ihm spreche.«


  »Aber er hat ihn noch nicht erteilt.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir sind in dieser Sache einer Meinung.«


  »Zeigt mir einen Befehl von Purane, und ich werde meine Männer entsprechend instruieren. Bis dahin behalte ich das Kommando und gebe die Befehle.«


  Sie erreichten die Herberge, und Kallmer stapfte in den Empfangsraum. Purane-Es folgte ihm. »Ich kann Euch fertigmachen, Kallmer. Ihr bewegt Euch auf sehr dünnem Eis.«


  »Spart Euch das, Purane-Es«, entgegnete Kallmer. »Wieso geht Ihr nicht wieder zurück nach Smaragdstadt und schreibt ein Liebeslied? Ich habe zu tun.«


  Wie vom Donner gerührt blieb Purane-Es in dem Vorzimmer stehen, konnte nicht fassen, was er soeben gehört hatte.


  »Wie bitte?«, sagte er, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Ihr habt mich sehr wohl verstanden«, erwiderte Kallmer. »Lauft zu Eurem Papa.«


  »Das wird Euch Euren Kopf kosten! Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, mit wem Ihr eigentlich sprecht?«


  »Ja, hab ich. Genau genommen weiß ich sogar ziemlich viel über Euch. Und wenn Ihr versucht, Euch mir in den Weg zu stellen, hab ich keine Probleme damit, dieses Wissen überall zu verbreiten.«


  »Was glaubt Ihr ...«, setzte Purane-Es an, wurde jedoch von einem hochgewachsenen, ältlichen Adligen unterbrochen, der wild mit den Händen umherfuchtelte, um Kallmer auf sich aufmerksam zu machen.


  »Kommandant Kallmer!«, rief der Mann erbost. »Ich warte jetzt schon seit Stunden!«


  Kallmer verbeugte sich steif vor dem Mann. »Lord Geracy, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Eure Tochter zu finden. Sobald ich mehr erfahre ...«


  »Ich habe für Eure Ausflüchte keine Zeit, Kallmer«, brüllte der Mann. »In zehn Stunden verlasse ich Sylvan, und meine Tochter ist nicht bei mir. Ich werde der Königin persönlich Meldung von dieser Angelegenheit machen! Verlasst Euch drauf, ich sorge dafür, dass Ihr und dieser verfluchte Mauritane am gleichen Ast baumeln werdet!«


  »Ihr seid jetzt die dritte Person, die mir in den letzten achtundzwanzig Stunden mit dem Tode droht«, erwiderte Kallmer gelangweilt. »Allmählich fange ich an, mich daran zu gewöhnen.«


  »Mauritane?«, fragte Purane-Es, hellhörig geworden, nach.


  »Ja!«, ereiferte sich Geracy. »Kallmer hat diesen Teufel in meinem Palast eingesperrt. Aber dann hat er ihn vor unserer aller Nasen wieder entkommen lassen, mit meiner Tochter als Geisel.«


  Misstrauisch sah Purane-Es Kallmer an. »Wieso, Kommandant! In Eurem Bericht habt Ihr nichts dergleichen erwähnt. Seid Ihr neuerdings vergesslich geworden?«


  »Das hat nichts mit meinen Befehlen zu tun«, entgegnete Kallmer wütend.


  »Ganz im Gegenteil, ich denke, es hat eine Menge mit Euren Befehlen zu tun.« Purane-Es lächelte mit gespielter Höflichkeit.


  »Vergebt meine Unwissenheit, aber mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Geracy, den Purane-Es' Anwesenheit irgendwie zu beruhigen schien.


  »Ich bin Purane-Es, aus Smaragdstadt.« Purane-Es verbeugte sich leicht.


  »Ihr seid Puranes Sohn!«, sagte der Mann. »Ich bin Geracy. Euer Vater und ich waren ein- oder zweimal zusammen auf der Jagd.«


  »Ja, er hat von Euch gesprochen«, erwiderte Purane-Es, obwohl er den Namen das Mannes noch nie im Leben gehört hatte. »Ich denke, ich kann diese Angelegenheit mit meinen Leuten rasch bereinigen und Euch Eure Tochter im Nu wieder zurückbringen.«


  »Endlich!«, stieß Geracy aus. »Vielleicht schafft Ihr es ja auch, ihm diese gefährliche Allianz auszureden!«


  »Allianz? Ich glaube, wir sollten uns schleunigst unter vier Augen unterhalten«, sagte Purane-Es.


  


  Wenig später saß Kallmer an seinem behelfsmäßigen Schreibtisch und starrte über dessen große Fläche hinweg auf Purane-Es, der aufgebracht vor ihm auf und ab lief. Zwei Unteroffiziere kümmerten sich an einem anderen Tisch um irgendwelchen Papierkram. Ansonsten war der Raum leer.


  Kallmer schenkte sich und Purane-Es etwas zu trinken ein und fasste in Kürze die Ereignisse der letzten Tage zusammen, wobei er alles, was mit der Flucht und der Entführung von Geracys Tochter zu tun hatte, zunächst einmal außen vor ließ.


  »Interessant«, sagte Purane-Es, als Kallmer seine Geschichte beendet hatte. »Aber wo ist Mauritane jetzt, wenn er nicht hier ist? Wenn Ihr eine Allianz eingegangen seid, wieso exerzieren eure Männer nicht gemeinsam?«


  Kallmer nickte. »Nun, Mauritane befindet sich im Tempel Abae. Er arbeitet dort im Moment an einem von ihm selbst entwickelten Plan. Und was die Truppen angeht, so fanden wir, dass es vielleicht ein bisschen viel gewesen wäre, sie nebeneinander aufzustellen. Wir werden sie getrennt einsetzen, unter gemeinsamen Befehlen von mir über Mauritane. Er ist die einzige Person, der beide Seiten folgen werden. Also ziehen sich die Rebellentruppen in einem Hain in der Nähe der Innenstadt zusammen, und -«


  »Mauritane wird die Truppen anführen?!« Purane-Es war außer sich. »Mauritane ist ein verurteilter Verräter, ein Mörder, und ein Verrückter! Habt Ihr den Verstand verloren?«


  Kallmer nahm sich einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. »Haltet Ihr mich für blöd, Purane-Es? Das Einzige, was ich Mauritane gestattet habe, ist, meine Arbeit für mich zu erledigen. Falls er scheitert, bleibt immer noch genug Zeit für eine Evakuierung. Ist er aber erfolgreich, dann geht aller Verdienst an uns.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und formte mit den Fingern ein spitzes Dach. »Noch mal, es gibt nichts, was Ihr dagegen tun könnt.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Purane-Es sein Schwert. »Seid Euch da nicht so sicher, Kallmer.«


  »Wagt es nicht, mir zu drohen, Ihr aufgeblasener Dummkopf«, sagte Kallmer. »Ich weiß, was bei Stilbel geschehen ist. Ich weiß, dass Ihr den Befehl gegeben habt, nicht Mauritane.«


  »Ich wäre vorsichtig damit, solche Lügen zu verbreiten«, sagte Purane-Es. »Dergleichen Gerüchte könnten sich nachteilig auf Euer Wohlergehen auswirken.«


  »Und Ihr könntet dafür an den Galgen kommen«, gab Kallmer zurück. »Ihr habt vor dem Tribunal unter Eid gelogen, und das kann ich beweisen. Der Meineid eines Adeligen ist ein kapitales Vergehen.«


  »Ihr könnt gar nichts beweisen.«


  »Ihr täuscht Euch gewaltig«, erwiderte Kallmer. »Ich war nämlich dort.«


  Kallmer ließ diese Eröffnung einen Augenblick sacken. »Ich war bei Beleriand Adjutant des Kommandanten und stand dort kurzzeitig unter Mauritanes Befehl, während Ihr und Euer Bruder draußen wart, um Dorfbewohner abzuschlachten. Ich weiß, dass er den Befehl nicht verfasst hat, weil ich den Befehl abschrieb, den er verfasste. Ich besitze immer noch eine Kopie.«


  »Wenn Ihr mit den Fakten so vertraut seid, dann wisst Ihr ja auch, dass Mauritane seine ursprünglichen Befehle ergänzt hat. Der Befehl, Stilbel zu sichern, war ein Nachtrag. Was Ihr zu besitzen behauptet, beweist nichts.«


  »Demnach nehme ich an, Ihr habt das Original niemals gelesen«, lachte Kallmer. »Dort heißt es, und ich zitiere: ›Welche Maßnahmen auch immer nötig sind, um das Tal östlich des Flusses zu sichern, es dürfen auf keinen Fall Zivilpersonen zu Schaden kommen.‹ Das sollte als Nachtrag wohl vollkommen reichen.«


  »Ihr lügt«, sagte Purane-Es.


  »Das würde Euch so passen, nicht wahr?«, sagte Kallmer. »Jahrelang hab ich dieses kleine pikante Detail für mich behalten und nur auf den Moment gewartet, an dem es sich am nützlichsten erweist. Und jetzt, da ich weiß, dass Ihr es gewesen seid, weiß ich auch, wem wir es zu verdanken haben, dass die ganze Zeit über niemand das Maul aufgemacht hat. Ich werde ihnen sagen, dass Ihr mein Leben bedroht habt, genau wie Ihr es vor wenigen Augenblicken vor Zeugen getan habt.«


  »Das würdet Ihr nicht.«


  »Stellt mich auf die Probe, Purane-Es. Ich bitte Euch.«


  Purane-Es senkte sein Schwert. »Schön!«, sagte er. »Schön! Ihr habt gewonnen. Wenn Ihr unbedingt hier den Heldentod sterben wollt, nur zu. Ich für meinen Teil kehre nach Smaragdstadt zurück und spreche mit meinem Vater. Wenn die Unseelie zurückgeschlagen sind, bin ich, gesetzt den Fall, Ihr seid noch am Leben, sicher, dass wir zu irgendeiner Art ... Abmachung gelangen können. Vorausgesetzt, eine Abmachung ist das, was Euch vorschwebt.«


  »Eine Abmachung wär mir sehr recht«, erwiderte Kallmer. »Ich denke, ein neues Einsatzgebiet täte mir mal ganz gut, näher an der Heimat, und vielleicht eine Beförderung zum Leutnant-Hauptmann.«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Purane-Es, seine Wut kaum verbergend.


  »Ja, das werden wir.«


  »Nur eins noch«, sagte Purane-Es. Er tat so, als wollte er sein Schwert wegstecken, hob dabei den Griff über den Kopf. Doch anstatt die Klinge in die Scheide sinken zu lassen, machte er plötzlich einen jähen Satz nach vorn, stieß zu und trieb die Spitze tief in Kallmers Auge. Kallmer zuckte zusammen, riss die Hände an sein Gesicht. Dann sackte er tot in seinem Sessel zusammen.


  Die beiden Unteroffiziere blickten von ihrer Arbeit auf. Gleichmütig wischte Purane-Es sein Schwert an Kallmers Mantel ab. »Es war Notwehr«, sagte er. »Und wenn ihr wisst, was gut für euch ist, seht ihr das genauso. Jetzt und für alle Zeiten.«


  ELEMENTE UND BEWEGUNG


  


  »Und wie sollen wir alle fünf in das Ding reinpassen?«, fragte Raieve. Sie hatte ihre Zweifel, dass der zerbrechliche Unseelie-Flieger sich überhaupt vom Boden zu erheben vermochte, geschweige denn mit fünf bewaffneten Insassen an Bord. Das Flugvehikel war extrem flach und schien allein von Schnüren und Optimismus zusammengehalten zu werden.


  Von hier, ganz oben auf dem Tempel Aba-e, wirkte der Nebel wie eine zweite Schneedecke über der Stadt. Heulend pfiff ein kalter Wind durch die nackten Torbögen auf der Spitze des Gebäudes. Der schief auf dem Dach liegende Flieger kam Raieve wie ein verlorenes Segelboot vor.


  Der Abt kniete sich neben sie und sprach weitere Gebete. Raieve konnte die Worte nicht verstehen, aber sie war froh, dass jemand es tat. Einige der rosagewandeten Mönche standen bei ihnen und beobachteten die Szene gespannt.


  »Eloquet wird die Steuerung übernehmen«, sagte Mauritane. »Satterly sitzt, da er der größte ist, vorne neben ihm. Silberdun und ich sitzen hinten, und einer von uns nimmt dich auf den Schoß.«


  »Das erscheint mir nicht gerade würdevoll«, maulte Raieve.


  »Um Würde geht es hier auch nicht. Wir sind betrunkene Zecher, die spät aus der Stadt Gejel zurückgekehrt sind. Deshalb kennen wir auch nicht das gegenwärtige Erkennungssignal.«


  »Und du glaubst wirklich, dieses ... Ding ... wird fliegen?«, meinte Raieve.


  »Ein Freund von mir ist gestorben, damit Ihr in diesem ›Ding‹ fliegen könnt, Weib«, sagte Eloquet. »Marar Envacoro war einer der tapfersten Männer, die ich jemals gekannt hab.«


  »Ich wollte niemanden beleidigen«, sagte Raieve errötend. »Es war nicht meine Absicht, das Opfer, das Euer Freund erbracht hat, herabzusetzen.«


  »Und Ihr seid sicher, dass sie uns damit in die Stadt reinlassen?«, fragte Mauritane.


  »Ich denke, ja«, erwiderte Eloquet. »In Friedenszeiten interessiert sie nicht mal das Erkennungssignal. Marar konnte kommen und gehen, wie es ihm passte, und er hat uns häufig hier besucht, um die Unseelie-Operationen der Kirche zu koordinieren. Der Flieger war mit einem Zauber belegt, sodass er im Falle von Marars Tod zum Tempel zurückkehrte und auch unbemannt einer Entdeckung entging. Jetzt, da sich die Unseelie im Kriegszustand befinden, nehme ich allerdings an, dass sie ein bisschen genauer darauf achten, wen sie hereinlassen. Marar und ich haben uns oft über diese Eventualität unterhalten, und er war der Meinung, es würde funktionieren.«


  »Was ist ihm passiert?«, wollte Satterly wissen.


  »Mabs Legionäre haben ihm die Kehle durchgeschnitten. Sein Name steht jetzt auf der Liste der Märtyrer.«


  Satterly nickte und schwieg.


  »Sind wir dann so weit?«, fragte Mauritane.


  »Ich glaube schon«, sagte Eloquet. »Vestar?«


  »Ein schlichtes Gebet noch«, erwiderte der alte Mann und erhob sich auf die Füße. »Aba, bewahre diese deine Kinder, die auf eine Mission aufbrechen, deren Ziel der Friede ist. Lass sie nicht mehr Blut als notwendig vergießen, und breite deine schützende Hand über sie aus, denn sie handeln in deinem Namen.«


  »Die Tochter des Barons, Elice, ist sicher?«, fragte Mauritane Eloquet.


  »Meine Männer passen auf sie auf. Ihr wird kein Leid geschehen. Obwohl ich wünschte, Ihr würdet mir verraten, wieso wir sie in unserer Obhut behalten. Vielleicht würde ich mich dann etwas wohler dabei fühlen.«


  »Und ich wünschte, ich könnte es«, entgegnete Mauritane.


  Eloquet schaute in die Runde. »Nun gut, kappt die Seile. Wir fliegen los!«


  Einer von Eloquets Männern schwang eine Axt, und durchtrennte die Taue, die den Flieger an Ort und Stelle hielten. Im nächsten Moment erhob sich das Luftboot mit einem Satz nach vorn in den Himmel.


  »Wie funktioniert dieses Ding eigentlich?«, rief Satterly über das Brausen des Windes hinweg.


  »Seine Antriebskraft kommt von der Stadt selbst. Befindet es sich zu weit von der Kraftquelle der Stadt entfernt, verweigert es irgendwann seine Dienste, aber um uns wieder zurückzubringen, wenn unsere Arbeit getan ist, sollte es gerade reichen.«


  


  Am frühen Morgen war die Stadt Mab am Horizont aufgetaucht, ein riesiger schwarzgrauer Schatten vor dem nördlichen Firmament. Unendlich langsam kam sie näher, schien fast in der Luft zu verharren, doch immer, wenn Raieve ihren Blick hob, war sie ein kleines bisschen größer. Jetzt war Raieve beinahe froh, dass sie direkt auf die schwebende Stadt zuflogen, Hauptsache, das Warten hatte ein Ende. Immer deutlicher traten die Umrisse hervor, und sie versuchte, erste Details auszumachen, nur um die Kälte und ihre Angst auszusperren.


  Sie ließen die nördlichen Vororte von Sylvan hinter sich und segelten über den Wald weiter nach Norden. Irgendwo in dieser Richtung lagen die immer noch brennenden Trümmer von Selafae. Der Aussage von Zeugen nach war die Stadt binnen Sekunden von einem winzigen Geschoss eingeäschert worden. Diejenigen, die es gesehen hatten und noch lebten, schworen Stein und Bein, dass der Flugkörper nicht größer als der Kopf eines Mannes gewesen war.


  Während sie sich der Stadt Mab näherten, schwenkte Eloquet ab nach Osten und hielt den Flieger immer so tief wie möglich am Boden. Sie hatten vor, einen weiten Bogen zu fliegen und dann die Stadt von Nordosten zu erreichen, damit ihre Geschichte glaubwürdiger war.


  Schon konnten sie die ersten Truppentransporter erkennen, die ihre Fracht hinunter zur Erde brachten. Eines nach dem anderen lösten sich die großen, flachen Schiffe von der Unterseite der Stadt, jedes von ihnen eine Hundertschaft oder mehr Männer in enger Formation befördernd, ebenso wie Pferde, Vorräte und Waffen. Soldaten am Boden waren damit beschäftigt, in Windeseile Bäume zu fällen, damit die Transporter in noch größerer Zahl landen konnten.


  »Wieso setzten sie ihre Truppen so weit von Sylvan ab?«, fragte Silberdun.


  »Das sind nur die Hilfsinfanterie und -kavallerie«, erklärte Eloquet. »Die Hauptkolonne wird bis zur Landung oben in der Stadt bleiben. Die Soldaten hier sollen die umliegenden Ortschaften sichern und die Sauerei wieder aufräumen, wenn alles vorbei ist.«


  »Meine Güte!«, rief Satterly aus. »Die haben ja mehr Unterstützungseinheiten als wir reguläre Truppen!«


  »Nicht ganz«, erwiderte Eloquet, »aber jedenfalls genug, um mir Bauchschmerzen zu machen.«


  Als sie eine ausreichende Entfernung erreicht hatten, um sich auf einem plausiblen Anflugkurs zu nähern, zog Eloquet den Flieger herum, und sie schwebten wieder in Richtung der Stadt Mab. Sie flogen jetzt mit dem Wind, und Raieve wurde bewusst, dass der Flieger selbst nicht das geringste Geräusch machte.


  »Überprüft eure Verkleidung«, befahl Mauritane. »Und reißt euch am Riemen. Wir wollen doch keinen Ärger bekommen, bevor wir überhaupt die Stadt erreicht haben.«


  Inzwischen nahm die Stadt den halben Himmel vor ihnen ein und wurde immer noch größer und größer. Raieve musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Von außen betrachtet gehörte die Stadt Mab mit zu den schönsten Dingen, die sie jemals gesehen hatte. Riesige Masten mit bunten Segeln wuchsen empor. Lange violette und rote Bänder wallten von Stangen überall an der Reling und auch von der Takelage herab. Obwohl die Konstruktion über die Jahre offenbar stark abgeändert worden war, glich ihre Grundform einer der Länge nach halbierten Birne. Das Oberdeck war weitestgehend flach, und der Rumpf darunter glatt und gerundet. Von der ebenen Fläche aus erhoben sich etliche Türme und Spitzen bis hoch hinauf in die Segel und komplementierten mit ihrer Solidität deren Kräuseln.


  Doch erst als sie einzelne Fae in der Takelage herumklettern und auf den Decks herumhuschen sah, war Raieve in der Lage, die Ausmaße dessen, was sie vor sich sah, zu begreifen. Die Stadt Mab war gewaltiger als alles von Faehand Geschaffene, das sie in ihrem Leben erblickt hatte. Es würde mindestens eine halbe Stunde dauern, sie der Länge nach im Galopp abzureiten. Und dieses Ding flog.


  Zwei Wachen, die an der Wandung standen, begrüßten sie mit dem Stoß in ein Horn. Eloquet nahm die Flaggen zu seinen Füßen und sortierte sie um. »Ich will schwer hoffen, dass das auch funktioniert«, sagte er. Dann hielt er die Flaggen in der Reihenfolge in die Höhe, die Marar Envacoro in seiner letzten Nachricht angegeben hatte: Grün, dann blau, dann gelb und dann wieder grün.


  Das Horn ertönte erneut, zwei Mal.


  »Das ist nicht gut«, sagte Eloquet. »Das war das Signal für Position halten.«


  »Was machen wir?«, fragte Satterly nervös.


  »Erst mal Ruhe bewahren«, sagte Mauritane. »Wenn wir in Panik geraten, erreichen wir nichts.«


  Eine der Wachen verschwand von dem Posten, und binnen Sekunden war ein Flieger, etwa doppelt so groß wie ihrer, in der Luft und segelte auf sie zu.


  »Eine Militärpatrouille«, stellte Eloquet fest.


  »Keiner rührt sich«, sagte Mauritane. Raieve blickte nach unten und sah, dass sich Mauritanes Griff fester um sein Schwert legte. Sie wünschte, sie befände sich in einer weniger verwundbaren Position.


  Das Patrouillenschiff ging längsseits, und der einzelne Offizier schaute zu ihnen herüber.


  »Das waren die Flaggen von letztem Monat«, sagte er. »Hättet Ihr vielleicht auch die neuen?«


  Eloquet lehnte sich hinaus über den Abgrund, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Ich muss um Verzeihung bitten, Sir. Hab ich nicht. Wir waren die letzten zwanzig Tage beim Palmfest in Gejel.«


  »Habt Ihr Euren Ausweis dabei?«


  Eloquet griff in seinen Waffenrock und holte einige zusammengefaltete Papiere hervor.


  »Envacoro, eh? Bekommen Steuereintreiber jetzt schon zwanzig Tage Urlaub?«


  »Es war 'ne Sonderprämie.« Eloquets Grinsen geriet nicht eine Sekunde ins Wanken.


  Fast hätte Raieve einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Dann blickte die Wache über Eloquets Schulter und schien sie zum ersten Mal zu bemerken. »Ihr anderen, bitte Eure Papiere.«


  Auf Mauritanes Schoß sitzend, konnte sie spüren, wie sich seine Beine anspannten, um sich jeden Moment auf die Wache zu stürzen.


  »Die hab ich«, sagte Silberdun. Umständlich erhob er sich halb von seinem Sitz und reichte dem Wachposten ein zerrissenes Stück Stoff von seinem Mantel.


  »Was ist das?«, fragte die Wache.


  »Na, unsere Papiere natürlich«, erwiderte Silberdun. Seine Worte kamen schwerfällig und lallend. »Und völlig in Ordnung dazu.«


  Die Wache drehte den Fetzen in ihrer Hand um. »Ja, das sieht ganz gut aus«, sagte er. Er gab Silberdun den braunen Streifen zurück, als ob es sich um einen dicken Stoß Akten handeln würde. »Ihr könnt weiter. Ich hoffe, ihr habt euch in Gejel gut amüsiert. Wir befinden uns nämlich inzwischen im Krieg. Das heißt, fürs Erste kommt ihr hier nicht mehr weg.«


  Nachdem die Wache wieder beigedreht hatte, fragte Satterly: »Was war das denn gerade?«


  Silberdun lächelte, zum ersten Mal seit Wochen, soweit Raieve sich entsann. »Meine Mestina-Ausbildung zahlt sich zu guter Letzt aus«, sagte er. »Ich hab ihm die Dokumente gezeigt, die er sehen wollte, aus seiner eigenen Erinnerung gerupft.«


  »Gute Arbeit«, sagte Mauritane. Raieve spürte, wie sich unter ihr seine Muskeln entspannten. »Auf geht's, Eloquet.«


  Eloquet nickte. »Ich lasse uns von dem Flieger zu seinem angestammten Anlegeplatz bringen«, sagte er. »Marars Haus befindet sich nicht umsonst in einem vergleichsweise unscheinbaren Teil der Stadt.«


  Als sie nah genug heran waren, um die Gesichter der Bewohner von Mab zu erkennen und ihre Rufe zu hören, kamen Raieve ernsthafte Zweifel an ihrem Unternehmen. In ihrem früheren Leben waren Streitigkeiten und Fehden stets etwas Persönliches gewesen. Von diesen Unseelie jedoch kannte sie nicht einen. Wie viele Unschuldige würden sterben? Es war nicht richtig, aber sie wusste auch nicht, was besser gewesen wäre.


  Eloquet ließ das Luftboot sich selbst in eine Abstellbucht zwischen zwei wesentlich größeren und feudaleren Flugmaschinen manövrieren. Dann stahlen sie sich zügig und leise aus dem Flieger, wobei sie sich Mühe gaben, jedwedem Passanten gegenüber einen möglichst natürlichen Eindruck zu machen. Zum Glück war jedoch niemand dort.


  »Wir haben's geschafft«, flüsterte Eloquet.


  »Freut Euch nicht zu früh«, sagte Mauritane. »Kann sein, dass wir die Wache eben nicht so sehr beeindruckt haben, wie wir dachten.«


  Bei dem Gebiet, in dem sie gelandet waren, schien es sich um einen kleinen Bootshafen zu handeln, obwohl das Wort hier sicher nicht passte. Raieve fragte sich, was wohl die richtige Bezeichnung für solch einen Ort war. Abgetretene Stege aus fleckigem grauen Holz sprangen aus der Kante des gewaltigen Decks der Stadt hervor; doch anstelle von Wasser befand sich unter ihnen nur eine schwindelerregende Tiefe, und das Schwarz und Weiß des Schnees und der Felsen an ihrem Grund.


  Sie folgten den Stegen und schließlich einer engen Gasse, die an beiden Seiten von rechtwinkligen, mattgelben Aufbauten gesäumt war. Die Wände waren aus einem groben Stoff gewoben und flatterten im Wind. Nur wenige Unseelie waren in der Gasse unterwegs, die meisten von ihnen fröstelnd in ihren dünnen Kleidern, unvorbereitet auf die plötzliche Kälte.


  »Werft Eure Mäntel weg«, sagte Mauritane.


  »Wie bitte?« Silberdun schlang seinen eigenen Mantel enger um sich. »Hier oben ist es arschkalt.«


  »Diese Stadt weilt die meiste Zeit in weit wärmeren Gefilden«, erwiderte Mauritane. »Mit unseren warmen Umhängen fallen wir hier auf wie der Fuchs im Hühnerstall.«


  »Und was ist mit den Schwertern? Fallen die etwa nicht auf?«


  Nachdenklich zog Mauritane die Wangen ein. »Ich nehme an, Ihr habt noch nicht viel Zeit mit den Unseelie verbracht«, sagte er.


  Wie um seine Worte zu bekräftigen, bog in diesem Moment eine Gruppe von fünf oder sechs Stadtbewohnern mit Bierhumpen in den Händen um die Ecke. Ein jeder trug ein Schwert oder einen Dolch am Gürtel. Ohne den unbefugten Eindringlingen die geringste Beachtung zu schenken, gingen sie vorbei.


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass wir keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Eloquet.


  »Los, weiter«, drängte Mauritane.


  Zügig und zielstrebig schritt Mauritane aus. Machte nicht einmal den Versuch, unverdächtig zu erscheinen, während sie das verwirrende Labyrinth, das die Stadt Mab ausmachte, durchquerten. Sicher, das war seine Art, so war er nun mal. Er ging, wohin es ihm passte, und schien sich um die Konsequenzen keinerlei Sorgen zu machen. Doch natürlich machte er sich ständig Sorgen. Er zeigte es nur nie. Raieve seufzte und folgte ihm, gab sich Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Wäre die Stadt tatsächlich ein Schiff gewesen, hätte der Turm des Segels, so, wie er hinter dem sich erhebenden Königlichen Komplex positioniert war, sein Kreuzmast sein können. Vom Hauptdeck aus reckte sich der Turm des Segels etliche Ebenen in die Höhe, senkrecht an offenen Emporen und dunklen Vorhängen vorbei. Im Umkreis von mindestens zehn Schritten befand sich rings um ihn herum nur Luft, weshalb es nur einen einzigen Zugang zu ihm gab, eine Doppeltür am Fuße des Turms. Vier gelangweilte Posten standen vor dem Tor Wache, zwei auf der einen Seite und zwei auf der anderen. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass noch nie jemand versucht hatte, das Gebäude zu belagern, so gut war es durch die schiere Masse der Stadt selbst geschützt.


  »Sind alle bereit?«, fragte Mauritane flüsternd. Sie standen dicht zusammen unweit einer abstrakten Bildhauerfigur, darauf wartend, dass der Vorhof des Turms sich leerte. Als sich die Zahl der Passanten auf zwei reduziert hatte, legten sie los.


  »Meine Ehre, mein Herr!«, schrie Satterly Mauritane an. »Die habt Ihr beleidigt.«


  Eloquet umkreiste ihn. »Ihr besitzt keine Ehre, die sich beleidigen ließe, Ihr Bauer!«


  Kaum hatte Eloquet die Worte ausgesprochen, stürzte sich Satterly auch schon auf ihn, bekam ihn an den Schultern zu packen und riss ihn mit sich zu Boden, wo sie beide mit einem lauten Knall auf die Holzplanken schlugen. Einen Augenblick lang gerieten die Bohlen ins Schwanken. Im nächsten Moment richtete Satterly sich halb auf bearbeitete Eloquet mit den Fäusten.


  Sobald sie sich der Aufmerksamkeit aller im Hof gewiss waren, lösten sich Mauritane und Raieve von der Gruppe. Silberdun blieb zurück und tat so, als versuche er die beiden Streithähne zu trennen.


  In theaterreifer Verzweiflung rannte Raieve zu den beiden Passanten. »Bitte helft!«, schrie sie weinend, die Hand des einen Fußgängers ergreifend. Es waren zwei junge Männer, betrunkene Universitätsstudenten vielleicht, und beide schienen von ihrer Erscheinung offenbar sehr angetan.


  »Was ist los?«, fragte der eine von ihnen.


  »Welcher ist dein Freund?«, fragte der andere.


  »Sie werden sich gegenseitig umbringen«, schluchzte Raieve. »Bitte helft mir.«


  »Was ist für uns dabei drin, Schätzchen?«, sagte der erste.


  »Oh, bitte helft!« Sie ergriff die beiden bei den Handgelenken und begann, sie auf die Kämpfenden zuzuziehen. Während sie die zwei Stück um Stück hinter sich herzerrte, riskierte sie es, zu Mauritane hinüberzusehen.


  Was sie mit einem flüchtigen Blick erfasste, war dies: Mauritane näherte sich mit ausgestreckten Händen den vier Wachen, als würde er um Hilfe bitten. Dann zeigte er auf Satterly und Eloquet. Sie hörte ihn sagen: »Würdet Ihr bitte ...« Während er sprach, suchte seine rechte Hand sein Schwert. Die Wachen, die über seine Schulter spähten, hatten ihre Augen auf den Kampf gerichtet anstatt auf Mauritane. Mehr Zeit brauchte er nicht. Er holte aus zu seinem ersten Stoß und erwischte die Wache zu seiner Rechten in der Brust. Mit noch steckender Klinge drehte Mauritane sich anmutig unter seiner Schwerthand hindurch und nach links. Jetzt erst zog er die Klinge heraus und strich aus der Rückhand mit ihrer tödlichen Schneide am Hals des zweiten Postens entlang, der gerade fassungslos auf seinen gefallenen Kameraden hinunterblickte. Aus der gleichen fließenden Bewegung heraus sprang Mauritane sodann auf das zweite Paar Wachen auf der anderen Torseite zu. Der ersten rammte er, während die andere nach ihrer Waffe griff, seinen Schwertknauf in die Rippen und schleuderte sie gegen die Mauer des Turms. Nach Luft japsend sackte der Mann zu Boden. Mauritane wirbelte wieder nach rechts und bohrte der zweiten Wache seine Klinge in den Bauch; mit einem Ruck drehte Mauritane das Heft herum, und der Mann brach zusammen.


  Dies alles hatte weniger als ein paar Atemzüge gedauert, und die beiden Studenten, ganz von Raieves misslicher Lage gefangen, hatten nichts davon bemerkt.


  »Jetzt!«, schrie Raieve. Sie packte die Handgelenke der beiden Burschen fester und riss sie heftig nach vorn. Der kleinere von ihnen geriet ins Stolpern und fiel auf die Knie. Der andere schaffte es zwar, auf den Beinen zu bleiben, doch nur, um einen mächtigen Schwinger seitens Eloquet einzustecken, der in Windeseile hinter Raieve gerannt war.


  Nach ein paar weiteren Atemzügen waren alle vier Wachen und die beiden Jungen sicher ins Turmvorzimmer geschleift. Es war ein kleiner, schmuckloser kreisrunder Raum, mit einer nach oben führenden Treppe zur Linken und rechts einer niedrigen Tür. Rasch fesselte Silberdun die beiden Burschen und die einzige überlebende Wache mit Zauberfaden, bevor sie lauthals Protest einlegen konnten. Schicht um Schicht wob er das klebrige, durchsichtige Gel aus seinen Fingerspitzen und überzog damit ihre Arme, Beine und Münder.


  In der Zwischenzeit half Mauritane Satterly und Eloquet dabei, die toten Wachposten zu entkleiden. Unbefangen zog sich Raieve vor ihnen aus; obwohl sie es sich nicht verkneifen konnte, verstohlen zu Mauritane hinüberzublicken, während sie sich aus ihrer Lederhose schälte. Er beobachtete sie. Immerhin.


  Sodann legten Mauritane, Raieve und Eloquet die Uniformen der Posten an und überließen es Satterly und Silberdun, die Tür zu bewachen. Silberdun wäre im Ernstfall in der Lage, die Tür eine Weile magisch verschlossen zu halten, und Satterly ... Raieve nahm an, dass er sich gegen den Riegel stemmen konnte oder etwas in der Art.


  Mauritane hatte sich die Pläne des Gebäudes eingeprägt. Ihr Ziel befand sich im dritten Stockwerk, und immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannten sie die Treppen hinauf. Früher oder später würde man ihnen auf die Schliche kommen; es zählte jede Sekunde.


  Unbehelligt erreichten sie das Treppenende. Sie traten aus dem Stiegenaufgang und hinein in einen Wirbelwind aus Betriebsamkeit, inmitten dessen sie, verkleidet als Wachen, völlig unbeachtet blieben. Emsige Gelehrte eilten in dem breiten Gang an ihnen vorüber, wichen sich, lange Schriftrollen konsultierend, gegenseitig aus, während andere über riesigen Büchern, die auf Podesten entlang des Flures ruhten, die Köpfe zusammensteckten. Am gegenüberliegenden Ende des Korridors führte ein Durchgang ins Finstere; die einzige Beleuchtung dahinter war ein spärliches Kerzenlicht, das in dämonischen Schatten an der Wand flackerte.


  »Ist es da?«, flüsterte Raieve.


  »Ja«, sagte Mauritane mit ungesenkter Stimme. Er machte mit dem Kinn eine kleine Bewegung nach oben, womit er ihnen zu verstehen gab, dass sie ebenfalls normal sprechen sollten.


  »Na dann«, erwiderte Raieve in voller Lautstärke.


  Eloquet berührte die Gebetsperlen unter seinem Uniformrock. »Es wird Zeit«, drängte er.


  »Ja«, entgegnete Mauritane.


  Beherzt schritten sie auf den verdunkelten Durchgang zu. Bis einer der tüchtigen Gelehrten, ein mitleiderregend dürrer Mann, bemerkte, dass sie genau darauf zuhielten. Er stellte sich ihnen in den Weg. »Da könnt ihr nicht rein«, zischte er ungehalten. Er hielt einen knochigen Finger in die Höhe. »Das ist jetzt sehr ungünstig.«


  »Halt's Maul.« Eloquet stieß den Mann gegen das Steingemäuer des Flurs, wo sein Schädel mit einem hässlichen Knall aufschlug. Im ganzen Korridor ruckten Köpfe herum, sahen, wie der Gelehrte an der Wand herabsackte.


  »Aba, vergib mir«, sagte Eloquet.


  Wie ein Mann zogen sie ihre Schwerter und stürmten durch den Durchgang. Der dahinter liegende Raum war nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Und deren Widerschein tanzte auf den Fratzen von Monstren. Der Anblick war so unerwartet, dass alle drei wie angewurzelt stehenblieben.


  Die Geschöpfe waren in einem großen Kreis angeordnet, gut und gern zehn Schritte im Durchmesser, hockten fast Ellbogen an Ellbogen nebeneinander. Es waren keine Fae, zumindest nicht gänzlich. Wie es aussah waren die Kreaturen irgendwie mit Vögeln gemischt, obwohl die Kreuzung weder schön noch anmutig war. Hässliche, deformierte Flügel lagen eng an ihrem Körpern an; winzige Augen funkelten in ihren kahlen Schädeln. Statt Mündern besaßen sie herabhängende Schnäbel, die tropften von Speichel und Schaum. Als sie die Eindringlinge bemerkten, warfen sie ihre Köpfe nach hinten. Ein paar von ihnen machten leise gurgelnde Geräusche.


  »Das sind die Meister der Elemente und Bewegung?«, fragte Eloquet, vor Entsetzen keuchend.


  Mauritane hatte sich als erster wieder im Griff und riss Eloquet und Raieve aus ihrem Zustand der Lähmung. »Nicht nachdenken. Bewegung!«


  Raieve stürzte sich auf das nächstbeste der schaurigen Geschöpfe und schlug darauf ein. Das Ding rührte sich nicht, machte nicht die geringsten Anstalten, sich zu wehren. Es saß einfach nur da, während aus seiner Kehle diese schrecklichen gurgelnden Geräusche quollen. Die Wucht von Raieves nächstem, von Grauen erfülltem Schlag trennte die Kreatur fast in zwei Hälften. Mit einem einzelnen, feuchten Schrei sank sie nach hinten und stürzte in eine Pfütze aus Blut und kleinen schwarzen Federn.


  »Was sind diese Biester?«, fragte sie sich laut und strich sich mit ihrer freien Hand die Zöpfe zurück. »Sind das Fae?« Sie machte einen Schritt zur Seite und hieb auf das nächste Geschöpf ein. Genau wie das erste, unternahm auch dieses nichts, sich zu retten.


  »Sie wurden auf magische Weise mit Adlern gezüchtet«, sagte Mauritane mit tonloser Stimme. »Dadurch verbessert sich ihre Innensicht. So bewegen sie die Stadt durch den Raum.« Sein Schwert wirbelte in seiner Hand und fällte eine weitere der Kreaturen, die alle unter nicht mehr als einem kläglichen Winseln dahinsanken.


  Raieve blickte sich nach dem Durchgang um. Bestürzt standen die Gelehrten dort auf der Schwelle. Einige von ihnen mit vor den Mund geschlagenen Händen. Raieve konnte nicht anders, sie lächelte ihnen zu und leckte sich über die Lippen. Einer von ihnen kippte ohnmächtig zur Seite.


  Ein paar Augenblicke später waren alle Vogelwesen tot, und ihr Blut bildete eine Riesenlache auf dem Boden. Während das letzte von ihnen fiel, schien der Raum sich zu neigen und zu schwanken, wie ein Schiff auf hoher See, das eine gewaltige Welle erklomm.


  »Nichts wie weg!«, schrie Mauritane. Er raste Richtung Tür. Die Gelehrten, ohnehin wie paralysiert, wichen widerstandslos vor ihm zurück.


  Sie erreichten die Tür zum Treppenhaus gerade in dem Moment, als die mit einem mächtigen Schlag aufsprang. In der nächsten Sekunde tauchte Silberdun auf, dicht gefolgt von Satterly. Auf der Treppe wimmelte es von mit Kettenpanzern bewehrten Gardisten. Sie trugen übel aussehende Krummsäbel und schlanke Dolche.


  »Wie viele?«, brüllte Mauritane und warf die Tür zu, bevor irgendeine der Wachen sie erreichen konnte.


  »Ich hab mir nicht die Zeit genommen, sie zu zählen«, erwiderte Silberdun. Jetzt, da er genug Platz hatte, zog er sein Schwert. »Ich schätze, etwa ein Dutzend. Und es kommen noch mehr. Hab sie aufgehalten, so lange ich konnte.«


  »Gut gemacht, Silberdun.«


  »Ich mach mir gleich vor Angst in die Hosen«, gab Silberdun zurück.


  »Ich auch«, entgegnete Mauritane.


  Die Tür knallte wieder auf.


  Raieve verlor ihre Gefährten aus dem Blick. Ohne Zögern rannte sie auf eine der Wachen zu und krachte, ihr Schwert auf deren Unterleib gerichtet, in sie hinein. Blut spritzte auf ihre Finger. Der Mann unter ihr grunzte, das Gesicht glühend rot. Sie rollte sich von ihm herunter, wurde zum Ziel eines anderen, der sich herabbeugte, um sie an den Beinen zu packen. Ihr Schwert schoss auf ein Paar ungeschützte Fußknöchel zu und durchtrennte die Sehnen beider.


  Abermals schwankte der Boden, dieses Mal heftiger, und mehrere der Männer um sie herum stürzten auf die Knie. Wild schlug Raieve mit dem Schwert um sich, zerschlitzte dem Mann neben ihr das Gesicht. Er schrie wie ein Kind.


  Irgendetwas tropfte ihr in den Nacken. Sich aufrappelnd betastete sie ihren Kopf, fühlte dort einen tiefen Schnitt. Sie hatte keinen Schimmer, wann das passiert war.


  Eine weitere Wache ging auf sie los, geduckt und schnell, packte sie um die Hüften. Raieve beugte sich nach vorn, versenkte ihre Zähne in dem Ohr des Mannes und zog es ihm langsam vom Kopf. Er warf sich nach hinten, und zusammen stürzten sie zu Boden.


  Und so schien es endlos weiterzugehen; sobald sie den einen los war, hing der nächste an ihr dran. Allmählich machten ihr die Kerle ernsthaft zu schaffen, ihr Schwertarm tat weh, doch nicht einer schaffte es, sie mit einer Klinge zu berühren. Sie pries ihr großes Glück und schwang ihr Schwert weiter.


  Als Raieve sich wieder erhob, war es bereits vorbei. Mauritane stand da, die Füße fest auf den Boden gepflanzt, und warf den Oberkörper hin und her in Erwartung weiterer Feinde. Gut ein Dutzend Leichen lagen herum. Silberdun kauerte auf den Knien und hielt sich den Bauch. Eloquet und Satterly lehnten schwer atmend an der Wand.


  Nachdem er sicher war, dass das Treppenhaus freigeräumt war, holte Mauritane tief Luft. »Los, weiter«, sagte er. Er drehte sich um und sah Silberdun am Boden knien. »Seid Ihr in Ordnung?«, fragte er.


  »Werd's überleben«, entgegnete Silberdun. »Hab eins in die Familienjuwelen gekriegt.«


  »Wir leben noch alle«, stellte Raieve ungläubig fest. »Fünf gegen ... achtzehn, und wir sind noch alle am Leben. Wie?«


  Aller Augen richteten sich auf Mauritane. Es war Eloquet, der schließlich sagte: »Ihr besitzt alle zwölf Gaben, hab ich recht? Kein normaler Mann vermag so zu kämpfen.«


  Mauritane gab keine Antwort. »Uns läuft die Zeit davon«, murmelte er.


  »Aber es stimmt. Nicht wahr?« Eloquet ließ nicht locker. »Den Mann, der in gleicher Stärke alle Gaben besitzt, den kann kein Feind besiegen. Ich hab Euch gesehen. Ihr habt über jeden von uns gewacht, uns, während Ihr kämpftet, beschützt.«


  »Genug«, erwiderte Mauritane. »Und jetzt bewegt Euch, oder ich stutze Euch persönlich zurecht!«


  Eloquet kniete vor ihm nieder. »Ihr seid es. Ihr seid Er, Der Den Pfad Frei Macht«, sagte er. »Nur der, der nach Euch kommt, ist heiliger.«


  Mauritane zerrte Eloquet an seinem Kragen hoch. »Nicht schon wieder!« Er zog den Mann nah zu sich heran. »Ich will nichts mehr davon hören. Und nun Abmarsch! Sofort!«


  Schweigend rannten sie die Treppe hinab.


  Draußen erwartete sie eine Phalanx Soldaten, die Schilde geschlossen. Hinter der Linie von Schildträgern war eine Reihe Armbrustschützen in Stellung gegangen. Hals über Kopf preschte Mauritane in den Hof und blieb jäh stehen, die anderen dicht hinter ihm.


  »Nicht schießen!«, schrie eine Stimme hinter den Schilden. Raieve wirbelte herum, um Deckung zu suchen, musste jedoch zusehen, wie sich die große Doppeltür des Turms soeben wie von Geisterhand schloss.


  Als sie sich wieder umdrehte, drängte sich eine kleine Frau, ehrwürdig in ihrer Erscheinung und von perfekter Haltung und Eleganz, durch die Soldaten. Ihre erhobenen Hände waren auf die Pforte gerichtet, und es hatte den Anschein, als winkte sie die Türen zu sich heran. Nachdem sie sich vollständig geschlossen hatten, senkte sie ihre Hände und sah Mauritane an.


  »Bote Titanias«, sagte sie. »Was habt Ihr getan?«


  »Tod der Königin Mab!«, schrie Eloquet. In der nächsten Sekunde löste sich ein Messer aus seinen Fingern und sauste auf die Frau zu. »Das ist für Marar Envacoro!«


  Der Dolch bohrte sich in ihre Brust, und getroffen sank sie zu Boden. »Für wen?«, brachte sie hervor.


  »Das ... das ist Königin Mab?«, flüsterte Raieve.


  Mauritane nickte.


  Mab stand wieder auf und zog sich das Messer aus dem Fleisch, als würde sie eine Nadel aus einem Nadelkissen ziehen. Gelassen sah sie Eloquet an. »Ihr werdet sterben; einen äußerst schmerzvollen Tod, wie ich hinzufügen sollte. Wenn ihr glaubt, dass euer Gott Aba euch retten kann, würde ich vorschlagen, dass ihr ihn jetzt anruft.« Sie trat einen Schritt vor. »Wachen, ergreift sie!«


  Kaum war ihr letztes Wort verklungen, stürmte Mauritane mit hoch erhobenem Schwert auf sie zu, schickte ein lautes Brüllen gen Himmel, einen Schlachtruf von einem weit entfernten Ort.


  Die Schützen hoben ihre Armbrüste und richteten sie auf seine Brust. Der Schießbefehl ertönte.


  Dann versank die Welt.


  Raieve spürte, wie sie nach vorne kippte. Sie streckte die Arme aus, um ihren Sturz aufzuhalten, und fiel immer weiter. Der Boden schien unter ihr wegzusacken, während es sie unerbittlich hinabzog.


  Sie schlug hart auf irgendetwas auf, eine Holzwand vielleicht. Als sie die Augen öffnete, hatte sich die Welt auf die Seite gedreht. Der Wind heulte in ihren Ohren. Ihr Magen versuchte, ihren Körper durch den Mund zu verlassen. Überall um sie herum schrien Männer. Von irgendwo inmitten des Chaos hörte sie Eloquets Stimme, die Zauberworte sprechend, die Envacoros Flieger zum Berg Eiche und Dorn in Bewegung gesetzt hatten.


  Noch während sie seine Geistesgegenwart pries, kam eine Spiere auf sie zugesaust und kracht ihr gegen die Stirn. Das Sonnenlicht schwand, und sie stürzte vornüber aufs Gesicht.


  


  Als sie wieder aufwachte, befand sie sich an Bord des Fliegers, ausgestreckt auf Mauritanes und Silberduns Knien.


  »Was ist passiert?«, sagte sie.


  »Euer Kopf hat Bekanntschaft mit einem herumfliegenden Rundholz gemacht«, erwiderte Satterly. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Wir haben's rausgeschafft?«, fragte sie ungläubig.


  »Seht hinter Euch«, sagte Eloquet. Sie hob ihren Kopf und schaute nach hinten.


  Die Stadt Mab war in zwei ausgezackte Hälften zerrissen. Aus dem Innern des zersplitterten Rumpfs schossen aus zerfetzten Rohrleitungen Geysire in den nachmittäglichen Himmel. Ein waberndes Feuer fraß sich durch das riesige Hauptdeck der Stadt, leckte mit seinen Flammenzungen an Segeln und Takelage.


  »Seht«, sagte Satterly. »Sie fällt vom Himmel.«


  Es stimmte. Die komplette Stadt hatte angefangen, sich zur Erde zu neigen. Ganze Sektionen ihrer Architektur begannen abzubröckeln und dem Boden entgegenzurasen. Überall lösten sich Flieger aus den Wänden der Stadt, einige von ihnen so voll beladen mit Fae, dass sie seitlich wegkippten und in den Abgrund hinabtrudelten.


  Dann brachen mit Donnergetöse die beiden Hälften auseinander. Die vordere, die den Königlichen Komplex beherbergte, blieb in der Luft, während die hintere jegliche Tragkraft verlor und abstürzte. Welche Schreie auch immer zu hören gewesen sein mochten, sie verloren sich im Tosen des Windes und dem Kreischen von reißendem und berstendem Holz und Metall. Eine Symphonie der Zerstörung.


  Während Raieve zusah, schwankte die übrig gebliebene Hälfte der Stadt einmal, dann ein zweites Mal, legte sich schließlich auf die Seite und begann ebenfalls hinabzustürzen, sich Deck über Kiel überschlagend.


  Im Abstand von lediglich Sekunden krachten beide Hälften auf den bewaldeten Boden. Ein greller Blitz zuckte auf, und eine gigantische Staubwolke stieg empor. Dann erreichte sie das Explosionsgeräusch, brüllend und kreischend wie das Todesgeschrei, das es barg.


  Niemand war in dem Chaos auf den Gedanken gekommen, Mauritane und seine Leute zu verfolgen.


  »Das war's dann wohl«, sagte Eloquet. »Wir haben's geschafft! Wir haben's geschafft!«


  Müde sah Mauritane ihn an. »Es gibt keinen Grund, das, was hier geschehen ist, zu feiern«, sagte er. »Wir haben gerade Tausende unschuldiger Fae umgebracht.«


  »Wir haben Sylvan gerettet«, entgegnete Eloquet mit eindringlichem Blick.


  »Ja«, sagte Mauritane. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit, um sich dabei besser zu fühlen.« Er wandte seinen Blick von Eloquet ab.


  Raieve zog es vor zu schweigen. Sie strich sich mit ihren besudelten Fingern durchs Haar und gedachte des praktischen Sprichworts ihres Clans, dass Blut und Worte sich selten vertrugen.


  »Seht mal!«, rief in dem Moment Silberdun aus und zeigte nach unten. »Möglicherweise waren wir nicht ganz so erfolgreich, wie wir gehofft haben.«


  Im Licht der glühenden Sonne konnte Raieve Truppentransporter erkennen, aus denen immer noch Reihen um Reihen von Unseelie-Soldaten marschierten. Es waren Hunderte von ihnen, vielleicht sogar Tausende. Kaum am Boden setzten sich die Soldaten im Laufschritt in Richtung des Stadtwracks in Bewegung, mannhaft gegen die Hitze der Explosion ankämpfend, um es zu erreichen.


  »Nein«, sagte Mauritane. »Und unser Primärziel haben wir auch nicht erreicht. Seht ihr die Barke da in der Mitte der Schiffe? Die mit den goldenen und purpurnen Bannern?«


  Raieve nickte. Die Barke war umringt von Soldaten; eine verhängte Sänfte war auf ihrem Deck zu erkennen.


  »Das«, sagte Mauritane, »ist Königin Mab.«


  


  Stunden später, als der ramponierte Flieger endlich wieder auf Sylvans Tempeldach landete, war es bereits dunkel. Die runde Scheibe des Mondes tauchte die Welt in einen satt-indigofarbenen Schein. Niemand erwartete sie, um sie zu begrüßen.


  Beunruhigt eilten sie die vielen Treppen hinab, die zur mittleren Ebene führten, auf der die mächtigen Steinsäulen Schatten warfen im Mondlicht.


  »Seht«, sagte Silberdun und deutete nach unten.


  Raieve schaute zu der Brücke herab, wo Eloquet und seine Männer gegen die Krawalle in den Straßen darunter eine Barrikade errichtet hatten. Die Barrikade war restlos zerstört.


  »Gehen wir nach unten«, sagte Eloquet mit zitternder Stimme.


  Noch bevor sie den großen Saal erreichten, war es jedem von ihnen klar. Es war zu ruhig hier. Die Zimmer und Flure waren verwaist, nirgends rührte sich etwas oder war etwas zu hören.


  Im großen Saal, wo die Tempelgottesdienste abgehalten wurden, brannte in der zentralen Feuerstelle ein gewaltiges Feuer. Um das Feuer herum lagen verdrehte Leiber in rosafarbenen Roben, einige von ihnen mit schweren Verbrennungen, andere blutüberströmt. Die Leichen waren einfach auf einen Haufen geworfen worden, Dutzende und Aberdutzende von ihnen. Raieve hatte so etwas noch nie gesehen.


  Als sie ihren Blick abwandte, bemerkte Raieve aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Auf den Stufen, die auf das Podium führten, saß eine kleine Gestalt. Sie wiegte jemanden in den Armen.


  »Jemand hat überlebt«, sagte Raieve, auf das Podium zeigend.


  Sie näherten sich der Gestalt auf den Stufen. Es war ein junges Mädchen; sie trug die weiße Robe einer Novizin. Ihre Arme hielten den leblosen Körper von Abt Vestar. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schoß. Sanft streichelte sie seinen kahlen Schädel, küsste seine Hand, flüsterte Gebete in sein Ohr.


  »Seid Ihr Mauritane«, fragte das Mädchen leise ohne aufzublicken.


  »Der bin ich«, erwiderte Mauritane.


  »Der Mann hat gesagt, ich soll Euch das hier geben, wenn Ihr kommt. Er hat das Mädchen mitgenommen, die Tochter des Barons. Er sagte, es ginge um sie.« Den Blick unverwandt auf das Gesicht des Abts gerichtet, nahm sie einen zusammengerollten Brief aus ihrer Robe.


  Mauritane nahm den Brief entgegen und entrollte ihn. »Ich gewinne«, stand da nur. Unterzeichnet war er von Purane-Es.


  DIE SCHLACHT VON SYLVAN


  


  Viele von Eloquets Männern waren Seite an Seite mit den Bewohnern des Tempels gefallen, ohne Unterschied lagen ihre Leichname zwischen denen der Mönche. Eine hastige Suche ergab, dass es abgesehen von dem Mädchen, welches das leblose Haupt des Abts gehalten hatte, keine Überlebenden gab; das Mädchen selbst stand unter schwerem Schock und konnte ihnen wenig mehr über das, was geschehen war, sagen.


  Während der Suchaktion kehrte eine Gruppe von Eloquets Männern aus der Stadt zurück; was sie im Tempel vorfanden, war gelähmtes Entsetzen. Müde schritt Satterly am Feuer auf und ab; Raieve kniete bei dem verstörten Mädchen. Silberdun saß mit dem Kopf in den Händen einfach nur da und starrte ins Leere.


  Mauritane war, als die Rebellen zurückkamen, tief in Gedanken versunken und nahm sie kaum wahr. Es wäre verführerisch, dachte er bei sich, Purane-Es aufzuspüren und ihn dann langsam mit einem Ast zu Tode zu prügeln. Er stellte sich die Szene bildlich vor. Aber es nützte nichts. Es gab für Purane-Es keine Strafe, die sich mit der Tragödie gleichsetzen ließ, die dieser Narr heraufbeschworen hatte. Und aus welchem Grund? Rache? Neid? Schlichter Boshaftigkeit? Mauritane konnte Purane-Es' Denkweise nicht begreifen, und das beunruhigte ihn.


  Davon abgesehen hatte die Zerstörung von Mabs Stadt keinen Krieg abgewendet, sondern lediglich für Chancenausgleich gesorgt. Und als er den Ausdruck des Grauens in den Gesichtern von Eloquets Männern sah, wurde Mauritane klar, dass das Unheil, das Purane-Es angerichtet hatte, noch weit größer war, als er gedacht hatte.


  »Der Kommandant der Königlichen Garde hat das getan?«, hörte er einen der Männer sagen. »Hinter unserem Rücken? Sie haben uns angelogen! Wir haben ihnen vertraut, und sie haben gelogen!«


  »Ich wusste, dass wir uns niemals mit ihnen hätten verbünden sollen«, schimpfte ein anderer.


  Eloquet versuchte, seine Männer zu beruhigen. »Die Unseelie sind noch immer eine Bedrohung«, mahnte er. »Wenn wir uns jetzt gegen die Seelie wenden, beißen wir alle ins Gras, das ist so sicher wie nur irgendwas.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, sagte ein junger Blondschopf, leicht schwankend beim Anblick der Leichen. »Wir sind sowieso alle so gut wie tot.«


  Eloquet schluckte. »Nein. Wenn ihr euch anhört, was ich zu berichten habe, glaube ich, dass ihr anders denken werdet.« Dann erzählte er ihnen die Geschichte von Mauritanes Kampf an Bord der Stadt Mab und davon, wie sein Kampfschrei die Stadt entzweigerissen hatte.


  Mauritane sagte nichts zu all dem, obwohl er genau wusste, dass sein Schrei nicht das Geringste mit der Zerstörung der Stadt zu tun hatte. Das große Schiff war, ohne seine Meister der Elemente und Bewegung, die es zusammengehalten hatten, aufgrund seines eigenen Gewichts auseinandergebrochen.


  »Ich sag euch, Mauritane ist Er, Der Den Pfad Frei Macht«, endete Eloquet seinen Bericht. »Er ist der, der den Weg für Sie, Die Da Wird Kommen bereitet.«


  Mauritane erinnerte sich daran, was der Thulemann gesagt hatte, und erschauerte. Jedoch hielt er geflissentlich den Mund, aus Angst, Eloquet noch zu bestärken. Welcher Mantel ihm auch immer da übergeworfen wurde, er wollte nicht einen Fetzen davon.


  »Und Ihr denkt«, sagte Silberdun verbittert, »diese Morde sind die Opfer, von denen im Rauad Faehar die Rede ist? ›Und an dem großen Verzicht, der mit ihm kommt, sollt ihr ihn erkennen, wenn sich das Blut sammelt zu seinen Füßen in Lachen.‹«


  »Ja, das glaube ich«, erwiderte Eloquet.


  »Na, wenn Ihr Euch dabei besser fühlt.«


  Ein paar von Eloquets Männern starrten Silberdun zornig an.


  »Wieso seid Ihr so blind, Silberdun«, sagte Eloquet. »Wenn unsere Leute erfahren, was hier passiert ist und wer dafür die Verantwortung trägt, zerbricht unsere Allianz, für die wir uns so ins Zeug gelegt haben, augenblicklich. Dies hier kann Aba unmöglich gewollt haben. Im Rauad heißt es auch, Aba wird uns für immer von allem Bösen erlösen. Er wird den Schmerz und das Leid von der Usurpatorin und vom Widersacher nehmen und wird sie heiligen.«


  Silberdun verzog das Gesicht. Lange sah er Eloquet an, dann nickte er. »Möglich ist alles«, sagte er.


  Mauritane legte Eloquet die Hand auf die Schulter. »Eloquet, Ihr seid ein rechtschaffener Mann. Ich glaube zwar nicht, was Ihr über mich sagt, aber ich respektiere Euren Glauben. Ich denke außerdem, dass er, wenn genug Eurer Leute ihn teilen, unserer Allianz Kraft geben wird. Werdet Ihr für mich mit den anderen Rebellenanführern sprechen und ihnen erzählen, was Ihr eben berichtet habt, auch wenn ich nicht daran glaube?«


  »Es ist mir egal, ob Ihr daran glaubt oder nicht. Es ist die Wahrheit.« Eloquet rang sich ein Lächeln ab. »Aber es wird nicht leicht werden. Ich kenne nur drei Namen. Und diese drei kennen ebenfalls nur drei Namen. Das Ganze dürfte ein Weilchen dauern.«


  »Tut, was Ihr tun müsst. Zeit ist keine der Gaben.«


  Eloquet nahm einige seiner Männer und rannte, Befehle für die Zurückbleibenden bellend, aus der großen Halle. Wenige Augenblicke später kehrte er jedoch wieder zurück, in der Hand ein Paar Zügel. Er führte einen schlanken Hengst in den Saal; das Tier scheute vor dem Feuer und gab ein leisen Schnauben von sich.


  »Einer meiner Männer hat es gefunden«, sagte Eloquet. »Es hat in der ganzen Stadt nach Euch gefragt.«


  »Strähne!«, rief Mauritane aus. Er lief zu dem Pferd und strich ihm über die Flanke. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


  »Ich freue mich, meinen Meister wiederzusehen«, sagte Strähne, seine Sprechstimme so rau, doch beflissen wie immer. »Werden wir bald wieder reiten?«


  


  »Sehr bald«, sagte Mauritane und tätschelte dem Tier den Hals.


  


  »Ihr wolltet mich sprechen?« Satterly trat in die große Halle, die Mauritane inzwischen zu seiner Kommandozentrale gemacht hatte. Die Leichen waren rasch und mit dem gebührenden Respekt fortgeschafft worden; einer von Eloquets Männern war die lange Brücke hinab in die Innenstadt gegangen und hatte die Bauern dort um Hilfe gebeten. Kein Wort des Murrens war über ihre Lippen gekommen, als sie die toten Körper aus dem Saal geschleppt hatten.


  »Ja«, erwiderte Mauritane. Er zündete seine Pfeife an und nahm einen tiefen Zug, bevor er weitersprach. »Ich habe beschlossen, dass ich Euch nicht in den Kampf schicken will«, sagte er dann.


  Satterly nickte. »Ich hab mich da oben in der Stadt Mab nicht gerade wacker geschlagen«, entgegnete er.


  Mauritane schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich möchte, dass Ihr Eure Naturwissenschaftlerkünste benutzt, um an der Lösung eines Problems zu arbeiten.« Satterly nickte abermals. »Wenn ich helfen kann, könnt Ihr auf mich zählen.« Satterly hörte sich Mauritanes Anliegen an und verließ alsdann wieder den großen Saal, sich nicht ganz im Klaren darüber, wie er vorgehen sollte. Fast eine Stunde lang wanderte er nur umher, betrachtete seinen im Licht der Öllampen sich drehen und windenden Schatten. Stellte sich in eine Ecke und beobachtete die kleine Flamme, wie sie hin und her bewegte. »O mein Gott«, rief er schließlich aus. »Das ist es!«


  


  Eloquets junger blonder Leutnant war gerade damit beschäftigt, Vorräte auf einen Wagen zu laden, als der Mensch Satterly ihm auf die Schulter tippte und bei seiner Tätigkeit unterbrach. »Entschuldigung«, sagte Satterly. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich Petroleum kaufen kann?«


  


  Mauritane und Prae-Alan, der Befehlshaber der Seelie-Streitkräfte in Sylvan, trafen sich kurz vor Mitternacht mit Eloquet und den Anführern zwölf weiterer Rebelleneinheiten im Roggenhain. »Wie lautet ihre Antwort?«, fragte Mauritane.


  »Sie werden weiterkämpfen«, sagte Eloquet. »Nicht alle, aber die meisten. Die, die nicht an der Seite der Seelie kämpfen, werden zumindest nichts unternehmen, um die Truppen Mabs zu unterstützen. Sie werden ihre Vergeltung hintanstellen, bis die Unseelie zurückgeschlagen sind.«


  »Und darüber herrscht bei euch allen Einvernehmen?«, fragte Prae-Alan.


  »Ja«, erwiderte einer der Anführer, ein untersetzter Mann mit langen Ohren und kurzen Zöpfen. »Aber nur, wenn Er, Der Den Pfad Frei Macht uns führt.«


  »Schön«, sagte Prae-Alan. Diese Angelegenheit war bereits geklärt, und Prae-Alan war einfach nur froh, dass seine eigenen Landsleute nicht versuchen würden, ihn zu töten, während er ihre Grenzen verteidigte. Alles andere war ihm vollkommen egal.


  »Aber wir werden das hier nicht vergessen«, sagte ein anderer Anführer. »Nie werden wir vergessen, und wenn unsere Vergeltung über Euch kommt, dann werdet Ihr Euch an den Tag zurücksehnen, an dem Eure Hauptsorge Königin Mab gewesen ist.«


  


  Raieve wetzte gerade an einem versteinerten Fossil ihr Schwert, als Mauritane auf sie zutrat. »Es ist bald so weit«, sagte er. »Unsere Kundschafter berichten, dass die Unseelie bei Morgengrauen die Stadt erreicht haben werden.«


  Raieve nickte, fuhr mit dem Daumen an der Schneide ihrer Klinge entlang. »Wir werden auf keinen Fall am ersten Tag im Lamm in Smaragdstadt sein, selbst wenn wir überleben. Die ganze Mission ist nichts als Zeitverschwendung gewesen.« Sie fuhr damit fort, ihre Klinge zu schärfen.


  »Nein«, entgegnete Mauritane, »sie hat uns zur rechten Zeit an den rechten Ort geführt. An einen Ort, an dem wir gebraucht wurden. Und noch ist nicht der erste Tag im Lamm. Es ist noch alles möglich.«


  Raieve hob ihren Blick und schaute ihn an. »Ich könnte nicht behaupten, mit dir einer Meinung zu sein«, sagte sie.


  


  Das Nordtal befand sich direkt nördlich von Sylvan; sein Südrand war ein schmaler Streifen, der sanft in die Stadt überging. Nördlich warteten die Unseelie, unsichtbar in dem dichten Wald und dem Nebel, der von Sylvan her aufstieg. Blau schimmerte das erste Licht des Morgens auf den Gesichtern der vereinten Seelie-Soldaten. Der ganze Südrand war eine einzige Kakophonie aus gebrüllten Befehlen, Pferdegewieher und den Rezitationen der Kampfmagier, die ihre Zauber vorbereiteten. Silber scharrte an Wetzsteinen, und Bolzen rasteten in die Kerben Hunderter von Armbrüsten ein.


  Endlich kam der Befehl, sich bereitzumachen, und die Soldaten gingen in Stellung.


  Die erste Reihe war Kavallerie; jeder Mann in der Linie war per Los aus seiner Kompanie ausgewählt worden. Männer aus jeder Division - der Seelie-Armee, der Königlichen Garde und der Rebellen - standen auf ihren Rössern bereit.


  Hinter der Reiterei kamen die Kampfmagier. Sie standen etwas erhöht auf der Kante des Tals, inmitten ihrer magischen Komponenten, die sie wie Miniaturstädte umgaben. Die Abwehrmagier hatten bereits begonnen, Schilde herbeizuintonieren, und schufen Wellen aus purpurnem Licht über den Köpfen der Frontlinie.


  Als Nächstes folgten die Bodentruppen, die Infanterie. Es gab nicht genug Schwerter für alle, daher trugen einige der Männer, hauptsächlich die Rebellen, Äxte, Hämmer und Knüppel. Zwischen ihnen standen die Armbrustschützen, die sich in die Infanterie gemischt ins Gefecht stürzen würden, da ihre Waffen nur auf kurze Distanz wirkungsvoll waren.


  Die Langbogenschützen waren auf der Hügelkuppe postiert, als letzte Verteidigungswelle. Über ihren Köpfen gab es keine Zauberschilde. Das verlieh ihnen zwar genügend Bewegungsfreiheit zum Schießen, machte sie andererseits aber auch verwundbar, sollte ein Angriff von oben erfolgen.


  Mauritane, auf Strähnes Rücken sitzend, richtete das Wort an sein Heer. Zu seiner Linken befand sich Prae-Alan, zu seiner Rechten Eloquet, beide wie er hoch zu Ross.


  »Einige werden sagen«, begann Mauritane, »dass unser gemeinsamer Wunsch, zu überleben, das Einzige ist, das uns zusammengebracht hat.« Seine Stimme war laut und kräftig; sie trug bis hin zu den Bogenschützen. »Ich glaube aber, das ist nur ein kleiner Teil der Wahrheit. In jedem von uns schlägt das Herz eines Seelie, jene große Seele, die unseren Gliedern Bewegung verleiht, unseren Gedanken Flügel und unserer Magie das re. Das Herz der Seelie war einst rein. Das kann es wieder sein. Ob Aba über uns in seinem Himmelwagen richtet oder ob jeder in seinem Leben mit seinem Gewissen allein ist, darin sind wir uns nicht alle einig. So sei es. Die Geschichte wird uns nicht daran messen, was wir geglaubt, sondern vielmehr daran, wie wir gehandelt haben, als wir geprüft wurden. So ist es mit Aba. So ist es auch mit unserem Gewissen. Dieses Tal ist nicht einfach ein Schlachtfeld, es ist ein Mörser, in dem das Herz der Seelie unter dem Stößel liegt und unter einer schweren Last ächzen wird. Ist das Seelie-Herz rein, wird es nicht bröckeln noch zerspringen. Stattdessen wird es den Mörser sprengen und den Stößel zerschmettern, der versucht es zu zermahlen.«


  Die Männer brachen in Jubel aus, reckten ihre Schwerter gen Himmel.


  »Dieser Tag wird uns gehören, nicht weil wir stärker sind, obschon es so ist. Nicht weil wir schneller sind, oder besser geübt, wiewohl dies ebenfalls zutrifft. Nein, dieser Tag wird uns gehören, weil wir wissen, dass das, was südlich von diesem Tal liegt, es wert ist, verteidigt zu werden. Doch was verteidigen wir genau? Nicht die Städte, denn sie werden eines Tages zerfallen! Nicht die Felsen, denn sie werden über die Jahrhunderte zerfressen werden! Ja, nicht einmal unsere eigenen Kinder, oder die Kinder unserer Nachbarn! Auch sie werden vergehen und zu Staub werden. Aber das Herz der Seelie wird bleiben! Es ist ewig! Und wehe dem, der denkt, er könne es in seinen Klauen zermalmen. Denn was ewig ist, kann nicht zerstört werden! Was ewig ist, kann niemals sterben!«


  Abermals jubelten die Männer, mit wiedererwachter Kraft. Mauritane wusste, dass sie ihm in den Rachen des Todes folgen würden. Er war gleichzeitig unendlich dankbar und unendlich traurig darüber.


  »Und nun werde ich euch euren Schlachtruf geben. Das Herz der Seelie!«


  »Das Herz der Seelie!«, brüllten sie wie ein Mann zurück. »Das Herz der Seelie!«


  In dem Moment zuckte ein Blitz auf, und ein dumpfer Donner grollte durch das Tal. Die Schlacht hatte begonnen. Die Unseelie-Truppen begannen, aus den Wäldern zu strömen, bildeten entlang des Nordrands des Tals ihre Reihen. Vor ihnen ritt Königin Mab, erteilte dem Heer ihren Segen.


  Die Kampfmagier zauberten ihre Verteidigungsschilde und weit reichenden Angriffsgeschosse, die auf die Abwehr und die magischen Suchprojektile der Unseelie prallten. Ohrenbetäubende Explosionen erschütterten das Tal. Gewaltige grüne und blaue Wolken vermengten sich mit dem milchig weißen Nebel. Silberne Lichtblitze zuckten hin und her, so schnell, dass es niemand außer den Magiern zu begreifen vermochte. Während sie ihre Schlacht am Himmel fochten, kämpften die Magier zugleich mit ihrem Geiste. Einige von ihnen sanken zu Boden, pressten sich die Hände gegen den Kopf oder gegen den Leib. Andere gingen in Flammen auf.


  Die Luftschlacht war binnen Sekunden entschieden. Die Seelie hatten ihren ersten Teilsieg errungen. Die Fernspäher spürten fünfzig getötete Unseelie-Magier auf, von ursprünglich ins Gefecht geworfenen hundert, während sich der Verlust der Seelie lediglich auf zwanzig belief. Zudem waren all ihre Verteidigungsschilde nach dem Scharmützel noch an Ort und Stelle.


  Mauritane riss Strähne herum und ritt zu dem Kommandanten der Kavallerie. »Haltet Eure Männer bereit. Wir greifen auf mein Zeichen hin an!« Dann ritt er an die vorderste Linie und positionierte sich vor den Reitern. Wenige Augenblicke später gab ihm der Kommandant das Bereitschaftssignal. Mauritane holte tief Luft. »Aba«, flüsterte er. »Falls es dich gibt, sei bitte auf unserer Seite.«


  Mauritane hielt sein Schwert in die Höhe. Das Seelie-Heer wurde still. Für ein paar Sekunden waren nur das ersterbende Knistern der magischen Feuersbrunst im Tal und das Rascheln ungeduldiger Hufe zu hören.


  Mauritane ließ das Schwert herabsausen. »Das Herz der Seelie!«, schrie er. Dann stürmten sie los.


  


  Der Kampf tobte durch den Morgen. Mauritanes Bogenschützen dezimierten die Unseelie-Kavallerie in geringerem Maße, als er gehofft hatte, und die berittenen Seelie waren gezwungen, dies im Nahkampf wieder auszugleichen. Schwerter blitzten auf und Armbrüste schnappten. Wie schon so oft in früheren Gefechten, versank für Mauritane die Zeit. Sein Verstand betrat einen anderen Ort, wo alles, was er sehen konnte, allein das Schlachtfeld um ihn herum war. Wo alles, was er noch hören konnte, die Meldungen seiner Untergebenen waren. Wo alles, woran er denken konnte, sich um Taktik, Bewegung, Angriff, Zurückweichen, Stellung halten und Vorrücken drehte. Gesichter flossen ineinander; Bewegungen verloren ihre Komplexität, wurden zu geometrischen Figuren. Mauritane schwamm durch das Chaos, benutzte das Schwert, wo es nötig war, gab meistenteils Befehle.


  Einen Rückzug würde es nicht geben. Wenn die Unseelie es schafften, das Tal nach Sylvan hinein zu durchqueren, dann konnten sie ihre Projektilbombe dort zum Einsatz bringen, wo kein Kampfmagier in der Lage war, sie vom Himmel zu pflücken. Mauritane musste davon ausgehen, dass die feindliche Waffe die Zerstörung Selafaes unbeschadet überstanden hatte - es wäre töricht, etwas anderes anzunehmen.


  Während die Sonne über das Tal hinwegzog, rückten die Seelie-Streitkräfte weiter vor, gewannen im Talkessel Meter um Meter an Boden. Mauritane duldete kein Nachgeben, würde auf keinen Fall vor dem Feind weichen. Angriff um Angriff führte er gegen den stärksten Angriffskeil von Unseelie-Truppen, schlug ein auf das Herz ihres Kommandos. Die Offiziere der mittleren Einheit waren gezwungen, beständig Verstärkung anzufordern, womit es ihren Flügelkompanien unmöglich wurde, den Seelie entweder östlich oder westlich in die Flanke zu fallen.


  Mauritane kämpfte und focht, schlitzte und schlug, steckte heftige Hiebe und Schnittwunden ein, und einmal sogar einen tiefen Biss, sperrte den Schmerz aus und hielt seine Gedanken nur nach vorn gerichtet. Eine Zeit lang kämpfte ein Stück weit neben ihm ein Unseelie-General. Inmitten des Tumults aus Körpern und Pferden und Klingen trafen sich ihre Blicke. Bald schon standen sie sich Auge in Auge gegenüber.


  Mauritane sah, wie der General eine Barriere aus seinen eigenen Männern zwischen sich und Mauritanes verbliebener Kavallerie brachte. Sie nahmen Kampfposition ein. Grimmig starrte Mauritane den Mann an, Zorn und Wut brannten in seinem Verstand.


  Der General hob sein Schwert, als wollte er angreifen. Mauritane wappnete sich. Doch stattdessen zückte der General mit der linken Hand einen Dolch und schleuderte ihn nicht etwa auf Mauritane, sondern auf Strähne. Mauritane spürte, wie sich das Tier unter ihm versteifte. Dann wankte es und fiel zur Seite, ihm um ein Haar das Bein zerquetschend. Mauritane rollte sich von dem Pferd und blickte nach oben, in Erwartung des nächsten Angriffs des Generals.


  Doch der Angriff kam nicht. Stattdessen steckte der General, Mauritane auslachend, sein Schwert zurück in die Scheide und ritt hinter die Linien.


  Plötzlich fand sich Mauritane hinter seiner eigenen Infanterie wieder, die vorwärtsstürmte, um den nächsten Hügel einzunehmen. Die wenigen noch verbliebenen Kavalleristen hatten einen weiteren Vorstoß auf die kleine Erhebung weiter unten im Tal gestartet.


  Mauritane untersuchte Strähnes Wunde. Die Klinge war zwischen den Schultern eingedrungen, und das Pferd konnte kaum mehr atmen.


  »Ich habe dich enttäuscht, Meister«, sagte Strähne, um Luft ringend.


  Mauritane strich dem Pferd über den Kopf. »Nein, Strähne. Du hast mir wohl gedient.«


  »Ich will dich nicht verlassen.«


  »Und ich will nicht, dass du gehst.« Mauritane legte seine Arme um Strähnes Hals und drückte das Tier sanft an sich. »Du bist ein gutes Pferd«, sagte er.


  Strähne holte ein letztes Mal Atem und sank dann auf dem gequälten Boden zusammen.


  


  Die Kämpfe dauerten bis tief in die Nacht an. Diejenigen unter den Kampfmagiern, die verwundet worden waren, brachten sich erneut mit ein, indem sie Feuerbälle aufsteigen ließen, um das Tal zu erhellen. Der Himmel geriet zu einer leuchtend wirbelnden Palette aus Rot, Blau und Grün, die harte Schatten auf das vereiste Gelände warf, auf dem die Soldaten ihr Gefecht fortsetzten.


  Während Mauritanes Männer weiter ihren unerbittlichen Vorstoß gegen die Hauptflanke der Unseelie-Truppen führten, wurde die Seelie-Kavallerie am Westrand des Tals merklich schwächer. Sofort scherten hinter den Frontlinien vier Divisionen der Unseelie-Infanterie aus der Hauptflanke aus und stürzten sich auf den Schwachpunkt.


  Ein entscheidender Fehler, der sie den Sieg kosten sollte.


  Die geschwächte Seelie-Kavallerie war eine Finte gewesen; als der Feind ihre Reihen durchbrochen hatte, sprangen hinter ihr zwei Kompanien Seelie-Bogenschützen auf. Reihe um Reihe fällten ihre Pfeile Mabs Infanteristen, bis die gegnerischen Offiziere den fatalen Irrtum bemerkten und versuchten sich zurückzuziehen. Aber dazu war es bereits zu spät. Mauritane nutzte die Gunst der Stunde und warf alles, was er hatte, auf das Zentrum der Unseelie-Front. Eine Zeit lang trotzen die Unseelie der Offensive, und Mauritane büßte den Rest seiner Kavallerie ein. Doch sie konnten ihre Stellung nicht ewig halten. Schließlich bröckelte die feindliche Linie. Sofort strömten Mauritanes Infanteristen durch die entstandene Lücke und mähten durch die nun ungeschützten Kampfmagier. Der Himmel über den Unseelie verdunkelte sich. Die Magier der Königlichen Garde gingen sofort mit einer anderen Art von Hexenlicht ans Werk und warfen grelle, gebündelte Lichtkegel auf die Unseelie-Soldaten. Geblendet wichen diese noch weiter zurück.


  Solchermaßen aufgerieben war das einfallende Heer nun von seinen Feldherren abgeschnitten. Konfus und nicht imstande zu erkennen, von wo die Seelie-Angriffe kamen, rannten ihre Fußsoldaten durcheinander. Von dem Punkt an war das Ende der Schlacht nur noch eine Frage der Zeit.


  Als Nächstes gab einer der Unseelie-Generäle seine Stellung auf und ergriff mitsamt seinen Kompanien die Flucht. Augenblicklich rückten die Seelie vor und schlossen die Lücke. Was von Mabs Armee noch übrig war, machte - bestürzt, erschöpft, entmutigt - kehrt und floh Richtung Norden, Königin Mab in ihrer silbernen und goldenen Sänfte in Sicherheit bringend.


  


  Mauritane sank gegen einen Felsbrocken. Sein Schwertarm war taub, und in seinem Kopf drehte sich alles. Der Geruch nach Blut und Tod um ihn herum mischte sich mit dem von gefrorener Erde und verharschtem Schnee. Die Hexenlichter erloschen, eins nach dem anderen, bis nur noch Fackelschein den Schauplatz erhellte.


  Es war Zeit abzuziehen, die Toten zu bergen und zu schlafen.


  Eine Meldung traf ein, die besagte, dass die Verstärkungstruppen der Seelie-Armee sich nur noch einen Tagesritt vor Sylvan befanden. Es war vorbei. Es würde keine weiteren Angriffsversuche mehr geben. Nun, ohne das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, konnte Königin Mab nicht mehr tun, außer ihre eigene Haut zu retten.


  Eloquet wankte über das Schlachtfeld herbei, half Mauritane auf die Beine.


  »Wir haben ein paar frische Leute bekommen«, keuchte er. »Es werden gerade überall am Rand des Tals Wachposten aufgestellt. Ihr solltet Euch besser ausruhen.«


  Unsicher stand Mauritane auf, wischte sich die Hände an seinem Waffenrock ab. »Ja, ich glaube, da habt Ihr recht.« Er machte zwei Schritte und brach zusammen.


  


  Als Mauritane erwachte, war es später Nachmittag. Er lag in einem luxuriösen Himmelbett mit Seidenlaken und so vielen Kissen, dass er sie nicht zu zählen vermochte. Auf einem Stuhl neben ihm lagen saubere Kleider.


  Er zog sich an und wusch sich in der Wasserschale am Bett das Gesicht. Dann trat er, auf einmal jeden Schnitt spürend, jede Schramme und jeden blauen Fleck, aus dem Zimmer. Er humpelte eine Treppe hinunter und in einen großen Speisesaal, wo eine Familie von Fremden beim Essen saß.


  »Ihr kommt gerade rechtzeitig zum Nachtmahl«, rief der Mann am Kopfende des Tisches. Er erhob sich und stellte sich als Thura vor, ein Aalimporteur.


  »Euch bei mir aufzunehmen, war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte er dann und forderte Mauritane mit einer Geste auf, sich zu setzen. »Eloquet ist ein alter Freund von mir.«


  »Ein Aalhändler, was?« Mauritane nahm am Tisch Platz und füllte sich den Teller. »Das war ich auch mal.«


  


  Die ganze Nacht über wurden in Sylvan Paraden und Feiern geplant. Mauritane machte sich so rar es ging, verbrachte die meiste Zeit des Abends damit, seine Gefährten zu suchen. Endlich, gegen Mitternacht, nach einer langen Folge von Reden, gehalten von Stadtoffiziellen und Aristokraten, war Mauritane in Thuras Arbeitszimmer mit Silberdun und Raieve allein.


  »Erzählt, wie ist es euch ergangen?«, fragte Mauritane.


  Raieves Bein war mit Zauberfaden ruhiggestellt. »Ich bin beim Rückzug fast plattgetrampelt worden«, sagte sie. »Man hat mir so ziemlich jeden Knochen in meinem Fuß gebrochen, aber ich werd's überleben.«


  Silberduns Antlitz war übel zerschnitten; er trug einen Verband, der sein linkes Auge und den größten Teil seiner linken Gesichtshälfte bedeckte. »Schätze, viel hässlicher kann ich jetzt nicht mehr werden«, sagte er schulterzuckend.


  »Was ist mit Satterly?«, fragte Raieve. »Wo steckt er?«


  Mauritane seufzte. »Ich hatte gehofft, er würde inzwischen zurück sein.«


  »Wir haben, was unsere Mission betrifft, zwei weitere Tage verloren«, stellte Silberdun fest. »Bis zum ersten Lamm sind es noch vier. Selbst wenn wir alles aus unseren Pferden herausholen, brauchen wir bis Smaragdstadt mindestens sechs, und dabei haben wir noch nicht mal das Mädchen.«


  Mauritane nickte. »So ist es«, erwiderte er.


  »Ich bereue nichts«, sagte Raieve.


  »Danke«, sagte Mauritane. Er hob den Kopf und schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick, und eine Weile saßen sie so da, bis es Silberdun ungemütlich zu werden begann und er ein neues Thema anschnitt.


  


  »Mauritane, wacht auf.« Es war Silberdun, der über ihm stand. Mauritane lag wieder in Thuras Bett, aber immerhin erinnerte er sich diesmal, wie er hineingekommen war.


  »Was ist?«, sagte er. Er warf einen Blick zum Fenster hinüber und sah, dass es immer noch Nacht war.


  »Da ist was, das Ihr Euch ansehen solltet.«


  Mauritane erhob sich und folgte Silberdun hinaus auf die Terrasse. Ein tiefes, knatterndes Geräusch drang von der Straße zu ihnen hinauf. Mauritane schaute hinab und nickte beifällig.


  Vor dem Haus stand Meyer Schrabes 1971er Pontiac Lemans, sein Motor produzierte ein gleichmäßiges Schnurren. Satterly hinter dem Steuer grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Zeit aufzubrechen«, sagte Mauritane. Er ging hinein und schnappte sich seine Kleider. »Wir sind noch nicht fertig.«


  STAHL


  


  Mauritane hätte sich niemals träumen lassen, dass irgendetwas, insbesondere ein riesiger Metallwagen, in der Lage war, sich so schnell fortzubewegen. Die Geschwindigkeit, mit der sie die Mechesyl-Straße entlangflogen, war beeindruckend. Noch nie hatte Satterly so zufrieden wie in diesem Moment ausgesehen, wie er dasaß und das Gefährt mit dem Handgelenk auf dem Steuerrad lenkte.


  »Wir könnten noch schneller«, rief Satterly über das Brausen des Fahrtwinds hinweg, »aber wenn Eis auf der Straße ist, haben wir ein Riesenproblem.«


  Mauritane nickte dankbar.


  Umsichtigerweise hatte Satterly einige dicke Decken besorgt, um sie über die stählernen Teile des Wagens zu legen, aber Silberdun hatte es trotzdem geschafft, sich an einem Spiegelgehäuse zu verbrennen. Stahl war ihm gänzlich unbekannt, und so hatte er versehentlich seine Hand darauf gelegt. Mauritane hingegen hatte bereits einmal mit dem Stahl Bekanntschaft gemacht, bei einer Demonstration menschlicher Schwertschmiedekunst in der Akademie, und er hatte die feuerrote Glätte dieser Klingen niemals vergessen.


  »Wo habt Ihr denn den Brennstoff für dieses Ding gefunden?«, fragte Mauritane. Ein Teil von ihm wünschte, dass das bewegliche Dach des ›Autos‹ nicht kaputt gewesen wäre - der Wind war bei dieser Geschwindigkeit erbarmungslos und wild -, doch ein anderer Teil war froh über die Ablenkung und genoss ihre Frische.


  »Im Tempel fiel mein Blick auf eine dieser Petroleumlampen«, erwiderte Satterly. »Da hab ich mich erinnert, irgendwo mal gelesen zu haben, dass die ersten Autos in meiner Welt mit Petroleum angetrieben wurden. Aber es hat nicht besonders gut funktioniert. Allerdings gab es bei dem Herstellungsprozess von Petroleum ein Nebenprodukt, das meistens weggeworfen wurde, bis man gemerkt hat, dass es sich ideal als Automobilkraftstoff eignete. Ich hab einen von Eloquets Männern gefragt, woher sie ihr Petroleum beziehen, und der hat mich zur Lampenmachergilde in Sylvan geschickt.«


  Satterly trat seinen Fuß durch und bewegte gleichzeitig den Hebel zu seiner Rechten. Das Auto machte einen Ruck und heulte sogar noch lauter auf, als sie begannen, eine Steigung hinaufzufahren.


  »Wie sich herausstellte, hatten die bei der Lampenmachergilde jede Menge von dem Zeug - es gibt dafür in der Gemeinsprache nicht mal ein Wort. Sie benutzen es als Lösungsmittel. Hervorragend geeignet, um Schmiere von den Händen zu kriegen. Ich hab ihnen vier Silberkhoums für etwa vierzig Gallonen bezahlt. Das sollte mehr als genug sein, um uns bis Smaragdstadt zu bringen.«


  Plötzlich fiel das Heulen des Motors in seiner Tonhöhe jäh ab, und ein tiefes, abgehacktes Rattern war zu hören. Mauritane zuckte in seinem Sitz zusammen.


  »'tschuldigung!«, sagte Satterly. »Der Treibstoff, den ich gekauft hab, unterscheidet sich doch ziemlich von dem, mit dem diese Karre normalerweise fährt. Ich musste ein paar Änderungen am ... na ja, an dem Kraftding-das-es-fahren-lässt vornehmen, und ich hatte weder das richtige Werkzeug noch die Zeit, noch die Erfahrung, um es optimal hinzubekommen.«


  Der Motor stotterte und spotzte noch ein paar Mal, dann verfiel der Wagen wieder in einen gleichmäßigen Rhythmus.


  


  Wenig später stießen sie auf die Verstärkungstruppen der Seelie-Armee, die ihnen auf der Straße entgegenkamen. Zuerst reagierten diese argwöhnisch gegenüber der lauten Maschine, doch die Neuigkeiten vom Sieg der Seelie hatten sich auf den Flügeln zahlreicher Botenfeen bereits bis zu ihnen verbreitet, und als sie Mauritane auf dem Beifahrersitz erkannten, bedrängten die Soldaten das Fahrzeug und jubelten. Er winkte und nickte den Soldaten zu, zu einem Lächeln jedoch konnte er sich nicht überwinden.


  


  Nachdem sie Sylvan in der Dunkelheit der Nacht verlassen hatten, waren sie den größten Teil des Tages über gefahren, hatten nur angehalten, um ihre Notdurft zu verrichten oder den Tank aufzufüllen. Es war fast unmöglich, sich während der Fahrt zu unterhalten, und so waren sie alle - Satterly, Mauritane, Raieve und Silberdun - die meiste Zeit ihren eigenen Gedanken überlassen. Raieve sah vorwiegend aus dem Fenster und schaute zu, wie die Landschaft an ihnen vorbeiflog, während Silberdun nur starr nach vorn blickte und sich eine Hand auf den Magen presste.


  Als sie schließlich für die Nacht Halt machten, fragte Mauritane: »Silberdun, geht's Euch nicht gut?«


  »In dem Ding hier wird einem verdammt übel«, erwiderte er.


  Satterly lachte. »Ihr leidet an der Reisekrankheit«, sagte er. »Das ist da, wo ich herkomme, ziemlich verbreitet. Nichts, wofür man sich schämen müsste.«


  »Wer hat denn gesagt, dass ich mich schäme«, knurrte Silberdun.


  Sie hatten nahe einem kleinen Gehölz angehalten. Nach wie vor hielten sie sich lieber von Dörfern und Städten fern, auch wenn sich diese, je weiter sie nach Süden vordrangen, immer schwieriger umgehen ließen. Sie kauerten sich um ein Lagerfeuer und zogen es vor, auch weiterhin nicht zu reden. Das lange Schweigen während der Fahrt hatte sie anscheinend erdrückt.


  Wie er so dasaß und seine Freunde betrachtete, wurde Mauritane gerade lange genug aus seinen eigenen Gedanken gerissen, um zu realisieren, dass keiner von ihnen eine Ahnung hatte, was die Zukunft für sie bereithielt. Smaragdstadt war nicht mehr weit; bei diesem Tempo hatten sie hinlänglich Zeit, Purane-Es einzuholen und es immer noch bis zum ersten Tag im Lamm zu schaffen. Seine bevorstehende Konfrontation mit Purane-Es beherrschte sein Denken fast völlig. Dies und die Sorge, wie es später weitergehen mochte, nach dem erfolgreichen Abschluss ihrer Mission.


  Ein längerer Aufenthalt im Gefängnis erstickte so manchen Gedanken an die Zukunft schon im Keim. Die Tage schleppten sich dahin, und jeder verlief mehr oder weniger gleich. Während seiner zwei Jahre in Crere Sulace hatte Mauritane es fast aufgegeben, an den Weg, der vor ihm lag, zu denken. Ein Mann, der zu lebenslanger Haft verurteilt war, dachte irgendwann nicht mehr im Traum daran, was nach dem Heute kommen mochte.


  Diese Mission war in fast jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Gefangenschaft gewesen, und doch war es ihm noch immer gelungen, ein Hinausdenken über ihr konkretes Ziel zu vermeiden. Geht nach Sylvan, holt das Mädchen, seid am ersten Tag des Lamms in Smaragdstadt. Während die Dinge ihren Lauf nahmen, war der erste Tag des Lamms stets in weiter Ferne gewesen. Doch jetzt war dieser Tag nicht mehr fern. Übermorgen, um genau zu sein. Und wie er so in die orangegelben Flammen des Lagerfeuers starrte, begann er sich zu fragen, was danach sein würde.


  


  Am nächsten Morgen weigerte sich das Auto anzuspringen. In der Nacht hatte es ein bisschen geschneit, und obwohl sie es mit einer schweren Plane abgedeckt hatten, lag immer noch ein Eisglanz auf dem vorderen Fenster der Maschine. Satterly saß auf dem Fahrersitz und führte ein kompliziertes und geräuschvolles Einschaltritual durch, das stotternde, erstickte Laute hervorbrachte, aber auch nicht mehr.


  »Was ist los?«, sagte Silberdun, der neben der Tür des Autos stand und gegen den morgendlichen Frost die Hände zusammenschlug.


  »Das Kraftding-das-es-fahren-lässt ist zu kalt«, erklärte Satterly. »Es will nicht anspringen.«


  »Würde es helfen, wenn es wärmer wäre?«, fragte Silberdun.


  »Na ja, schon«, erwiderte Satterly. »Aber -«


  »Wieso sagt Ihr das denn nicht gleich«, fiel ihm Silberdun ins Wort. Er ging nach vorn und platzierte seine Hände über der schrägen Metallfront des Wagens, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Dann zeichnete er über der Haube die Rune für Zauberwärme in die Luft und schloss seine Augen.


  Binnen Sekunden verwandelten sich die Eiskristalle auf der vorderen Scheibe in Rinnsale.


  »Reicht das?«, fragte Silberdun.


  Satterly führte abermals das Einschaltritual durch. Das Auto gab ein paar Nieslaute von sich, dann ein schnelleres Geräusch, das wie der Ruf eines Reihers klang, und schließlich erwachte die Maschine zum Leben.


  »Alles klar!«, rief Satterly aus dem Wagen. »Einsteigen! Auf geht's!«


  


  Die Hügel der entlegenen westlichen Gebiete wichen den weiten Ebenen der Tieflande, die sich nordwestlich von Smaragdstadt erstreckten. Hof auf Hof huschte an ihnen vorüber, alle unter einer dicken Schneeschicht begraben, die Felder öde und kahl. Das Vorankommen in diesem Ackerland war leichter; es gab weniger Städte, und die Heerestruppen befanden sich jetzt alle hinter ihnen.


  Jedes Mal, wenn sie sich einem entgegenkommenden Händler oder einer Kutsche näherten, wappnete Mauritane sich, für den Fall, dass es sich um Purane-Es handelte. Und mit jedem Reisenden, der sich nicht als sein Erzfeind herausstellte, wurde Mauritane unruhiger.


  Als sie die Paracala-Brücke überquerten, plagten Mauritane seine schlimmsten Befürchtungen. Von der Brücke aus war es bis Smaragdstadt nicht mehr als ein Ritt von acht Stunden. Wenn Purane-Es mit höchster Geschwindigkeit geritten war, hatte er die Stadt inzwischen vielleicht schon erreicht. Und was dann? Würde er dem Oberhofmeister irgendwelche wilden Geschichten auftischen? Würde er das Mädchen zum Palast bringen und behaupten, dass sich Mauritane wieder einmal als Verräter entpuppt hatte? Oder hatte er sich des Mädchens bereits entledigt und eilte gerade nach Hause, um sich das öffentliche Spektakel um Mauritanes Scheitern anzusehen? Wie auch immer Mauritane es drehte und wendete: Wenn Purane-Es vor ihm in der Stadt ankam, kam dies einer Katastrophe gleich.


  


  Eine Stunde später fanden sie ihn.


  Eine Gruppe Reiter blockierte vor ihnen den Weg. Es waren einige Dutzend, und sie trugen die Farben der Königlichen Garde. Ihre Pferde standen im Windschatten einer Steinmauer, die entlang der Straße verlief. Eine junge Frau in einem dicken Fellmantel befand sich mit zusammengebundenen Händen in der Mitte der Gruppe.


  Als sich das Auto näherte, wandten einige der Gardisten ihre Köpfe um und stürmten, als sie sahen, was da auf sie zukam, mit gezückten Schwertern auf das seltsame Gefährt zu.


  »Haltet das Auto an«, sagte Mauritane.


  Satterly brachte den Wagen zum Stehen, und sie kletterten hinaus auf die Straße.


  »Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte einer der herankommenden Gardisten barsch.


  »Wer ist der Kommandant Eures Trupps?«, entgegnete Mauritane, die Hand auf dem Schwert.


  »Purane-Es«, erwiderte der Mann.


  »Ich hab etwas mit ihm zu klären.«


  »Wer seid Ihr.«


  »Mauritane.«


  Der Mann unterdrückte ein Keuchen. »Mauritane?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Ihr ... der Held von Sylvan!« Der Rest der Gardisten ließ die Zügel fallen und rannte zu dem Auto. Ehrfürchtiges Geflüster griff um sich in ihren Reihen.


  »Dieser Mann ist kein Held.« Den Gardisten beiseite stoßend, trat Purane-Es zwischen seine Männer. »Er ist ein Verbrecher, ein Verräter und entkommener Sträfling.«


  Noch bevor irgendjemand reagieren konnte, stürzte sich Mauritane mit blankem Schwert auf ihn. Mit Mühe und Not schaffte es Purane-Es, der seine Waffe bereits gezogen hatte, Mauritanes Angriff zu parieren; die Klinge sauste nur Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. In der nächsten Sekunde packte Mauritane ihn am Kragen und zerrte ihn kopfüber auf die Pflastersteine.


  »Schafft ihn mir vom Hals!«, schrie Purane-Es. Keiner der Gardisten rührte sich von der Stelle.


  Purane-Es wand sich und griff nach Mauritanes Augen, versuchte verzweifelt, sich von ihm loszumachen. Fluchend wich Mauritane zurück. Augenblicklich nutzte Purane-Es den Vorteil, um wieder auf die Knie zu kommen; im nächsten Moment rammte er Mauritane seinen Ellbogen in den Leib. Mit einem Grunzen ließ Mauritane ihn los, rollte sich seitlich ab und sprang wieder auf die Beine.


  Purane-Es rappelte sich auf und ging mit einem tief angesetzten Schwerthieb, der an Mauritanes Klinge abglitt, über zum Angriff. Mauritanes Antwort erfolgte umgehend; seine Schwertspitze fegte über Purane-Es' Stirn und hinterließ eine blutende Wunde.


  Sie traten näher aufeinander zu. Plötzlich zückte Purane-Es einen Dolch und stürzte sich mit ausgestrecktem Schwert und erhobenem Messer auf seinen Gegner. Er stieß zu und verfehlte. Mauritane folgte der Bewegung des Angriffs und parierte. Tief schlitzte sich seine Klinge in Purane-Es' Bauch.


  Purane-Es taumelte ein paar weitere Schritte nach vorn und fiel hin. »Jemand sollte mich von dem Kerl befreien!«, brüllte er.


  Mauritane hob sein Schwert.


  »Wartet!«, rief Purane-Es. »Es gibt etwas, das Ihr wissen solltet.«


  Die Klinge verharrte in der Luft. »Sprecht rasch.«


  Purane-Es blickte zu ihm auf, eine Hand auf seinen blutbefleckten Waffenrock gepresst. »Lady Anne ist jetzt meine Gemahlin. Sie hat Euch verstoßen.« Seine Augen waren schmal, und er zuckte unter dem Schmerz seiner tiefen Wunde.


  »Das ist eine Lüge«, sagte Mauritane.


  »Nein«, erwiderte Purane-Es. »Ich hab die Heiratsurkunde bei mir; ich wollte sie Euch eigentlich in Sylvan zeigen. Ich zeige sie Euch nun.«


  »Nein«, sagte Mauritane. Abermals hob er sein Schwert.


  Purane-Es griff in die Seitentasche seines Waffenrocks und zog ein mit rotem Band zusammengehaltenes Pergament hervor. »Prüft das Siegel«, zischte er, während seine Augen sich im Schmerz verdrehten. »Es ist echt.« Er wälzte sich auf die Seite, hielt sich den Bauch.


  Mauritane nahm ihm das Dokument ab, entrollte es und überflog es mehrere Male.


  »Sie hat Euch niemals geliebt«, sagte Purane-Es. »Sie liebt mich. Mich allein.«


  Mauritane ließ sich auf die Knie herab und schaute Purane-Es in die Augen. »Ist das hier wahr?«


  Purane-Es nickte. »Ich gewinne.«


  Wortlos packte Mauritane Purane-Es am Revers seines Mantels und zog ihn halb hoch. Dann schmetterte er den Kopf seines Feindes auf die Pflastersteine. Purane-Es brüllte vor Schmerzen laut auf.


  Mauritane schrie. Brutal ruckten seine Arme vor und zurück, hämmerten Purane-Es' Leben hinaus auf die Mechesyl-Straße. Und er hörte nicht auf zu schreien.


  METAMORPHOSEN


  


  Mauritane stand auf einer erhöhten Plattform am Rand des Großen Äußeren Hofs und blickte hinab. Wie es schien, hatten sich dort unten sämtliche Einwohner Smaragdstadts versammelt. Bis auf einen. Lady Ann war nicht unter ihnen. Zumindest hatte er sie bis jetzt noch nirgends entdeckt. Er suchte die Menge weiter mit seinen Blicken ab, ließ sie über die Tausende von Gesichtern schweifen, von denen er keines wirklich sah.


  Am Pult stand Lord-Oberhofmeister Marcuse und hielt in sorgsam gewählten Worten eine Rede über Mauritanes Heldenhaftigkeit. Trotz seiner ältlichen Erscheinung bereitete es ihm keine Probleme, sich mit seiner tiefen und polternden Stimme im riesigen Außenhof Gehör zu verschaffen. In groben Zügen umriss er die Stationen in Mauritanes Leben, wobei er dankenswerterweise dessen Verurteilung als Verräter sowie den vermeintlichen Gefängnisausbruch übersprang und auf subtile Weise andeutete, dass der ehemalige Gardehauptmann die letzten beiden Jahre auf eine wohl durchdachte Geheimoperation verwandt hatte.


  Mauritane seufzte und winkte einen Pagen herbei, fragte ihn zum dritten Mal, ob irgendjemand seine Frau gesehen hatte.


  »Keine Antwort von ihrem Haus, Sir«, flüsterte der Page.


  Bestimmt hatte sie ihre Sachen noch nicht aus der Wohnung auf der Allee Laurwelana geschafft. Das würde Wochen dauern, und die Heiratsurkunde war auch erst vor zehn Tagen ausgestellt worden. Konnte es sein, dass sie sich versteckte? Wenn alles, was Purane-Es gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, dann war sie sicherlich nicht begierig darauf, ihn zu sehen. Vielleicht hatte sie sogar, überlegte Mauritane, seine Briefe in den vergangenen zwei Jahren durchaus erhalten und sie einfach ignoriert. Wie war es nur dazu gekommen, dass sie für ihn zu solch einer Fremden geworden war?


  Lord Purane wurde auf das Podium geführt. Auf seinen Armen trug er den Umhang des Hauptmanns der Garde. »Wir von der Königlichen Garde Ihrer Majestät heißen Euch willkommen zurück, Hauptmann Mauritane«, sagte er. Stets ganz der Politiker, hatte er der Version des Oberhofmeisters ohne Zögern zugestimmt, dass Purane-Es in der Schlacht von Sylvan gefallen sei. Mauritane seinen Befehl zurückzugeben schien eine große Geste als trauernder Vater und erfahrener Staatsmann gegenüber der Öffentlichkeit zu sein. In Wahrheit jedoch war es der Preis, den er bezahlte, um Purane-Es' Namen rein zu halten. Mauritane hatte mit all dem nichts zu tun gehabt; diese Vereinbarungen waren während der kurzen Fahrt zur Stadt im Anschluss an Purane-Es' Tod getroffen worden, in dem für Politik und Botenfeen üblichen Tempo.


  Mauritane erhob sich, als Purane die Bühne betrat, seine Rolle in dem Melodram stillschweigend akzeptierend.


  »Seid uns willkommen, Mauritane«, verkündete Purane und legte Mauritane den Umhang um die Schultern. »Ich bin zuversichtlich, dass Ihr die Garde so tüchtig vorfindet, wie Ihr sie zurückgelassen habt.«


  »Ich bin geehrt«, erwiderte Mauritane. Er sah dem alten Mann fest in die Augen, fragte sich, was für eine Art Vater er wohl seinen Söhnen gewesen sein mochte, dass sie zu dem geworden waren, was sie wurden. Purane-Es' Blut war fast noch nicht getrocknet zwischen Mauritanes Fingern. Dass Purane dies wusste und trotzdem imstande war, Verbindlichkeit zu heucheln, war eine Charaktereigenschaft, die Mauritane nur bemitleiden konnte, niemals aber begreifen.


  »Macht Euch bereit, Euer Publikum zu begrüßen«, sagte der Oberhofmeister. Er wandte sich zur Menge um und rief: »Hier ist Mauritane, der Held von Sylvan und Hauptmann der Königlichen Garde Ihrer Majestät!«


  Mauritane trat vor, und auf dem ganzen Platz brach Jubel aus. Kaufleute und Laufburschen warfen ihre Mützen in die Luft. Die Hofdamen auf den Tribünen machten Seifenblasen und pfiffen ihm zu.


  Als Nächsten hatte der Oberhofmeister Silberdun nach vorne geholt. Silberdun rang sich ein Lächeln ab und winkte. Er machte sogar einigen der Damen auf den Emporen schöne Augen, ungeachtet seines neuen Gesichts. Keine der Frauen schien sich daran zu stören.


  Es folgten Satterly und Raieve. Auch sie erhielten beide stürmischen Beifall, der jedoch nichts war im Vergleich zu dem, den Mauritane bekam, als der Oberhofmeister seinen Namen ein letztes Mal rief.


  »Mau-ri-tane!«, skandierte die Menge. »Mau-ri-tane!«


  Einen Augenblick lang ließ Mauritane seinen Blick über die Menge schweifen und wurde sich mit einem Male bewusst, wer sie waren und was sie repräsentierten. Sie waren das Blut des Seelie-Herzens, und sie zählten weit mehr als das, was Purane-Es getan hatte, oder Lady Anne, oder sogar er selbst. Dies war für das Volk der Seelie eine Stunde reinster Freude, und er, Mauritane, würde sie mit ihnen teilen.


  Er wandte den Blick gen Himmel, und dessen Blau traf ihn mitten ins Herz. Eine vereinzelte, bauschige Wolke zog langsam über dem Seelie-Hain dahin, golden und schimmernd. Der Geruch nach Salz von der Smaragdbucht lag in der Nachmittagsbrise. Mauritane musste an den Gestank der dumpfen Kanalseegewässer denken, der die Luft bei Crere Sulace erfüllte. Die Smaragdbucht roch nach Kindheit und Freundschaft, nach Schlichtheit und Liebe.


  Der Pontiac stand immer noch vor der Bühne. Die Veranstaltungsplaner hatten es für eine gute Idee gehalten, die Helden des Tages um des effektvollen Abgangs willen in diesem Gefährt vom Platz fahren zu lassen. Dabei hatten sie allerdings nicht bedacht, dass die Menge den Wagen umlagern würde, ihn natürlich auch anfassen wollte und sich dabei womöglich verletzte. Daher war ein Trupp Gardisten abgestellt worden, sodass sie den Großen Äußeren Hof ohne nennenswerte Zwischenfälle verlassen konnten.


  Außerhalb des Platzes trat der Oberhofmeister auf sie zu, in Begleitung dreier Wachen. »Kommt«, sagte er barsch. Von seinem überschwänglichen öffentlichen Gebaren war nichts mehr zu merken. »Eure Königin wünscht Euch zu begrüßen.«


  Mauritane erstarrte. »Mich?«, fragte er.


  »Euch alle.«


  »Aber meine Gemahlin ...«, setzte Mauritane an.


  Der Oberhofmeister sah ihn an. »Dafür ist später noch Zeit.«


  Sie wurden durch den Inneren Hof geführt, wo die Nachtigallen auf ihren Stangen trillerten und die Troubadoure und Skalden sangen und tanzten. Irgendjemand hatte bereits ein Lied auf Sylvan ersonnen, das nun überall auf dem Palastgelände zu Gehör gebracht wurde.


  Im Inneren Hof erhob sich vor ihnen das uralte Schloss, seine Steinblöcke bis auf ihre wesentliche Form abgetragen, seine Türme geheimnisvoll und vom Hauch der Vergangenheit umweht. Die blau-goldene Fahne Titanias wallte draußen vor den Toren, in einem sanften Lufthauch leicht flatternd.


  Durch einen selten benutzten Seiteneingang wurden sie in den Palast eingelassen, wenngleich der Eingang Mauritane bestens bekannt war, hatte er sich doch für sein altes Amt mehr als einmal als ausgesprochen zweckdienlich erwiesen. Wie er durch die Korridore schritt, überflutete ihn eine Welle aus Gefühlen, und nicht alle von ihnen waren schmerzlich.


  


  Im Vergleich zum Rest des Palasts war der Thronsaal eher schlicht. Seine Wände waren größtenteils kahl und die Herrscherstühle selbst einfache, hohe Steinsitze, die aus dem gleichen Material bestanden wie das Schloss. Gleichwohl waren sie für Mauritane, der niemals zuvor bis hierher vorgelassen worden war, ein ehrfurchtgebietender Anblick. Die drei Wachen führten sie in den Saal und zogen sich, die Türen hinter sich schließend, wieder zurück.


  Gegenwärtig war nur einer der Throne besetzt. Schlaff hing König Auberon in seinem steinernen Sitz, die Augen geöffnet, doch ohne jeden Ausdruck, trommelte mit den Fingern einen langsamen Rhythmus auf die Armlehne seines Throns. Als sie eintraten blickte er nicht einmal auf.


  Im nächsten Moment öffnete sich die kleine Tür hinter dem Thron der Regentin, und Regina Titania stürmte in den Saal, Elice, die Tochter Geracys an der Hand. Die Erscheinung der Königin strafte ihre vielen tausend Jahre Lügen. Hätte Mauritane schätzen sollen, hätte er gesagt, dass sie selbst zu jung war, um seine Großmutter zu sein. Und doch hatten die Kinder, denen sie das Leben geschenkt hatte, vor so langer Zeit gelebt, dass diese sogar eine andere Sprache gesprochen hatten. Die Königin war groß, sehr groß, und ihre Bewegungen waren bestimmt und geschmeidig. Ihre Züge waren offenherzig, doch scharf, von Stolz und Sorgenfalten geprägt. Ihre veilchenblauen Augen, über die schon so viele Poeme verfasst worden waren, blickten vergnügt und ernsthaft zugleich. Sie trug eine schlichte weiße Robe, die ihr bis zu den unbekleideten Füßen herabfiel, und leicht ruhte die Krone der Seelie auf ihrem kurzgeschnittenen Haar.


  Mauritane hatte Elice seit jenem Morgen nicht mehr gesehen. Nach Purane-Es' unrühmlichem Ende hatte Raieve sie um sich tretend und schreiend ins Auto gezerrt. Einmal in dem Pontiac, hatte sie sich wieder ein bisschen beruhigt, doch kein einziges Wort mehr gesprochen. Selbst bei ihrer Ankunft in der Stadt war sie inmitten von Trompetenfanfaren und Konfettiregen stumm und innerlich aufgewühlt geblieben, und kurzerhand hatten der Oberhofmeister und seine Männer sie entfernt. Jetzt war sie gefasst, und ihr Haar ebenso kurz geschnitten wie das der Königin.


  Die Königin ließ Elices Hand los und bestieg, für ihren Gemahl nur einen knappen Blick erübrigend, ihren Thron. Elice nahm an der Seite der Königin Platz, blickte mit einem seltsamen Lächeln auf die Helden von Sylvan herab.


  »Willkommen daheim, Hauptmann«, sagte die Königin. »Wir sind geehrt, Euch in Unseren Diensten zu haben.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Regina Titanias Gesicht und entblößte eine Reihe makellos weißer Zähne. Es war das Lächeln einer zärtlich scheltenden Mutter. »Wir vernehmen es mit Freude, auch wenn Wir uns bewusst sind, dass der Weg beschwerlich gewesen ist.«


  Sie beugte sich nach vorn, stützte ihr Kinn in die Hand. »Ihr wisst es nicht, Mauritane«, sagte sie, »aber Ihr seid in mehr als nur einer Hinsicht ein Held. In vielgestaltigerer Hinsicht sogar, als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Und dafür sollt Ihr gleichermaßen belohnt wie gerügt werden zu gegebener Zeit. Doch heute seid Ihr für Uns und Unser Volk ein Held.«


  Mauritane verbeugte sich abermals. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu dienen, Majestät.«


  »Lasst Eure Gefährten vortreten, Wir wollen sie Uns ansehen«, sagte sie.


  Satterly kam als Erster. Sie stand auf und nahm sein Gesicht in ihre Hände, schaute ihm tief in die Augen. »Ihr seid ein Mensch. Möchtet Ihr in Eure Geburtswelt zurückzukehren?«


  »Darf ich stattdessen bleiben?«, erwiderte Satterly. »Ich hatte eine Aufgabe in Sylvan, zu der ich, denke ich, gerne zurückkehren will.«


  »Ganz wie Ihr wünscht«, sagte die Königin. »Wir haben heute Unseren großzügigen Tag. Und diejenigen, die sich mit dem Handel von Wechselbälgern befassen, sind keine Freunde des Königreichs.«


  Sie nahm wieder auf ihrem Thron Platz und winkte Raieve zu sich heran. »Ihr seid Raieve vom Dunkelwolkenclan aus Avalon.«


  Raieve nickte.


  »Ihr macht Euch nicht viel aus den Seelie-Fae.«


  »Ich komme nicht von hier«, erwiderte Raieve furchtlos.


  Die Königin lächelte erneut. »Tatsächlich. Welche Gnade können Wir Euch erweisen?«


  »Ich will bloß wieder in meine Heimat zurück. Ich kam in diese Welt, um Avalon Frieden zu bringen. Für meine Mühen wurde ich verhaftet und ins Gefängnis geworfen.«


  »Man wird Euch mit allem Notwendigen versorgen«, entgegnete die Königin. »Auch wenn Eure Erfahrungen andere waren, so sind Wir doch voll des Mitgefühls ob der Notlage, in der unsere Nachbarwelt sich befindet, und wünschen ihr Friede und Wohlstand. Vielleicht sprecht Ihr mit unserem Gardehauptmann wegen dieser Angelegenheit, wenn wir hier fertig sind.«


  Über ihre Schulter wandte die Königin ihren Blick Silberdun zu, der immer noch in Habachtstellung dastand. »Ihr seid Lord Silberdun?«, fragte sie. »Ihr habt Euch verändert.«


  Silberdun verbeugte sich. »Der bin ich, Eure Hoheit.«


  »Tretet vor.«


  Die Königin erhob sich ein weiteres Mal und begutachtete mit großer Sorgfalt Silberduns verwüstetes Gesicht. »Ich kann hier kein Blendwerk erkennen«, sagte sie betrübt.


  »Nein, das geht nicht mehr weg.«


  »Wisst Ihr, was es ist?«, fragte sie.


  Silberdun schüttelte den Kopf.


  »Das ist das Werk der dreizehnten Gabe. Der Gabe der Verwandlungsmagie. So etwas wurde seit der Großen Neuformung nicht mehr gesehen.«


  Silberdun betastete sein Gesicht. »Verwandlungsmagie? Aber es war nur ein Mädchen, das mir das angetan hat.«


  »Auch Wir waren einmal ein Mädchen, Lord Silberdun, und seht, was Wir zustande gebracht haben.« Traurig wandte sie ihren Blick ab. »All diese Dinge treten genauso ein, wie Wir es immer gewusst haben.« Sie beugte sich näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Ihr seid gezeichnet, Lord Silberdun, von demjenigen, der Uns möglicherweise stürzen wird, auch wenn dieser Tag noch fern ist.«


  »Eure Hoheit stürzen?«, entgegnete Silberdun. »Ausgeschlossen.«


  »Hört mir zu, Lord Silberdun«, flüsterte die Königin in sein Ohr. »Noch zu Euren Lebzeiten wird die Magie aus unserer Welt verschwinden, und der, der Euch dies angetan hat, wird die Ursache dafür sein. Wenn diese Zeit gekommen ist, werden Wir nicht mehr die Kraft zum Herrschen besitzen. Ihr müsst auf diesen Tag vorbereitet sein, denn Wir werden bei Eurem Namen nach Euch rufen. Dies ist allein für Eure Ohren bestimmt.«


  Sanft strich die Königin mit den Fingerspitzen über Silberduns Gesicht. Bei ihrer Berührung dehnten sich seine Gesichtszüge aus und gestalteten sich neu. Als sie ihre Hände fortnahm, glich sein Antlitz etwas mehr dem des alten Silberdun. Er war wieder als der zu erkennen, der er einst war, dennoch war er nicht der gleiche.


  »Wir haben Euer Gesicht wiederhergestellt so gut Wir vermochten«, sagte die Königin. »Einige der Entstellungen, die bei Euch zugefügt wurden, sind nicht nur oberflächlich, und nicht alle wurden von demjenigen herbeigeführt, der diesen Zauber über Euch gesprochen hat. Tragt dieses, Euer drittes und letztes Gesicht mit Stolz. Es steht Euch.«


  »Eure Majestät«, sagte Silberdun und verbeugte sich.


  »Welche Gnade wählt Ihr, Lord?«


  »Nur die, dass ich abreisen darf, um beim Wiederaufbau des Tempels Aba-e in Sylvan zu helfen.«


  »So geht mit Unserem Segen«, sagte die Königin. »Die Jünger Abas sind nicht Unsere Feinde. Wir stehen zueinander wie sich der Nordwind zum Südwind verhält. Von Zeit zu Zeit stoßen sie aufeinander und verursachen einen Sturm, doch keiner von beiden hasst den anderen für das, was er ist.«


  »Ihr seid zu gütig, Majestät.«


  »Genug dieser Dinge«, sagte die Königin. Sie nickte dem Oberhofmeister zu. »Bringt sie fort und verschafft ihnen im Gästeflügel angemessenes Quartier. Gebt Anweisung, ein Mahl für den hohen Hof zu bereiten und die Lämmer zu schlachten. Mauritane lasst Ihr hier bei Uns.«


  Der Reihe nach verließen Silberdun, Satterly und Raieve den Thronsaal, um dem Oberhofmeister zu folgen.


  Die Königin kehrte zu ihrem Thron zurück und kniete sich, die Hand von Geracys Tochter ergreifend, davor hin. Sodann erhoben sie sich gemeinsam und gingen in die Mitte des Saals.


  »Als Unserem verdienstvollen Diener«, wandte sich die Königin an Mauritane, »entbieten Wir Euch die einzige Gabe in Unserem Besitz, die das, was Wir von Euch erhielten, an Wert aufzuwiegen vermag. Mein Geheimnis.«


  Mauritane verstand nicht.


  »Ihr habt alles riskiert, um diese junge Frau zu mir zu bringen, und nie fragtet Ihr nach dem Grund.«


  »Es war für mich nicht notwendig, den Grund zu erfahren«, entgegnete Mauritane.


  Abermals lächelte die Königin. »Eure Loyalität grenzt an Blindgläubigkeit, Mauritane. Hört zu, und Wir erzählen Euch eine Geschichte.«


  Sanft zog die Königin Elice mit sich hinab auf den Boden des Thronsaals, und sie setzten sich einander gegenüber, die Königin zur Linken, Elice zur Rechten. Sie blickten sich tief in die Augen, und die Königin hob ihren Arm, nahm ihre Krone ab und setzte sie Elice sacht auf die faltenlose Stirn.


  »Als ich ein Mädchen war«, begann die Königin, in die erste Person verfallend, »war ich unschuldig und brav. Ich war eine der Mächtigsten von denen, die während der Zeit der Großen Neuformung hier lebten. Die ganze Welt konnte ich meinem Willen unterwerfen, wenn ich nur den Wunsch dazu verspürte. Ich wollte nur, was das Beste für das Fae-Königreich war, und in meiner Arglosigkeit glaubte ich, ich könnte es ihm geben. Ich wickelte den Sohn Abas um den Finger, und er wurde mein Gemahl. Da hinten sitzt er.« Mit zärtlichem Blick schaute sie zu Auberon hinüber, der immer noch ausdruckslos in die Ferne starrte. »Ob er noch in dem Körper verweilt, kann ich nicht sagen. Ich hab ihm die Fähigkeit der Sprache schon vor so langer Zeit genommen.«


  Sie wandte ihren Blick wieder auf Elice. Die Luft um die beiden schien sich zu verändern und zu bewegen, als säßen sie inmitten einer Wüstenluftspiegelung. »Alle Magie, die in die Große Neuformung floss, wurde in die Formen eingeschlossen, die sie schuf. Wir erkannten zu spät, dass diese Magie unwiederbringlich war und es nichts gab, sie zu ersetzen, wenn sie zur Neige gegangen war. Es gab einige, die hätten bedenkenlos sämtliche Magie dieser Welt aufgezehrt und sie zu einem Ort ohne Wunder und Staunen gemacht. Ich hielt das für falsch. Ich wollte die Faelande so, wie ich sie kannte. Und so bündelte ich all meine Kräfte und nahm die Magie der Verwandlung von meinem Volk, entriss die Macht, mein Königreich zu zerstören, seinem Griff. Ich blieb meinem Ziel treu, versteht Ihr, dem Ziel, die Zukunft meines Landes zu sichern.«


  Die Luft um sie herum flimmerte weiter. Mauritane vermeinte zu erkennen, wie die Gestalten der beiden Frauen anfingen sich zu verändern.


  »Nachdem ein Jahrhundert vergangen war, gehörten die Seelie-Lande mir. Mab war die Einzige, die noch mächtig genug war, um gegen mich zu bestehen, und so entfernten entweder ich oder Aba sie aus meinem Blick. Sie ging in den Norden, um dort einen Ort nach ihren eigenen Vorstellungen zu erschaffen, und ich blieb an meinem. Doch es war nicht alles hier gut. Bei meiner Zielstrebigkeit, das Land zu besitzen, begann die Wärme aus ihm zu entfliehen. Die Vögel hörten auf zu singen, und die heißen Winde bliesen nicht länger von Westen. Im Land der Sommerdämmerung wurde es kälter, und Schnee begann zu fallen, wehte von den nördlichen Einöden herab. Die Ebe gefror in ihrem Lauf.«


  Mauritane blinzelte, versuchte zu begreifen, was vor ihm geschah. Das Licht im Saal war seltsam geworden, und seine Augen spielten ihm Streiche.


  »Das war der erste Winter. Ich zog meine Zauberer und Philosophen zu Rate, und keiner von ihnen konnte mir sagen, warum es passiert war. Sie schlugen Opfer und Beschwörungen und Tänze für die lang erloschenen Götter der Sonne und des Windes vor. Doch tief in meinem Innersten wusste ich die Antwort. Ich hatte mein Land und mein Volk enttäuscht. In meinem Eifer hatte ich meine Vision von dem, was ich einst hochzuhalten geschworen hatte, verloren. Ich war korrupt geworden, so wie jeder, der über Macht verfügt, es ist. Ich merkte, dass ich nicht anders oder besser war als irgendjemand sonst; ich war einfach nur mächtiger.«


  Mauritane versuchte seinen Blick auf die beiden Frauen vor ihm zu fokussieren und stellte fest, dass er es nicht konnte. Sie schienen in so weite Ferne gerückt, dass seine Augen sie nicht zu erfassen vermochten. Doch dann veränderte sich plötzlich seine Perspektive, und er konnte erkennen, dass sich die Lippen der Königin nicht länger bewegten. Ihre Stimme kam von dem Mädchen Elice.


  »Verzweifelt flehte ich Aba um seine Hilfe an. Rief ihn aus seinem Palast in den Wolken herab und fragte ihn, was ich tun sollte. Und was er mir antwortete, habe ich niemals vergessen. ›Alles Fleisch ist verderblich‹, sagte er zu mir. ›Alles, was gut ist, wird dereinst vergehen.‹


  Das war nicht die Antwort, die ich wollte. Mein Volk liebte mich, brauchte mich. Oder jedenfalls dachte ich das. Und in meiner Verzweiflung kam ich auf eine Lösung, auf eine, die einzig in meiner Macht stand. Ich suchte im ganzen Königreich nach einer unschuldigen Seele, die mich zurückführte zu mir selbst. Schließlich fand ich sie, im fernen Osten. Es war die Tochter von Prinz Crere Sulace; vielleicht klingt der Name Euch vertraut? Sie war der Inbegriff von Unschuld und Streben, genau wie ich es einst war. Ich ließ sie hierher bringen.«


  Das Flimmern in der Luft begann zu schwinden. Mauritane schaute noch einmal hin, und diesmal schien es, als würde die Königin zur Rechten von Elice sitzen, obwohl er nicht gesehen hatte, dass sie die Plätze getauscht hatten.


  »Ich wendete die Magie der Verwandlung auf sie und mich an. Gab ihr meine Erinnerungen und Wünsche und empfing die ihren dafür. Gab ihr mein Gesicht, meine Gestalt, meine Stimme, und im Gegenzug nahm ich meinen Abschied von dem Käfig, den ich um mich herum errichtet hatte. Regina Titania ging an jenem Tag fort aus dem Thronsaal, und Laura Crere Sulace herrschte fortan an ihrer statt. Ihr frischer Geist ließ die Flüsse auftauen und die warmen Winde wieder wehen. Der Sommer kehrte zurück in das Land, und alles war gut.


  Jedenfalls für eine Weile.«


  Die beiden Frauen erhoben sich. Die Luftbewegung war verschwunden, und jetzt war es tatsächlich Elice, die links stand, und Königin Titania stand rechts.


  »Ihre Regentschaft währte einhundert Jahre. Und als ihr Herzschlag schwand, kam der Winter zurück. Sie warf ihr Netz nach einer Nachfolgerin aus und fand eine, so wie Regina Titania es vor ihr getan hatte.


  Während die Jahrhunderte voranschritten, waltete alle hundert Jahre ein neues Herz über das Königreich. Und dieses Geheimnis wurde zu dem bestgehüteten und gefährlichsten von allen. Denn sollte jemand entdecken, dass Titania nicht länger in Smaragdstadt herrschte, würde das Seelie-Reich in sich zusammenfallen wie Sand. Mab könnte ihren alten Anspruch auf den Thron anmelden, und ein Zeitalter der Finsternis würde über die Seelie-Fae kommen. Und ich bin noch nicht bereit, dies geschehen zu lassen. Bald, aber noch nicht jetzt.


  Insofern«, sagte die neue Königin, »werdet Ihr begreifen, dass die Verschwiegenheit und Ränke, die Euren Auftrag begleiteten, eine bedauerliche Notwendigkeit waren.«


  Sie lächelte. »Nun, das ist meine Geschichte, und ihre Moral herauszufinden, das überlasse ich Euch. Ich vertraue darauf, dass Ihr Eure Lektion lernt, wo immer Ihr sie auch findet.«


  Die Königin kehrte zu ihrem Thron zurück, und Elice schritt langsam herab zu Mauritane. Vor ihm stehend, nahm das Mädchen seine Hand und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie.


  »Welche Gnade erbittet Ihr, Mauritane?«, sagte die Königin. »Wir werden Euch alles, was in Unserer Macht steht, gewähren.«


  Mauritane suchte nach Worten. »Ich habe alles, was ich mir wünsche«, erwiderte er. »Ich würde nur jetzt gern meine Gemahlin aufsuchen.«


  Der Blick der Königin umwölkte sich. »Ihr habt Uns wacker gedient, Mauritane. Wir werden Euch die Gnade gutschreiben. Löst sie ein, wann immer Ihr wollt.«


  Mauritane nickte.


  »Ist noch etwas?«


  Er zögerte. »Etwas beunruhigt mich noch.«


  »Sprecht.«


  »Im Verlauf dieser Mission wurde ich zweimal ›Er, Der Den Pfad Frei Macht‹ genannt, einmal vom Thulemann und dann erneut von einem Arkadier.«


  »Ah, der Thulemann. Wir kannten ihn, als wir beide noch viel jünger waren. Und Ihr möchtet wissen, was es damit auf sich hat.«


  »Ja.«


  Titania beugte sich auf ihrem Thron vor und stützte ein weiteres Mal das Kinn in ihre Hände. Für eine Königin eine sehr mädchenhafte Pose.


  »Es ist eine Prophezeiung, sonst nichts. Prophezeiungen umschwirren Uns wie Motten das Licht. Aber Wir verstehen, dass es Euch beunruhigt.«


  »Ich möchte kein Sklave des Schicksals sein«, sagte Mauritane.


  Die Königin kicherte. »Wir alle sind Sklaven«, entgegnete sie. »Nicht des Schicksals allerdings, sondern unseres eigenen Herzens. Nicht einmal Wir sind davon ausgenommen.«


  »Aber wenn ein Prophet einen Weg für mich festgelegt hat, so bedeutet meine eigene Ehre nichts. Ich bin eine Marionette.«


  »Nein, Ihr versteht dies falsch. Der Prophet sieht, ja. Aber sehen heißt nicht bewirken. Die Bezeichnung Er, Der Den Pfad Frei Macht ist, wie alle anderen dieser Art, nur ein Podest, auf das Euch Eure eigenen Entscheidungen gestellt haben. Hättet Ihr Euch dazu entschieden, ein Feigling oder ein Narr zu sein, würde letzten Endes jemand anderes dort stehen.«


  Sie winkte ihn näher zu sich heran, senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Das ist etwas, das Ihr und Wir gemein haben. Größe wirft einen langen Schatten, nach vorn von der Sonne und nach hinten vom Mond.«


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Mauritane, den Blick zu Boden richtend.


  Die Königin lächelte sanft, umfasste sein Kinn. »Das macht keinen Unterschied für Uns.«


  


  Er traf Raieve im Flur vor dem Hauptspeisesaal. Sie, Satterly und Silberdun waren dort festlich bewirtet worden, in Gesellschaft der üblichen Bagage von Adeligen und Möchtegernadeligen, die an ihren Lippen hingen, über ihre Witze lachten und miteinander um die Wette rannten, um ihnen die Becher zu füllen.


  »Ich hab's da drin einfach nicht mehr ausgehalten«, empfing sie ihn. »Ich will mit diesem ganzen Ort nichts mehr zu tun haben.«


  »Ich hab dich gesucht«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg nach Hause.«


  »Verstehe«, erwiderte sie tonlos.


  »Ich wollte Lebewohl sagen.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Du hast die Sache mit meinem Geleitschutz nach Avalon noch nicht geregelt.«


  »Komm morgen früh in mein Dienstzimmer«, sagte Mauritane langsam. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand dort ist, der sich um dich kümmert.«


  »Oh.« Sie wandte sich ab.


  »Raieve ...«


  »Was noch? Was willst du von mir?«


  »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich froh bin, dich kennengelernt zu haben.«


  Sie sah ihn an, und er erwiderte ihren Blick.


  »Ich werde dich niemals vergessen«, sagte er.


  Sie nickte. »Ich ...«, setzte sie an, suchte nach den rechten Worten. »Es tut mir alles so leid.«


  »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste«, flüsterte er. Er legte seinen Arm um sie und drückte sie an sich.


  »Falls du jemals nach Avalon kommst ...«, begann sie, doch da stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie stieß ihn von sich. »Du weißt, was ich empfinde.« Dann rannte sie den Flur hinab und verschwand.


  


  Silberdun begleitete Mauritane auf seinem Weg zu dessen Heim an der Allee Laurwelana. »Ich hab mit Satterly gesprochen«, sagte er. »Morgen früh kehren wir nach Sylvan zurück. Es gibt viel dort zu tun.«


  »Ihr erwähntet den Tempel«, erwiderte Mauritane. »Seid Ihr demnach zu einem Arkadier geworden?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Silberdun. »Sagen wir, dass ich mir die Option neu eröffnet hab. Was Satterly angeht, so weiß ich nicht, welche Möglichkeit ihn mehr begeistert, nach verlorenen Wechselbälgern zu suchen oder nach der verschollenen Frau, die er dort zurückgelassen hat.« Er lächelte flüchtig. »Was werdet Ihr tun, Mauritane?«


  »Ich gehe nach Hause«, sagte Mauritane. »Werde mit meiner Gattin reden und versuchen, die Scherben unserer Ehe wieder zu kitten. Es muss in ihrem Herzen doch noch etwas Liebe für mich sein.«


  »Purane-Es war ein Lügner und ein Narr«, erwiderte Silberdun. »Ihr dürft nicht alles, was er gesagt hat, ernst nehmen.«


  »Wir werden es herausfinden, nicht wahr?«, meinte Mauritane. Sie waren an der Tür von Mauritanes Haus angekommen. »Ich bin froh, dass Ihr an meiner Seite wart, Silberdun. Ich wusste, dass ich auf Euch zählen kann, und Ihr habt mich niemals enttäuscht.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr damit gedroht, mich zu töten, für den Fall, dass ich es täte.«


  Mauritane nickte. »Das ist wahr«, entgegnete er.


  Sie umarmten sich. »Kommt uns doch mal da oben in Sylvan besuchen, wenn Ihr die Gelegenheit habt«, sagte Silberdun.


  »Das werde ich tun. Lebt wohl, Silberdun.«


  »Lebt wohl.«


  Einen Moment lang sah Silberdun seinem Freund nach, dann kehrte er dem Haus den Rücken. Strahlend und warm schien die Sonne hoch oben am Himmel auf ihn herab, und zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wahrhaftig glücklich. Er schaute auf den Seelie-Hain hinaus, seine üppige Vegetation begraben unter einem Teppich von Schnee, und sah überrascht, dass die ersten kleinen Schneeflecken zu schmelzen begannen und zu winzigen Rinnsalen zertropften. Es war wunderschön.


  


  Mauritanes Schlüssel waren ihm schon vor Jahren abgenommen worden. Er läutete die Glocke, und als ihm lediglich ein Diener öffnete, sank ihm das Herz. Der Bedienstete hieß ihn in seinem eigenen Wohnzimmer warten. Voller Unbehagen nahm er in einem hohen Lehnstuhl Platz. Die Möbel waren nicht mehr die gleichen wie früher - er kam sich wie ein Fremder hier vor.


  Nach einer entschieden zu langen Wartezeit betrat Lady Anne ihre Bühne, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.


  »Hauptmann Mauritane«, sagte sie mit einem höflichen Knicks. »Euer unerwartetes Erscheinen ist mir eine Freude.«


  Mauritane stand auf und schickte den Diener weg.


  »Einen Moment«, rief Lady Anne dem Bediensteten hinterher. »Hauptmann Mauritane und ich benötigen eine Anstandsperson.«


  Der Diener sah erst Mauritane und dann Lady Anne an, bevor er sich schweigend in eine Ecke hockte.


  Mauritane griff nach ihrer Hand. Ihr liebenswürdiges Lächeln wich um keinen Millimeter, als Lady Anne sie ihm sacht wieder entzog.


  »Was soll das? Eine Anstandsperson? Und du in den Kleidern einer Witwe?«, sagte er.


  Ihr Lächeln geriet ein wenig ins Wanken. »Falls Ihr hier seid, um meinem Gemahl Euren Respekt zu erweisen, morgen wird im Aschehain die offizielle Zeremonie stattfinden.«


  Mauritane verließ jede Kraft, und er sank in den Stuhl. »Ich bin dein Ehemann«, sagte er. »Ich.«


  »Nicht mehr«, widersprach Lady Anne. »Ich bin die Frau von Purane-Es, und ich bin in Trauer. Wenn Ihr mich also entschuldigen würdet, ich habe viel zu tun.«


  »Das kannst du doch nicht wirklich ernst meinen«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


  »Es war nett von Euch, dass Ihr vorbeigekommen seid, Hauptmann. Ich werde der Familie meines Gemahls Eure Empfehlung ausrichten.«


  Fassungslos starrte Mauritane sie an, unfähig, sich zu rühren.


  »Ist sonst noch was?« Ihre Augen und Lippen waren ebenso tadellos in die richtige Form gebracht wie ihr Kleid und ihr Schmuck. Sie war eine undurchdringliche Maske.


  Er erwiderte nichts.


  »Ich verstehe«, sagte sie. »So gehabt Euch denn wohl.« Sie wirbelte mit wallenden schwarzen Röcken herum und eilte dann aus dem Zimmer.


  Mauritane blieb in dem Stuhl sitzen, starrte ins Nichts, bis der Diener seine Fassung wiedergewann und ihn höflich aufforderte zu gehen. Als er zum letzten Mal aus seinem eigenen Haus trat, spürte er einen nassen Spritzer auf seiner Schulter. Er blickte nach oben und sah, wie Tauwasser von den Eiszapfen über der Tür tropfte.


  DIE STADT MAB


  


  Über der Baustelle ihrer neuen Stadt ruhte Queen Mab auf einer schwebenden Plattform. Die Plattform war mit Blumen hunderterlei Art bedeckt und geschmückt. Sie pflückte eine Waldglocke von ihrem Stängel und zerkaute sie versonnen. Hinter dem Sofa, auf dem sie lag, fächerte ein Sklave ihr in einem gleichmäßigen Takt Luft zu.


  Ihr gefiel, was sie unter sich sah. Die neue Stadt Mab würde noch größer werden als die letzte. Ihre Architekten hatten eine Konstruktion ersonnen, die nicht nur dem Auge schmeichelte, sondern zudem weit besser und achtunggebietender in die Schlacht zu werfen und leichter zu verteidigen war. Ihre Wohngemächer würden sich jetzt noch über den Aufbauten befinden. Von dort aus konnte sie über die Brustwehr spähen und ihren Truppen an Deck Befehle zurufen, fast nah genug an den Wolken, um sie zu berühren.


  Alles verlief nach Plan, das Fundament der Stadt würde fertig sein, bevor die Sommerbeben einsetzten, um es zum Einsturz zu bringen. Ja, schon bald würde sie wieder fliegen.


  Einige ihrer Minister verstanden immer noch nicht, wieso sie ihren schwebenden Städten den Vorzug gab. Sie waren Kinder; flüsterten hinter ihrem Rücken, als ob sie nicht imstande wäre, jedes Wort, das sie sprachen, zu hören, konspirierten, als wären ihre Intrigen nicht ebenso durchsichtig wie Gaze. Aber sie waren leicht zu manipulieren, und das war alles, worauf es ankam.


  Immer wieder fingen sie an, schwafelten von der Suche nach neuen Ländern, wo sie sich niederlassen und ihre biederen Prachtvillen errichten konnten. Sie wollten Metropolen, die Jahrtausende standen, niemals ihren Ort wechselten, Vermächtnisse ihrer Erbauer. Schon vor langer Zeit hatte sie ihnen zu erklären versucht, dass noch nie etwas erbaut worden war, das nicht dereinst wieder verfiel. Als Gegenargument waren sie ihr mit der Großen Seelie-Feste gekommen, und sie hatte nur gelächelt hinter vorgehaltener Hand. Auch die, hatte sie ihnen versichert, würde eines Tages einstürzen, und das Getöse ihres Falls zu hören sein über zahlreiche Welten. Dafür würde sie sorgen.


  Aber sie war ihnen eine gnädige Herrscherin, nicht wahr? Immerhin gestattete sie ihnen den Einmarsch in Avalon, auf dass sie sich selbst davon überzeugen konnten, was für ein Ärgernis das war. Sicher, sie hatte nur die unfähigsten Kommandanten geschickt und ihnen absichtlich widersprüchliche Befehle gegeben, sodass alles misslang. Ihre Unvernunft einzusehen hatte sie viele Jahre und viele Leben gekostet, aber das ließ sich, wie es so oft der Fall war, nicht vermeiden. Es war eine Lektion, die jede Generation lernen musste.


  Eines wusste sie genau: Es gab keine Idee, die töricht genug war, als dass nicht jede kommende Generation sie sich zu eigen machen konnte.


  Bald schon würden die Kammern der Elemente und Bewegung wieder zum Leben erwachen. Sie hatte ihre Netze weit ausgeworfen über ihr Reich, um die besten Meister zu finden, und dieser neue Fang kam dem, den sie an die Seelie eingebüßt hatte, zumindest gleich. Diesmal würden die Kammern besser geschützt sein; ein zweites Mal würde sie nicht auf die gleiche Weise geschlagen. Und in der Geheimen Stadt, hoch in den Wolken, so hoch, dass man von ihren Decks aus nicht einmal mehr das Land tief unten erblickte, brachten ihre Magi derweil zuhauf Hy Pezhos Waffen hervor. Es forderte Blut und Tod und Unschuld, sie herzustellen, aber es war den Preis wert. Das, was Regina Titania in die Knie zwingen würde, war jeden Preis wert. Denn am Ende war die Erniedrigung der Steinkönigin das Einzige, was wahrhaftig zählte. Alles andere war zweitrangig; alles andere war vergänglich. Nur Sie allein blieb, und nur Ihre Demütigung war von Bedeutung.


  Was Hy Pezho anging, nun ja, er war ein Mistkerl gewesen. Genau wie sein Vater. Und beide hatten sie das gleiche Ende genommen. Ein weiterer Kreislauf, der sich über die Jahrhunderte hinweg wiederholte: der Mann, der glaubte, sie überlisten zu können. Hätte einer von ihnen sich die Mühe gemacht, die Nase aus seinen rot beklecksten Thaumaturgie-Büchern zu nehmen und stattdessen mal ein Geschichtswerk zu lesen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass es Gründe gab, warum Mab schon so lange herrschte, wie sie es tat. Aber sie lernten nie dazu. Es war inzwischen so schrecklich, schrecklich ermüdend.


  Ah, aber da war auch noch etwas anderes im Schwange, oder nicht? Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hatte Mab wieder damit begonnen, diese speziellen Träume zu träumen, Träume der Prophezeiung. Und wie es mit machtvollen Dingen nun mal war, waren die Träume ebenso hartnäckig wie vage. Irgendetwas bahnte sich an. Irgendjemand würde zu ihr kommen.


  Und alles würde sich ändern.


  Aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen; es war sinnlos, diese Sache in die Hände ihrer Hofseher zu legen. Sie würden nur doppelsinnige Reden schwingen und Diskussionen führen und endlose Abhandlungen verfassen, die samt und sonders zu nichts führten. Einmal hatte sie sogar einen Weissager mit einem Fingerwedeln in der Mitte gespalten, um sich die Langeweile, die er verbreitete, zu erleichtern. Danach waren die anderen vorsichtiger geworden, aber leider nicht für lange. Nie währte etwas lange genug!


  Aber diese Stadt hier würde für eine Weile bestehen, und das war gut. Und nach ihr eine andere, und eine andere, und eine andere ...


  EIN JAHR DARAUF


  


  Die Straße, die Mauritane entlangwanderte, war von wilden Erdbeersträuchern und Himbeerbüschen gesäumt. Dann und wann blieb er stehen, pflückte sich ein paar von den säuerlichen, hellroten Erdbeeren und wusch sie in dem Bach, der hinter ihnen plätscherte. Ein Stück weiter die Straße hinauf, am Ufer eines breiten Flusses, stand ein kleines Dorf. Rauch stieg von den Kochstellen in den Häusern auf und verlor sich im blauen Himmel.


  Er warf sich sein Bündel über die andere Schulter und ging weiter, sich der Abwesenheit des Armeeschwerts an seiner Hüfte angenehm bewusst. Er schloss die Augen, roch den Duft von Geißblatt, öffnete sie wieder und sah abermals in das satte Blau des Himmels hinauf.


  Obwohl es ihm schwer fiel, sich einen schöneren Ort vorzustellen als Sylvan, das er vor einem Monat verlassen hatte. Sylvan in der Frühkunft war ein unvergesslicher Anblick. Während die graue Schneedecke allmählich dahinschmolz, war die Stadt mehr und mehr zur Geltung gekommen. Die Nebel hatten sich gelichtet, und das Tal war reingewaschen worden von den Frühkunftregen, die auf den Tempel und die Stadt darunter fielen und den Schmutz der kalten Winterjahre, die nun vorüber waren, fortspülten. Und mit ihm die Asche und das getrocknete Blut von der erbitterten Schlacht im vergangenen Jahr. Es war längst noch nicht wieder alles in Ordnung im Westen, und vielleicht würde es das auch niemals mehr sein. Eine einzige Schlacht vermochte nichts zu lösen. Und der Hass zwischen den Arkadiern und dem Adel würde nicht so leicht fortgespült werden können wie die Spuren des Kampfs.


  Und doch waren entsprechende Schritte unternommen worden. Eloquet hatte auf Mauritanes hartnäckiges Drängen hin eingewilligt, der Königlichen Garde beizutreten. Im Verlauf des letzten Jahres war er dort rasch aufgestiegen, zum einen dank seines sich auf die Schlacht von Sylvan begründenden Rufes, zum anderen und in weit größerem Maße aufgrund seiner Fähigkeiten als Führer und seiner Liebe zur Heimat. Er würde einen großartigen Nachfolger abgeben. Ein Arkadier als Hauptmann der Garde. Das wäre doch mal was.


  Als Mauritane nach vorn schaute, konnte er im Garten vor einem der Häuser eine Gestalt knien sehen. Er änderte seine Richtung, verließ die Straße und hielt zu auf den einsamen Gärtner.


  Beim Tempel in Sylvan hatte er gemeinsam mit Satterly und Silberdun eine Flasche Wein geleert. Ein paar herrlich müßige Stunden lang hatten sie ihre Freundschaft erneuert. Sich Geschichten aus ihrer Zeit in Crere Sulace erzählt und über ihr jetziges Leben sowie darüber, wie sich die Dinge doch geändert hatten, geplaudert. Hatten ihre Narben verglichen und alte Verwundungen noch einmal durchlebt. Sich erinnert an verlorene Freunde. Es war schön gewesen.


  Raschelnd stapfte Mauritane durch das abgeworfene Laub einer Eiche. Nun trennte ihn nur noch ein schmales Weizenfeld von dem Dorf. Die in ihrem Garten kniende Frau blickte zu ihm auf und erstarrte. Langsam erhob sie sich, klopfte sich an ihrem langen Rock den Schmutz von den Händen. Sie beschirmte ihre Augen, sah über die wogenden Ähren zu ihm hinüber und rief seinen Namen. In der nächsten Sekunde rannte sie aus dem Garten und stürmte auf ihn zu.


  Der Himmel hoch droben war so blau; Mauritane dachte, sein Herz müsse zerspringen. Hinter dem Fluss begann das helle Sonnengestirn Avalons sich hinab auf die Berge zu senken.


  Mauritane ließ sein Bündel fallen und rannte ihr über das Feld entgegen.


  ÜBER DEN AUTOR


  


  Matthew Sturges wurde im Oktober 1970 in Rhode Island geboren. Als Autor von Comics und Graphic Novels hat er sich in den USA einen Namen gemacht und war bereits für den begehrtesten Branchenpreis, den Will-Eisner-Award, nominiert. MIDWINTER ist der Auftakt seiner ersten Fantasy-Romanreihe, die von den Kritikern mit Begeisterung aufgenommen wurde.


  


  Matthew Sturges hat diverse Bücher für DC Comics geschrieben, darunter House of Mystery, Salvation Run, Blue Beetle und das für den Eisner Award nominierte Jack of Fables (gemeinsam mit Bill Willingham). Midwinter ist sein erster Roman.


  Er lebt in Austin, Texas, zusammen mit seiner Frau und ihren zwei Töchtern, Millie und Mercy.


  


  Besuchen Sie ihn online auf http://www.matthewsturges.com

OEBPS/Images/cover.jpeg
MATTHEW.
R






